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      Das Buch

Nashville, 1869. Maggie Linden ist eine passionierte Reiterin und trainiert ihr Pferd Bourbon Belle für ein großes Rennen. Doch als der Farm ihres Vaters die Zwangsversteigerung droht, scheinen ihre Träume zu zerplatzen. Unterdessen versucht der attraktive, etwas kantige irische Einwanderer Cullen McGrath in Tennessee Fuß zu fassen. Überall stößt er auf verschlossene Türen, bis Maggies Vater ihm ein ungewöhnliches Angebot macht …




      Eine spannende, manchmal zum Weinen und manchmal zum Lachen bringende Geschichte von Menschen, die gegen alle Konventionen ihren Überzeugungen und Träumen folgen.
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      Tamera Alexander ist für ihre historischen Romane schon mehrfach mit dem Christy Award ausgezeichnet worden, dem bedeutendsten christlichen Buchpreis in den USA. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei erwachsenen Kindern in Nashville.




  
    
      


      


      


      


      


      


      


      


      


      





Zu dir kann ich jederzeit fliehen; du bist seit jeher meine Festung,

      die kein Feind bezwingen kann.
 Psalm 61,4


      

    

  


  
    
      


      Vorwort


      Im neunzehnten Jahrhundert beherrschte Tennessee die Vollblutpferderennen in den USA. Die Belle-Meade-Plantage in Nashville war das herausragende Zuchtgestüt des gesamten Landes. Pferdenamen wie Secretariat, Sunday Silence und Seattle Slew waren der ganzen Pferdewelt ein Begriff. Der Stammbaum dieser preisgekrönten Vollblutpferde und unzähliger anderer reicht zu diesem Gestüt auf der Belle-Meade-Plantage zurück, dem Schauplatz meiner Romane.


      Als ich Belle Meade das erste Mal besuchte und von der Familie Harding, von „Onkel“ Bob Green und vielen anderen, die im neunzehnten Jahrhundert auf diesem Gestüt gelebt und gearbeitet haben, hörte, wusste ich, dass ich ihre Geschichten erzählen wollte. Geschichten, in denen diese Menschen, die eindrucksvolle Plantage und diese wichtige Zeit der amerikanischen Geschichte wieder lebendig werden.


      In diesem Roman lesen Sie von Menschen, die in jener Zeit lebten, aber auch von historischen Ereignissen, die sich wirklich zugetragen haben. Doch die Persönlichkeit und Handlungen dieser Personen, die in meinem Roman geschildert werden, sind ein Produkt meiner Fantasie.


      Danke, dass Sie mir Ihre Zeit anvertrauen. Das ist ein großes Geschenk, das ich nie als selbstverständlich betrachten werde.


      


      Mit herzlichen Grüßen von Belle Meade,


      Tamera Alexander

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Nashville, Tennessee

      4. Mai 1869


      „Ruhig, Mädchen“, flüsterte Maggie, während sie die Lederzügel fest in den Händen hielt und von der Felswand hinabschaute. Das Stimmengewirr der Zuschauer auf der Rennbahn unter ihr wehte im kühlen Morgenwind zu ihr herauf. Sie beugte sich vor, um dem Vollblutpferd den Hals zu streicheln. „Warte nur“, flüsterte sie beruhigend und spürte die gespannte Vorfreude, die in der Luft lag. „Unser Tag wird kommen.“ Noch während sie das sagte, schlug ihr eigener Puls ein wenig höher.


      Bourbon Belle scharrte auf der Erde und Maggie spürte, dass die Stute mit jeder Sekunde ungeduldiger wurde.


      Der Startschuss ertönte. Die Pferde auf der Rennbahn unter ihnen stürmten genauso los wie Bourbon Belle über ihnen auf dem Felsplateau. Eine unbändige Freude schoss durch Maggies Adern.


      Belle erwachte zum Leben. Maggie überließ dem Pferd die Führung und erlaubte der Stute, jedem Instinkt zu folgen, den ihr der muskulöse Körper eingab – dem unbändigen Instinkt zu laufen.


      Belles Hufe polterten über den glatten Feldweg und Maggie ahnte, dass Willie dieses Gefühl erlebte, wenn er mit Belle unten auf der Rennbahn mit den anderen um den Sieg ritt. Allerdings war der Junge nur halb so schwer wie Maggie, sodass er und Belle fast über den Boden flogen. So würde es auch wieder beim Rennen in ein paar Tagen sein.


      Die Strecke war nur zwei Kilometer lang und das Rennen dauerte kaum zwei Minuten. Das Hämmern ihres Herzens war Maggies Zeitmesser, als Belle um die vertraute Kurve auf dem Weg bog und die kräftig ausholenden Beine der Stute die Strecke im Nu zurücklegten.


      Maggie beugte sich vor, wie sie es mit Willie immer eintrainierte. Sie fühlte, wie der Wind die Nadeln aus ihren Haaren zerrte, und genoss die Freiheit, die man nur bei einem solchen Ritt erlebte. Obwohl sie wusste, dass dieser Friede bestenfalls von kurzer Dauer sein würde, kostete sie ihn in vollen Zügen aus.


      Belles Hufe polterten und Maggie trieb sie an, während die letzte Wegstrecke vor ihnen auftauchte. In diesem Moment stiegen unterhalb von ihnen Jubelrufe von der Rennbahn auf. Als Maggie kurz den Kopf drehte, sah sie ein Vollblutpferd, das in diesem Moment die Ziellinie passierte. Belle galoppierte mit voller Kraft weiter und verlangsamte ihr Tempo erst, als Maggie an den Zügeln zog.


      Atemlos hielt Maggie an und genoss den süßen Duft des Grases in vollen Zügen. Sie beugte sich vor, um Belle zwischen den Ohren zu streicheln. „Gut gemacht, Mädchen.“ Maggie atmete tief ein. „Dass wir nicht noch schneller waren, lag allein an mir.“


      Belle wieherte, als wolle sie ihr recht geben, und Maggie lächelte.


      Die Siegesprämie bei dem bevorstehenden Rennen – falls Willie und Belle das Rennen gewannen, wovon Maggie felsenfest überzeugt war – würde nicht annähernd ausreichen, um die ausstehenden Steuerschulden für Linden Downs zu zahlen. Aber sie hoffte, dass das Geld genügen würde, um das Grundsteueramt etwas milde zu stimmen. Wieder einmal.


      Belle hatte bereits die letzten fünf Ausscheidungsrennen gewonnen und angesichts der vielen Veranstaltungen auf der Burns-Island-Rennbahn rechnete Maggie in den nächsten Monaten mit einer relativ sicheren Einnahmequelle. Aber Maggies großes Ziel war das Peyton Stakes im Herbst, das größte Pferderennen im ganzen Land mit der höchsten Siegprämie der Geschichte. Dieses Rennen würde hier in Nashville ausgetragen werden. Die Frage war nur, ob Linden Downs sich bis dahin über Wasser halten konnte. Ihre Bourbon Belle, die dreijährige Stute, die sie schon als Fohlen aufgezogen hatte, würde auch dieses Rennen gewinnen – die Wettkampfzeiten der Stute bewiesen das ohne jeden Zweifel. Maggie hoffte nur, dass keine unvorhergesehene Konkurrenz antreten würde. Trotz ihres Vertrauens in die Fähigkeiten ihrer Stute empfand sie die nächsten Monate wie eine unüberwindliche Hürde. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie und ihr Vater, obwohl sie so lange durchgehalten hatten, ihr Zuhause in letzter Minute doch noch verlieren könnten.


      Maggie stieg ab und war dankbar für die Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten und Belle abkühlen zu lassen, bevor sie nach Hause ritten. Aber als die Minuten verstrichen und sich die Aufregung wegen des Rennens auf der Rennbahn unter ihnen legte, wurde Maggie die Tragweite ihrer Situation wieder mit voller Wucht bewusst.


      Wie war es so weit gekommen? Zu diesem schmerzlichen Niedergang von etwas, das sie mit so großer Anstrengung hatten zusammenhalten wollen? Aber sie weigerte sich, die Verzweiflung siegen zu lassen. Sie würde nicht aufgeben.


      Sie hatte einen Jockey, der in nur vier Tagen zum Rennen antreten würde.


      Sie könnten es schaffen. Mit Belle und mit Linden Downs. Eine andere Wahl blieb ihr nicht. Ihr Vater war so lange ihr Schutz und ihre Zuflucht gewesen – nun war es ihre Aufgabe, für ihn zu sorgen.


      Maggie hob ihren Beutel und ihr Gewehr auf, das sie vor dem Rennen abgelegt hatte. Den Beutel stopfte sie in die Satteltasche und ihr Gewehr schob sie in das Halfter, das daran befestigt war. Pferderennen und Schießen an einem einzigen Tag – das empfand sie als großen Segen … aber irgendwie schien dieses Wort für diese beiden Tätigkeiten nicht ganz zu passen.


      Sie schwang sich wieder in den Sattel und lenkte Belle nach Hause. Schnell stellte sie fest, dass die Stute keine Lust hatte, gemütlich zu traben oder nur in einem kurzen Galopp zu laufen. Das Vollblutpferd wollte das tun, was es am besten konnte.


      Maggie ließ ihm gerne freien Lauf.


      


      Cullen McGrath kniete am Flussufer und blickte in das trübe Wasser des Cumberland River. Doch seine Augen sahen nur die dunklen Schatten der salzigen Meerestiefen, die seine Welt verschlungen hatten. Er war eigentlich nie ein Mann gewesen, der seine Entscheidungen infrage stellte. Doch seit er vor einem Jahr zum ersten Mal seine schmutzigen Stiefel auf den Boden dieses Landes gesetzt hatte, wurde er öfter von Zweifeln geplagt.


      Auch das tiefe Bedauern hatte sich als ein grausamer Begleiter seiner Gedanken erwiesen. Aber einer Sache war er sich sicher:


      „Ich halte das Versprechen, das ich dir gegeben habe“, flüsterte er in die feuchte Morgenluft hinein. „Koste es, was es wolle.“ Wurden Versprechen, die auf dieser Erde laut ausgesprochen wurden, in der nächsten Welt gehört? Er hoffte es. Wenigstens in diesem Moment. Sein Großvater, der oft von solchen Dingen gesprochen hatte, hatte ihm das versichert.


      Ja, Cullen, mein Junge. Nur Narren glauben, dass dieses Leben alles wäre. Die Welt, die nach diesem Leben kommt, ist viel größer. Und das Geheimnis für ein erfülltes Leben auf dieser Erde liegt darin, dass wir den Blick auf das Leben danach richten. Vergiss nie, dass du …


      „Hey! Du da drüben! Das Pferd ist bereit.“


      Cullen verzog das Gesicht, als er so unsanft aus seinen Gedanken gerissen wurde, obwohl der vertraute irische Akzent seines Großvaters noch wie der Morgennebel seine Gedanken überlagerte. Als Junge hatte man ihm gesagt, dass er genauso spreche wie sein Großvater. Diesen Vergleich hatte er aber erst in den letzten Jahren richtig zu schätzen gelernt.


      Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, doch als er sich umdrehen wollte, fiel sein Blick auf eine Bewegung auf der anderen Seite des Flusses. Ein Pferd schoss mit seinem Reiter in rasender Geschwindigkeit vorbei. Schnell wie ein Blitz. Er kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nicht sein!


      Da wehte ein Rock hinter dem Reiter her. Es schien ein zierliches Mädchen zu sein – oder war es eine Frau? Das war aus dieser Entfernung heraus nur schwer zu sagen. Sie ritt jedenfalls mit einer Freiheit und Leidenschaft, die ihn wehmütig an ein anderes Leben erinnerte. Und sie ritt auch noch in einem Männersattel! Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ein solches Tempo und eine solche Anmut hatte er bei keinem Pferd mehr gesehen, seit Bonnie Scotland damals wie der Wind …


      „Hey! Hörst du mir überhaupt zu, Junge?“


      Junge? Missmutig drehte sich Cullen um und richtete seinen Blick auf den Koloss von einem Mann, der mit den Zügeln in der Hand wartend dastand.


      Es war nicht der Schmied, der gleichzeitig Eigentümer des Mietstalls war. Er hatte Cullens Angebot vor einer Stunde angenommen – wenn auch nur zähneknirschend, wie er aus dem Widerstreben des Schmieds, das Geschäft per Handschlag festzumachen, schloss. Aber diesen Mann hatte Cullen auch schon gesehen. Er war ein paar Jahre jünger als er selbst und sah ziemlich eingebildet aus. Er war kurze Zeit, nachdem der Schmied den Verkauf mit Cullen festgemacht hatte, in den Stall gekommen und hatte ihr Gespräch verfolgt.


      Cullen ging auf den Mann zu. Die Angriffslust, die dieser ausstrahlte, war fast zum Greifen nahe. Verachtung lag in seinem Blick. Früher hätte er diesem Mann einen Fausthieb verpasst, wenn er ihn nur schief angesehen hätte. Aber Cullen bezweifelte, dass ein einziger Schlag einen Mann von dieser Statur zu Boden werfen würde.


      Da er ihm an Kraft aber in nichts nachzustehen schien, schätzte Cullen, dass ein gut gezielter Fausthieb ihn zumindest ins Wanken bringen könnte. Wenn er an die Wut dachte, die sich in den letzten Monaten in ihm aufgestaut hatte, würde es sich gut anfühlen, diesen Typen seine Faust spüren zu lassen, damit ihm sein eingebildetes, hämisches Grinsen verginge.


      Aber er wollte das Geschäft, das er abgeschlossen hatte, nicht verderben und erwiderte deshalb nur furchtlos den direkten Blick des Mannes, statt alten Instinkten nachzugeben. Er holte eine Packung Geldscheine aus seiner Hemdtasche und zählte sie mit einer Höflichkeit ab, die ihm in den Monaten, in denen er auf den Docks im Hafen von Brooklyn gearbeitet hatte, fast völlig abhandengekommen war.


      Er hielt dem Mann die Scheine hin.


      Dieser schüttelte den Kopf. „Dieses Pferd ist zweihundert Dollar wert.“


      Cullen schaute ihn an. „Mag sein. Trotzdem bezahle ich nur hundertfünfzig. Denn das ist der Preis, auf den der Schmied und ich uns vor einer Stunde geeinigt haben.“


      Ein finsterer Blick trat in die Augen des Mannes. „Dixon hat es sich anders überlegt. Wahrscheinlich hat er beschlossen, dass er dieses Pferd nicht zu diesem Preis verkaufen will. Wenigstens nicht an dich.“


      Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Cullen den Schmied, der vorsichtig um den Türrahmen spähte. Schnell begriff er, worum es hier ging.


      Er war erst seit zwei Tagen in Nashville, hatte aber bereits den alles andere als freundlichen Empfang erlebt, mit dem die meisten Südstaatler hier Menschen aus seiner Heimat begegneten. Und falls ihm das wie durch ein Wunder entgangen wäre, sprachen die unzähligen Schilder „Aushilfe gesucht! Iren unerwünscht“, die an fast jedem Laden und jeder Werkstatt hingen, eine eindeutige Sprache.


      Anscheinend waren die Geschichten über die Gastfreundschaft der Menschen in diesem Land, die er in Irland gehört hatte, nicht ganz zutreffend. Aber das hier war eine neue Welt, eine freie Welt. Er hatte jedes Recht, hier zu sein. Und er war zu weit gekommen, um jetzt umzukehren.


      Cullen betrachtete das Geld in seiner Hand und dann den Mann vor sich. „Wenn das der Fall ist, sollten Sie Dixon sagen, dass aus dem Geschäft nichts wird.“


      „Er hat kein Interesse an diesem Geschäft.“


      Cullen setzte eine gespielt überraschte Miene auf. „Als er mit mir per Handschlag das Geschäft abschloss, schien er aber schon ein Interesse daran zu haben.“ Mit großer Selbstbeherrschung wandte er den Blick von dem eindrucksvollen Pferd ab, das er nach zwei Tagen Suche in Nashvilles Mietställen ausfindig gemacht hatte. Ein Percheron, eines von vielen ausgezeichneten Exemplaren dieser Rasse, die er gesehen hatte. Aber mit diesem Tier war kein anderes vergleichbar. Es war ein schwarzer Hengst mit einem Stockmaß von einem Meter neunzig und einem scharfen Blick, der eine große Klugheit und Kraft verriet. Er würde Cullen helfen, seinen Traum zu verwirklichen. Wenigstens hoffte er das.


      „Oder vielleicht“, sprach Cullen weiter und fühlte dem Mann auf den Zahn, „zählt bei euch Südstaatlern ein Handschlag ja nichts?“


      „Natürlich zählt bei uns ein Handschlag. Aber wir lassen uns nicht gerne übers Ohr hauen.“


      „Übers Ohr hauen?“ Cullen lachte hart. „Das ist eine gefährliche Anschuldigung, mein Freund. Besonders aus dem Mund eines Mannes, der sich nicht an eine Geschäftsvereinbarung hält.“


      „Ich bin nicht dein Freund. Und wir haben keine Geschäftsvereinbarung. Nicht mit dir. Nicht mit solchen wie dir.“


      Wieder reizte es Cullen, seine Fäuste einzusetzen. „Was genau meinen Sie mit ,solchen wie mir‘?“


      Der Mann zog abfällig einen Mundwinkel hoch. „In meinen Augen seid ihr auch nicht besser als diese Neger. Der einzige Unterschied ist eure Hautfarbe. Ihr wollt nichts als stehlen und betrügen und euch alles unter den Nagel reißen, was ihr zwischen die Finger bekommt. Aber das lassen wir uns nicht gefallen. Und von dir auch nicht.“


      „Wir sind wie die Schwarzen, sagen Sie?“ Cullen atmete hörbar aus und steckte sein Geld wieder ein. „Sie sind also nicht nur blind, sondern auch noch so dumm, wie die Nacht finster ist? Oder glauben Sie wirklich, dass Sie einen Menschen nach der Farbe seiner Haut beurteilen können?“


      Cullen gelang es, dem ersten Schlag des Mannes auszuweichen. Und auch dem nervösen Tänzeln des erschrockenen Percherons. Aber der zweite Schlag landete mit voller Wucht in seinem Bauch. Er bekam keine Luft mehr. Dieser Fausthieb erinnerte ihn an seinen älteren Bruder, nur dass Ethan doppelt so kräftig zugeschlagen hatte.


      Cullen war atemlos, aber er hielt sich auf den Beinen und schaffte es, seine Faust zielgenau einzusetzen. Der Mann begann zu wanken – Ethan wäre so stolz auf ihn! – und eine Blutspur lief über sein Kinn. Er blinzelte, so als wäre er von Cullens Schlagkraft überrascht.


      Auf der Straße verlangsamten die Passanten ihre Schritte, um ihnen gaffend zuzusehen, darunter auch Kinder. Ein kleines Mädchen starrte die Männer mit entsetzter Miene und großen Augen an. Cullen, dessen Faust immer noch vor Schmerz brannte, verlor sofort die Lust an der Schlägerei. Er sah die Chance, den Streit schnell zu beenden und einem dieser hirnlosen Südstaatler ein wenig Vernunft einzubläuen.


      Ein kräftiger rechter Haken, blitzschnell und mit voller Wucht – genau, wie Ethan es ihn gelehrt hatte – genügte, und dieser Koloss von einem Mann landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.


      Cullen entdeckte den Schmied, der weiter in den Schatten des Stalles zurückwich. „Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu streiten, Dixon“, rief Cullen und lockerte seine Faust. „Aber ich will dieses Pferd haben. Und zwar zu dem Preis, den wir per Handschlag vereinbart haben. Ein Mann, ein Wort. Wenn das nicht mehr gilt“, sagte er mehr zu sich selbst als zum Schmied, „gilt gar nichts mehr.“ Er atmete tief ein und der Schmerz in seiner Seite verriet ihm, dass er morgen beim Aufwachen einen ordentlichen Bluterguss hätte. Er sah wieder nach dem Schmied


      „Also, was ist jetzt? Kommen Sie heraus? Oder soll ich zu Ihnen hineinkommen?“


      Der Schmied, ein klein gewachsener, stämmiger Mann, kam schneller herausgelaufen, als ihm Cullen angesichts seiner Figur zugetraut hätte. „Das war nicht meine Idee, McGrath. Da-Das …“, stammelte er und warf einen Blick auf seinen Freund, der das Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hatte. „Das müssen Sie wissen.“


      „Ich weiß nur, dass Sie und ich uns die Hand gegeben haben.“ Cullen zog die Geldscheine wieder aus der Tasche. „In meinen Augen heißt das, dass wir im Geschäft sind. Wie sehen Sie das?“


      Dixon zögerte. Sein Blick wanderte nervös zuerst zu seinem Freund und dann nach links und rechts die Straße hinauf und hinunter. Schließlich nahm er schnell das Geld und steckte es in seine schmutzige Schürze. „Das Pferd gehört Ihnen. Aber lassen Sie sich hier nicht wieder blicken.“ Sein Blick wanderte zum zweiten Mal an Cullen vorbei. „Ich werde Ihnen nichts mehr verkaufen.“


      Cullen schaute hinter sich, um zu erfahren, was es dort Interessantes zu sehen gab. Aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. Selbst die neugierigen Zuschauer waren weitergegangen. „Und warum wollen Sie mir nichts mehr verkaufen, Dixon? Mein Geld ist genauso viel wert wie das von jedem anderen.“


      „Es geht nicht um Ihr Geld.“


      „Wenn das so ist, warum wollen Sie dann nicht …?“


      „Weil Sie, wenn Sie sich ein solches Pferd kaufen …“, der Schmied deutete zu dem Percheron, „… damit signalisieren, dass Sie hierbleiben wollen, dass Sie sich ein Stück Land kaufen und vielleicht eine Farm aufbauen wollen.“


      „Na und?“ Cullen zuckte die Achseln. „Selbst wenn ich so etwas vorhaben sollte, geht das niemanden etwas an. Was ich tue, ist meine Sache.“


      Dixon sah ihn schnaubend an. „Da irren Sie sich, Ire. Sie sind jetzt im Süden, mein Junge. Hier gilt das nicht. Nicht für mich und schon gar nicht für Leute wie Sie. Jetzt nehmen Sie das Pferd und verschwinden Sie, bevor ich es mir anders überlege. Und falls irgendjemand fragt …“ Dixon ging zu seinem Freund, der endlich wieder zu sich kam, um ihm auf die Beine zu helfen. „Von mir haben Sie das Pferd nicht gekauft.“


      Diese Warnung gefiel Cullen überhaupt nicht. Sein Missmut wurde durch die trüben Aussichten, was künftige Geschäfte in dieser Stadt betraf, noch verschlimmert. Aber Cullen hatte gelernt, wie wichtig das richtige Timing war – sowohl bei körperlichen Auseinandersetzungen als auch sonst im Leben. Deshalb kam er der Aufforderung des Mannes nach, nahm die Zügel des Percherons und führte sein neu erworbenes Pferd auf die Straße. Dazu war einige Überredungskunst nötig, und er fügte schnell „eigensinnig“ zu den bewundernswerten Eigenschaften des Tieres hinzu.


      Er schritt auf eine Sattlerei zu, an der er zuvor vorbeigekommen war, und hoffte, dass der Besitzer dieses Geschäftes sich als weniger engstirnig erweisen würde als die anderen.


      Eine ähnliche Hoffnung hegte er auch in Bezug auf mindestens einen Landbesitzer dieser Gegend, obwohl ihn seine Erfahrungen bis jetzt das Gegenteil gelehrt hatten. Auf jeder Farm, die er gestern aufgesucht hatte, um sich nach zum Verkauf stehendem Land zu erkundigen, hatte er die gleiche Antwort erhalten: Iren brauchten gar nicht erst zu fragen! Er fragte trotzdem. Seine Entschlossenheit, sich hier anzusiedeln, ließ ihm keine andere Wahl.


      Aber dennoch stand er immer noch mit leeren Händen da, war zweimal sogar mit angelegtem Gewehr vom Hof gejagt worden und hatte sich beschimpfen lassen müssen, er würde unbefugt Privateigentum betreten. Er stieß ein frustriertes Seufzen aus.


      In seinen Taschen hatte er die gleiche Währung wie die anderen, aber offenbar war den Leuten sein Geld nicht gut genug. Wenigstens brauchte er keinen Kredit aufzunehmen. Leuten wie ihm, wie Dixon es formuliert hatte, würde keine Bank einen Kredit geben. Aber er ließ sich dadurch nicht von seinem Ziel abbringen. Cullen hatte genug Geld gespart, um eine der kleineren Farmen, die in der Zeitung aufgelistet waren, zu kaufen. Er müsste nur jemanden finden, der bereit war, sie an ihn zu veräußern.


      Mehrere Farmen würden innerhalb der nächsten zwei Wochen sogar zwangsversteigert werden. Aber sein Besuch im Gericht gestern Morgen hatte ihn gelehrt, dass bei der Versteigerung das Gebot eines Iren nicht akzeptiert werden würde. Nein, er müsste jemanden finden, der bereit wäre, direkt an ihn zu verkaufen. Auch wenn das im Moment fast unmöglich schien.


      Aber vielleicht ließe sich einer der Grundbesitzer, dem die Zwangsversteigerung drohte, überreden, sein Land zu einem guten Preis an ihn zu verkaufen. Er musste lediglich verzweifelt genug sein.


      Cullen verlangsamte seine Schritte und seine Aufmerksamkeit wurde auf die lauten Anfeuerungsrufe in der Ferne und ein anderes Geräusch gelenkt, das er immer und überall erkennen würde.


      Das unverkennbare, rhythmische Poltern von Pferdehufen. Wie von unsichtbarer Hand geleitet, wanderte sein Blick die Straße hinab zu einem Feld am anderen Ende. Als er das riesige Spruchband erblickte, das über den Eingang gespannt war, wurden Erinnerungen in ihm wach. Mitten auf der Straße blieb er stehen.


      BURNS-ISLAND-RENNBAHN verkündete das Spruchband. Darunter war mit kleineren Buchstaben NASHVILLE-VOLL-BLUT-VEREINIGUNG zu lesen.


      Allein schon das Lesen dieser Worte weckte in ihm den starken Wunsch, sich umzudrehen und wegzulaufen, solange er noch konnte. Doch gleichzeitig lockte ihn die Sehnsucht, etwas Vertrautes zu erleben, näher zu kommen. Aber er war klug genug, diesem Drängen nicht nachzugeben. Er hatte doch beschlossen, davor zu fliehen. Allein aus diesem Grund hatte er England verlassen und war nach Amerika gekommen, um hier ein neues Leben anzufangen.


      In diesem Moment regte sich eine Frage in ihm, die weder neu noch angenehm war, aber trotzdem hätte er gerne eine Antwort darauf gewusst. War das, was bei der Überfahrt über den Atlantik passiert war, seine Strafe für das gewesen, was er in London getan hatte – und für das, was er nicht getan hatte? Hatte Gott ihm sein Vergehen heimgezahlt?


      Wenn das der Fall sein sollte, wäre Gott grausamer, als Cullen ihn sich immer vorgestellt hatte. Konnte der Himmel denn nicht sehen, dass er keine andere Möglichkeit gehabt hatte?


      Cullens Griff um die Zügel verstärkte sich. Wenn er mit der Wahrheit herausgerückt wäre, hätte das nichts geändert. Die Leute hatten ihre Entscheidung schon gefällt gehabt. Ganz ähnlich, wie ihn die Menschen hier in dieser Stadt verurteilten, sobald er nur den Mund aufmachte.


      Er hatte sich seiner Herkunft nie geschämt und er schämte sich auch jetzt nicht dafür, Ire zu sein. Aber er schämte sich, dass er Gott so viele Jahre lang für einen guten Vater gehalten hatte, wie er ihm von seinem Großvater beschrieben worden war. Doch offenbar hatte Gott eher die Charakterzüge seines eigenen Vaters und war nicht der gerechte und barmherzige Schöpfer, dem Großvater Ian mit einer solchen Hingabe und Liebe nachgefolgt war.


      Vom anderen Ende der Straße her schwollen die Anfeuerungsrufe zu größerer Lautstärke an und Cullen spürte einen Durst in sich aufsteigen, der dringend gestillt werden wollte. Aber dieser Teil seines Lebens war tot und für immer begraben. Genauso wie seine geliebte Moira und seine kleine Katie.


      Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihn und schnürte ihm die Kehle zu.


      Wenn er an jenem Tag sein Leben für ihres hätte geben können, hätte er es getan. Er schluckte schwer. Aber Gott hatte seine Bitten nicht erhört. Weder in jenen frühen Morgenstunden noch in den dunklen, leeren Stunden, die nach jener Nacht gekommen waren. Der Nacht, in der das kostbare Leben, das er in den Armen gehalten hatte, in die Ewigkeit weitergewandert war. Mit schmerzerfülltem Herzen hatte Cullen den Himmel um Hilfe angefleht. Aber Gott hatte sich taub gestellt.


      Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, seit er das letzte Mal zur Messe gegangen war. An einem seiner ersten Abende in Brooklyn war er zufällig an einer katholischen Kirche vorbeigekommen, hatte die bekannten Gebete gehört und sich hineingewagt, obwohl er vorher schon geahnt hatte, dass es vergeblich wäre. Er hatte in der Kirchenbank gesessen, zur Gestalt des gekreuzigten Christus hinaufgesehen und Gott gebeten – nein, angefleht –, ihm zu sagen, warum das alles passiert war. Er hatte ihn gebeten, ihm zu zeigen, wohin er gehen solle und ihm zu sagen, was er als Nächstes tun solle.


      Aber er hatte keine Stimme gehört. Kein Flüstern, nicht einmal einen Windhauch hatte der Himmel für ihn übrig gehabt. Deshalb hatte er die Kirche verlassen und sich geschworen, nie wieder eine zu betreten. Gott hatte beschlossen zu schweigen? Na schön! Dann würde Cullen eben auch schweigen.


      Der Percheron wurde unruhig und scharrte auf dem Boden.


      „Ruhig, Junge“, flüsterte Cullen und streichelte das Tier. Falls er in dieser Stadt oder irgendwo anders eine Hoffnung auf eine Zukunft haben wollte, musste er sein Schicksal in seine eigene Hand nehmen. Seine Vergangenheit musste begraben bleiben.


      Aber war der Ozean weit genug, um ihn von der Last seiner Sünden zu trennen? Einer der Männer, denen Ethan unrecht getan hatte, war ein Amerikaner gewesen. Und Cullen hatte gehört, dass der Skandal auch hierzulande in den Zeitungen zu lesen gewesen war. Das stellte keine Überraschung dar, wenn man bedachte, welches Pferd daran beteiligt gewesen war und wie viel Geld die ganze Angelegenheit den amerikanischen Geschäftsmann gekostet hatte. Cullen atmete schwer aus. Die Dämonen seiner Vergangenheit – und die Dämonen, die Ethan wahrscheinlich plagten, wo auch immer sich sein Bruder gerade aufhielt – waren vielleicht endlich müde geworden und hatten es aufgegeben, ihn zu verfolgen. Falls dem nicht so war, würden sie Cullen, wenn sie ihn erwischten, bestimmt mit Haut und Haaren fressen.


      Entschlossen, sich nicht von ihnen erwischen zu lassen, setzte er seinen Weg in die entgegengesetzte Richtung fort und steuerte auf die Sattlerei zu. Er war viele Tausend Meilen von der Londoner Vollblut-Vereinigung entfernt und hatte die feste Absicht, es auch dabei zu belassen. Er wollte sich von Vollblutpferden – und dieser Pferderennbahn – so weit wie möglich fernhalten.


      Er wusste auch genau, wie er das anstellen musste. Er würde sich auf irgendeine kleine Farm außerhalb der Stadt zurückziehen, in eine andere Welt. Allein. Das war sein Ziel. Vielleicht würde er dann den Frieden finden, den er suchte.


      In der Sattlerei schaute er sich die verschiedenen Sättel an und entschied sich für einen mit einer sauberen, aber schlichten Lederarbeit. Die Sättel, die zwar kunstvoller aussahen, aber nicht so gut verarbeitet waren, ließ er links liegen. Sein Blick fiel auf einen eleganten Sattel, den sicher Ethan gewählt hätte, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre.


      Cullen beschloss zu zahlen, ging zur Verkaufstheke und nickte der jungen Frau, die ihn aufmerksam beobachtete, höflich zu.


      „Guten Tag, Sir“, sagte sie leise und lächelte ihn mit leuchtenden Augen an. „Brauchen Sie vielleicht noch etwas anderes?“


      Cullen ignorierte bewusst die Einladung in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche, Miss. Aber trotzdem vielen Dank.“


      Als hätte er eine Kerze ausgeblasen, verschwand das Leuchten aus den Augen der Frau. Sie schaute ihn an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, den sie weitaus weniger attraktiv fand als den ersten.


      Während sie schweigend und mit stoischer Miene seine Rechnung erstellte, dachte Cullen an den Abend mit Ethan in einem englischen Pub zurück, in dem ein Barmädchen ganz ähnlich reagiert hatte.


      Cullen, du armer Kerl! Ethan hatte lachend sein Bierglas an seinen Mund geführt. Wenn du nach unserem Vater geraten würdest wie ich und dir anzusehen wäre, dass du Ire bist, würde dir so etwas nicht passieren. Aber so … Ethan hatte kräftig gerülpst … kannst du dich bei unserer Mutter für deine hellgrünen Augen und die dunklen Locken bedanken, die alle Damen so reizvoll finden … bis du den Mund aufmachst! Er hatte wieder lauthals gelacht.


      Cullen musste in Erinnerung daran lächeln. Offenbar hatten die Südstaatenfrauen die gleiche Meinung über irische Männer wie englische Barmädchen. Im Laufe der Jahre hatte Ethan ihn gnadenlos damit aufgezogen, dass er nicht wie ein Ire aussehe. Aber abgesehen von ihrer Haarfarbe hätten Ethan und er als Zwillinge durchgehen können. Ja, Ethan war zwar ein wenig kräftiger gebaut, aber ihre Gesichtszüge wiesen sie überdeutlich als Brüder aus.


      Eine halbe Stunde später hatte Cullen das Pferd gesattelt und wollte gerade weiterreiten, als er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Er wusste sofort, wer es war, und wünschte jetzt, er hätte den Kampf zu Ende geführt, solange er dazu Gelegenheit gehabt hatte. Mit geballter Faust wirbelte er herum.


      Aber hinter ihm stand nicht der Mann, den er erwartet hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ein Mann, der eingebildet und arrogant wirkte, betrachtete den Percheron. „Das ist ein ziemlich beeindruckendes Tier, das Sie da haben. Aber sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber eines unserer erstklassigen Tennessee-Vollblutpferde möchten und nicht diesen … Goliath von einem Tier?“


      Cullen betrachtete den maßgeschneiderten Anzug und den eleganten Zylinder. Die Stiefel des Mannes glänzten und waren bis ins Kleinste kunstvoll verziert, sodass sie besser zu einer Frau als zu einem Mann gepasst hätten. Das Lächeln des Mannes wirkte viel zu glatt, ganz ähnlich wie seine dunklen Haare, die zu ordentlichen, gleichmäßigen Wellen zurückgekämmt waren. Cullen brauchte ganze zwei Sekunden, um sich eine Meinung zu bilden. Wenn er das erst einmal getan hatte, wich er später selten davon ab.


      Er zwang sich zu einem höflichen Nicken und konzentrierte sich dann wieder darauf, die Steigbügelriemen festzuziehen. Er hatte vor, heute Nachmittag noch drei Farmen zu besuchen, und wollte keine Zeit verlieren.


      „Sie wissen es vielleicht nicht, da Sie neu in dieser Gegend sind“, fuhr der Mann fort. Cullen hielt in seinen Bewegungen inne. „Aber im Gegensatz zu anderen Städten hat Nashville nicht seine ganzen Vollblutpferde im Krieg verloren. Also, für den Fall, dass Sie Interesse haben, gibt es noch andere Pferde.“


      Der Fremde strich mit der Hand über den Rücken des Percherons, der sofort die Muskeln anspannte. Cullen richtete sich auf und drehte sich ein zweites Mal um. Was tat er da? Ein plötzlicher Tritt des Pferdes könnte sein Ende bedeuten! War dieser Mann dumm oder einfach nur unvorsichtig?


      Aber die Selbstsicherheit, mit der dieser Mann auftrat, und die Grausamkeit in seinen Augen ließen auf etwas anderes schließen. War er eingebildet? Ja. Aufdringlich? Zweifellos. Aber dumm? Nein. Im Leben nicht, wie sein Großvater gesagt hätte.


      Cullen drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. „Danke, dass Sie sich so sehr für meine Angelegenheiten interessieren“, sagte er ruhig. „Aber ich habe genau das Pferd gekauft, das ich wollte.“


      Das Lächeln des Mannes wurde breiter. Wie machten diese Südstaatler das nur? Wie konnten sie so nett lächeln, wenn ihre wahren Gefühle, die deutlich in ihr Gesicht geschrieben waren, genau das Gegenteil aussagten?


      „Wo haben Sie dieses Pferd gekauft? Ich suche schon eine ganze Weile selbst ein solches Tier.“


      Cullen erkannte sofort, wenn man ihm eine Falle stellen wollte. Dixons abschließende Warnung kam ihm in den Sinn. Obwohl er sich dem Schmied zu nichts verpflichtet fühlte, hatte der Mann ihm das Pferd immerhin trotz seiner Vorbehalte verkauft. „Mehrere Mietställe in der Stadt haben Percherons. Sie werden sicher kein Problem haben, eines zu finden, das Ihren Ansprüchen genügt.“


      „Apropos Ansprüche, Sie machen mich neugierig: Zu welchem Zweck haben Sie dieses Tier gekauft? Sie haben doch sicher nicht die Absicht, es auf der Burns-Island-Rennbahn starten zu lassen. Das wäre wirklich ...“, sein schallendes Lachen klang nicht im Geringsten überzeugend, „… sehenswert.“


      Vier Männer, die ein wenig abseits standen, lachten leise. Cullen erwiderte ihre Blicke. Dabei entging ihm nicht, dass einer von ihnen die Hand auf den Revolver an seiner Hüfte gelegt hatte. Cullen konzentrierte sich wieder auf den Mann, der vor ihm stand. Dafür, dass diese Leute keine Iren mochten, scheuten sie wirklich keinen Aufwand, um ein Gespräch mit ihm zu beginnen!


      Cullen strich mit einer Hand über den kräftigen Hals des Percherons. „Ich lege keinen Wert auf Geschwindigkeit oder auf eines eurer edlen Vollblutpferde.“ Er bemühte sich um einen Anflug von Humor. „Erzählen Sie mir nicht, dass die Südstaatler die Geschichte vom Hasen und Igel nicht kennen würden. Nicht immer gewinnt der Schnellste das Rennen.“


      „Diese Geschichte kennt hier jeder“, antwortete der Mann jetzt mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. „Aber ich hätte nicht erwartet, dass ein einfacher … Kartoffelbauer sie kennt. Das seid ihr doch alle, nicht wahr?“ Die höfliche Fassade verschwand und seine grausamen Absichten verschärften seine Gesichtszüge. „Auch wenn ihr dabei nicht viel Erfolg habt, wenn man an den Fluch denkt, unter dem ihr steht.“


      Cullen hörte wieder das Lachen der anderen Männer, ließ sich aber nichts anmerken. „Ein Fluch?“, fragte er und war gespannt, ob der Mann anbeißen würde. „Was für ein Fluch sollte das denn sein?“


      „Der Fluch, den Gott vor zwei Jahrzehnten auf euer Land gelegt hat. Die Strafe Gottes dafür, dass ihr ihn nicht angenommen habt, als ihr Gelegenheit dazu hattet.“


      „Ah.“ Cullen nickte bedächtig, als hätte er diese Beleidigung nicht schon hundertmal gehört. „Sie glauben also, dass Gott ein Protestant ist.“


      „Was ich glaube …“, jetzt lag Gift in den Augen des Fremden, „… ist, dass Gott die Heiden nicht liebt. Und dass er auch von weißen Niggern nichts hält“, fauchte er. „Sie sollten also einfach weiterziehen. Östlich von hier gibt es jede Menge Land, das noch nicht besiedelt ist. Vielleicht in North oder South Carolina oder weiter im Süden in Georgia. Mir ist es egal, wohin Sie gehen, solange Sie nicht hierbleiben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Oder muss ich noch deutlicher werden?“


      Cullen erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und wünschte fast, Ethan wäre hier. Fünf gegen zwei – das würde kein Problem darstellen, wenn sein Bruder dabei wäre, solange es nur um einen Faustkampf ginge. Aber der Revolver am Gürtel des einen Mannes … „Ich verstehe genau, was Sie sagen.“


      „Dann ist es ja gut.“ Der Mann schlug ihm wie einem alten Freund auf die Schulter. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben, Mr …?“


      „McGrath“, sagte Cullen, der wollte, dass er sich seinen Namen merkte. „Cullen McGrath. Und Sie sind?“


      Die Augen des Mannes funkelten herausfordernd. „Stephen Drake. Ein Name, den Sie sich merken sollten. Und noch ein letzter Rat, McGrath: Je schneller Sie von hier verschwinden, desto besser. Wir hatten in letzter Zeit einige bedauerliche Zwischenfälle. Es wäre sehr schade, wenn Ihnen auch etwas zustoßen würde. Ob Sie es glauben oder nicht“, fuhr Drake mit einem zynischen Kopfschütteln fort, „aber es gibt hier Leute, die leider den Wunsch haben könnten, Ihnen etwas anzutun. Und wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas passiert, nicht wahr?“


      Eine übertriebene, geheuchelte Freundlichkeit trat in Drakes Gesicht. Jeder, der ihnen zusah, hätte gedacht, dass sie die besten Freunde wären.


      Cullen schaute den Männern nach, als sie weggingen, und fragte sich, ob Drake eigentlich die geringste Ahnung hatte, wie erfolglos seine kleine Rede gewesen war. Er konnte die neckenden Worte seiner Mutter immer noch deutlich hören. Wenn du einen Iren dazu bringen willst, etwas zu tun, brauchst du ihm nur zu sagen, dass er es nicht kann.


      Er nahm die Zügel und schwang sich in den Sattel, was wegen der Größe seines Percherons gar nicht so leicht war. Jetzt war er noch entschlossener als zuvor, Land zu kaufen und sich hier ein neues Leben aufzubauen. Er konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der ihn sein Erbe oder seine religiöse Herkunft, auch wenn er sich inzwischen weit davon entfernt hatte, nicht in Schwierigkeiten gebracht hätte. Kurz nach seinem fünfzehnten Geburtstag war seine Familie nach England gezogen. Täglich war er daran erinnert worden, dass sein Volk dort nicht willkommen war – nun wiederholte sich die Geschichte. Aber er hatte einen Grund und das Recht, hier zu sein.


      Er ließ die Zügel schnalzen und der Percheron trabte los. Wenn er in seinen fast dreißig Lebensjahren bisher etwas gelernt hatte, dann dieses: Egal, wie schlimm die eigene Situation war – es gab immer noch Menschen, denen es schlechter ging.


      Er musste sie nur finden.


      


      Wo war Willie?


      Maggie spähte erneut durch die offenen Doppeltüren des Stalls hinaus. Es war schon halb eins und von dem Jungen war immer noch keine Spur zu sehen. Sie hatten vereinbart, heute hier auf Linden Downs zu trainieren, damit ihr Vater sehen könnte, welche Fortschritte Willie und Belle machten. Der Junge kam sonst nie zu spät. Vielleicht hatte er es vergessen.


      Belle wieherte und stupste Maggies Hand an. Maggie beugte sich näher zu dem Tier und erinnerte sich daran, wie Belle letzte Woche auf der Rennbahn kritisiert worden war, obwohl sie in letzter Zeit mehrere Siege eingefahren hatte. „Hör nicht auf sie, Mädchen“, flüsterte sie. „Einige sagen, dass du das nicht könntest. Aber sie irren sich. Du bist dazu geboren, das weiß ich.“


      Genauso wie Maggie wusste, wozu sie geboren war. Selbst wenn alle sagten, dass eine Frau das nicht könne. Oder dass sie es nicht sollte. Das hatte ihre Mutter öfter gesagt, als Maggie sich erinnern konnte, mit einer Schärfe in der Stimme, die Maggie auch nach dem Tod ihrer Mutter noch schmerzte. Es tat weh, wenn eine Mutter nicht auf ihre einzige Tochter stolz war.


      Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich um.


      „Ich dachte, ich spare dir einen Weg, Maggie.“ Ihr Vater schleppte einen Heuballen, während Bucket treu neben ihm herlief.


      Wie kam es nur, dass sie den schwarz-weißen Collie gerettet und den kränkelnden, kleinen Welpen wieder gesund gepflegt hatte und der Hund jetzt der beste Freund ihres Vaters geworden war?


      Aber da sie wusste, wie sehr Bucket geholfen hatte, den Schmerz ihres Vaters über den Tod der Mutter zu lindern, war Maggie damit mehr als einverstanden.


      Ihr Vater hievte den Ballen in eine der Pferdeboxen und hielt dann schwer atmend inne. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Trotz der kühlen Luft glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Er rieb seinen linken Arm, dessen Muskeln sich über die Anstrengung beklagten.


      Maggie machte sich sofort Sorgen, besonders nach dem, was in der vergangenen Woche passiert war. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das tun kann, Papa. Es macht mir wirklich nichts aus.“


      „Das weiß ich. Aber mir macht es auch nichts aus.“ Er wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab und wandte schnell den Blick ab. Er nahm die Heugabel. „War es schön, als du heute Morgen ausgeritten bist?“


      Maggie merkte sofort, dass er absichtlich das Thema wechselte, und wollte ihm die Heugabel abnehmen. Aber er gab sie nicht her.


      „Mir geht es gut, Margaret.“


      Maggie wollte nicht nachgeben, aber als sie die vertraute sanfte Entschlossenheit in der Miene ihres Vaters sah, gab sie widerstrebend nach.


      „Ich weiß, dass ich nicht mehr alles schaffe, was ich früher geleistet habe.“ Frustration – oder war es Sorge? – überschattete sein schwaches Lächeln. „Aber ich kann immer noch einen Heuballen für meine Tochter hochheben.“


      Er sah ihr ernst in die Augen. Bucket stand regungslos neben ihm, so als spüre er den Stimmungsumschwung seines Herrchens.


      Ihr Vater war immer sehr kräftig gewesen. Er war zwar nur von durchschnittlicher Größe, aber er hatte sehr breite Schultern, die ihn größer wirken ließen. Auf diesen Schultern war Maggie als kleines Mädchen geritten. Ach, was für eine herrliche Aussicht man von dort oben gehabt hatte! Die Welt war in einem anderen Licht erschienen. Irgendwie größer und abenteuerlicher.


      Sie hatte damals gewusst, dass ihr nichts auf der Welt etwas anhaben könnte, weil ihr Vater das nie zugelassen hätte. Er war ihr starker Turm gewesen. Was auch Schlimmes kommen mochte, es müsste zuerst an ihm vorbei, aber das würde nie gelingen.


      Wenigstens hatte sie das als kleines Mädchen gedacht.


      Aber die Zeit hatte ihr diese Unschuld geraubt. Und je älter sie geworden war, desto häufiger hatte sich Maggie gewünscht, die Welt wäre wieder so, wie sie sie von den Schultern ihres Vaters aus gesehen hatte.


      Sie beobachtete ihren Vater, während er das Heu verteilte. Trotz der Stärke, die er ausgestrahlt hatte, war er immer freundlich und gut gelaunt geblieben. Ihre vier älteren Brüder hatten diese Charakterzüge von ihrem Vater geerbt, auch wenn sie vielleicht in ihrer Jugend ein wenig wilder gewesen waren. Es verging kein Tag, an dem Maggie sie nicht vermisste.


      Auch wenn sie sich ihre Welt ohne ihren Vater vorstellen konnte, gefiel ihr diese Aussicht überhaupt nicht. Er war alles, was sie noch hatte.


      „Hat Dr. Daniels, als er dich gestern untersucht hat, wirklich bestätigt, dass alles in Ordnung ist, Papa?“


      „Es ist, wie ich dir gesagt habe. Es besteht kein Grund zur Sorge.“ Ihr Vater bohrte die Heugabel ins Heu und begann es im Stall zu verteilen. „Wenn du das nächste Mal mit dem Arzt sprichst, solltest du ihn bitten, seine regelmäßigen Termine einzuhalten. Er kommt manchmal zu den sonderbarsten Zeiten. Ich möchte gerne hier sein, wenn er kommt.“


      „Du und Willie wart drüben auf Belle Meade und habt mit Onkel Bob trainiert. Ich weiß, wie wichtig dir diese Zeit ist, besonders, da diese Woche ein Rennen bevorsteht. Ich habe keine Notwendigkeit gesehen, dich zu stören.“


      „Mich zu stören?“ Sie schnaubte scherzhaft, berührte aber seinen Arm, damit er sah, dass es ihr ernst war. „Schick das nächste Mal bitte Cletus nach Belle Meade, um mich zu holen. Oder Onnie. Einverstanden?“


      Er zupfte leicht an ihrem Kinn, wie er das schon tat, solange sie zurückdenken konnte.


      „Wird gemacht, Liebes. Beim nächsten Mal.“ Er schaute zur offenen Tür. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass Willie heute kommt.“


      „Ja. Aber ich frage mich allmählich, ob er es vielleicht vergessen hat.“


      „Hast du heute noch Termine?“


      Maggie widerstand dem Drang zu seufzen. „Ja, drei. Lauter neue Schülerinnen.“


      „Das ist gut.“


      Sie nickte. „Ja, das stimmt.“


      „Trotzdem ist es nicht das, wofür dein Herz schlägt.“


      Es war keine Frage, das wusste sie. Sie schüttelte den Kopf. „Aber wir brauchen das Geld. Deshalb bin ich dafür dankbar.“ Sobald sie das gesagt hatte, sah sie das Bedauern in seinen Augen und wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. „Papa, ich …“


      Er hob beschwichtigend eine Hand. „Wenn Belle das Rennen diese Woche nicht gewinnt …“


      „Sie wird gewinnen. Das weiß ich.“


      „Aber wenn sie nicht gewinnt …“ Er ließ kurz den Kopf hängen, bevor er sie wieder ansah. „Du weißt, was dann passiert. Uns bleibt keine andere Wahl, Maggie. Stephen Drake hat das unmissverständlich klargemacht.“


      Stephen Drake im Grundsteueramt.


      Maggie hätte gedacht, der Jugendfreund ihres ältesten Bruders würde mehr Verständnis zeigen. Ja, Mr Drake hatte ihnen einen Zahlungsaufschub gewährt, sogar schon zweimal. Aber könnte er das unter den gegebenen Umständen nicht noch einmal anbieten?


      Sie erinnerte sich noch daran, wie er sie das erste Mal besucht hatte. Mittlerweile war er zwölf Jahre älter und noch genauso attraktiv und erfolgreich wie damals. Bei allen, die ihn kannten, war er hoch angesehen. Das war auch kein Wunder, da die Familie Drake so viele Geschäfte in Nashville besaß. Er wurde von fast jeder unverheirateten Frau in der Stadt verehrt, besonders von den reicheren. Diese Frauen sah man regelmäßig bei gesellschaftlichen Anlässen in Mr Drakes Begleitung.


      Maggie besuchte solche Veranstaltungen natürlich nicht mehr. Die Einladungen dazu blieben ohnehin seit über drei Jahren aus. Ungefähr zur gleichen Zeit hatte sie ihre Mädchenträume aufgegeben, die angesichts ihrer niedrigeren Stellung in der Gesellschaft nicht mehr realistisch waren.


      Die meisten jungen Männer in ihrem Alter waren im Krieg gefallen. Und die Männer, die zurückgekommen waren, hatten eine große Auswahl an vermögenden Witwen oder Frauen, die jünger waren als Maggie und weitaus vielversprechendere Vorzüge aufwiesen.


      „Wenn der schlimmste Fall eintritt“, fuhr ihr Vater fort und riss sie mit seinen Worten aus ihren Gedanken, „und Bourbon Belle nicht gewinnt, wird alles, was wir haben, in zwei Wochen zwangsversteigert.“ Sein Blick wanderte an ihr vorbei zu Belle. „Alles“, wiederholte er leise. Sein Blick glitt bedauernd durch die offenen Doppeltüren des Stalles zum Haus, auch wenn es nur mehr ein Schatten dessen darstellte, was es früher einmal gewesen war.


      „Wir brauchen dann jeden Cent, den wir aufbringen können, um …“, seine Stimme brach ab und seine Schultern sackten nach unten, „… eine Wohnung in der Stadt zu finden.“


      Maggie sah, wie der jahrelange Schmerz und eine tiefe Enttäuschung in seinen Augen sichtbar wurden. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      „Es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist, Maggie.“ Seine Stimme klang schmerzlich leer. „Ich wünschte, ich könnte es ändern. Ich habe es versucht, ich habe gebetet, ich …“


      „Wir schaffen das schon, Papa. Mach dir keine Sorgen.“ Maggie zwang sich zu einer fröhlichen Miene, um zu verschleiern, dass sich diese Worte wie eine Lüge anfühlten, auch wenn sie sie selbst gerne glauben wollte. „Belle wird gewinnen und wir bekommen einen weiteren Zahlungsaufschub. Ich spreche dieses Mal selbst mit Mr Drake.“


      Hatte sich ihre Freundin Savannah Darby so gefühlt, als sie vor wenigen Monaten das Land ihrer Familie verloren hatte, zusammen mit ihrem Haus und dem größten Teil ihres Besitzes? Savannah war ganz allein auf sich gestellt und musste sich auch noch um zwei jüngere Geschwister kümmern. Maggie hatte ihre Freundin in den Armen gehalten, als Savannah geweint hatte, und ehrlich gedacht, sie würde sie verstehen. Aber sie hatte sie nicht verstanden.


      Bis jetzt.


      So viele angesehene Familien, frühere Großgrundbesitzer – Familien, die vor fast einem Jahrhundert die Ersten gewesen waren, die dieses Land besiedelten –, waren jetzt nahezu mittellos.


      Ihr Vater bückte sich und streichelte zärtlich Buckets Kopf. „Ich habe schon mit einer Frau gesprochen, die eine Pension betreibt. Wir werden dort wohnen müssen. Wenn auch nur vorübergehend“, fügte er hinzu, während er sich wieder aufrichtete, „bis wir etwas Passendes finden.“


      Maggie wusste, dass er mit „passend“ bezahlbar meinte. Sie sah die Sorge in seiner Miene und ihr wurde schwer ums Herz. Da sie seine Sorgen nicht noch verstärken wollte, zwang sie sich zu einem schwachen Nicken. Aber die drohende Gefahr, Linden Downs zu verlieren, zehrte sehr an ihr.


      Natürlich fühlte sie sich mit dem Land ihrer Familie verbunden. Besonders liebte sie die Felswand, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf den Fluss in der Ferne hatte. Sie freute sich, dass diese hundertsechzig Hektar Land seit der Gründung von Nashville im Besitz der Familie Linden waren. Dieses Land hatte schon ihr Großvater bearbeitet und danach ihr Vater und ihre Brüder. Aber mit Ausnahme des kleinen Gartens, den sie immer noch bestellten, lag der Boden nun seit zwei Jahren brach.


      Ihre Liebe zu Linden Downs war jedoch nicht uneigennützig. Schuldgefühle regten sich deswegen in ihrem Gewissen. Natürlich wollte sie das Land für ihren Vater retten, weil es ihm so viel bedeutete. Aber hauptsächlich kämpfte sie darum, das Land zu behalten, weil ohne Linden Downs ihr eigener Traum sterben würde.


      Und nicht nur ihr Traum, sondern auch ihre Chance, anderen und vielleicht sogar sich selbst zu beweisen, dass eine Frau an Pferderennen teilnehmen, diese gewinnen und trotzdem eine Dame bleiben konnte.


      Früher hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie ihre Mutter vom Himmel herabsah und lächelte, wenn ihre einzige Tochter über Wiesen und Felder ritt und mit ihrem Pferd über Zäune und Bäche sprang. Aber nach und nach fand sich Maggie damit ab, dass dieser Tagtraum nur ein törichter Versuch war, eine Leere zu füllen, die nur durch das Lob der eigenen Mutter hätte gefüllt werden können.


      Doch unabhängig davon musste sie dieses Land behalten. Sie konnte keine Vollblutpferde züchten, geschweige denn, sie für Rennen trainieren, wenn sie in einer Pension wohnte. Sie musste hier sein, in der Nähe von Belle Meade und Onkel Bob. Sie liebte das Land, weil es ihr erlaubte, Bourbon Belle zu behalten.


      Bourbon Belle war die Lösung, um sowohl das Land zu behalten, als auch ihren Traum leben zu können – falls Belle das Rennen von Peyton Stakes gewann.


      Als sie den Kopf drehte, stand ihr Vater regungslos mit geschlossenen Augen da und hatte seine Hände um den Griff der Heugabel verkrampft. „Papa, bist du sicher, dass es dir gut geht?“


      Er blinzelte. „Ja … ja, mir geht es gut.“


      Ihr kam ein Gedanke. „Wenn du dich nicht gut genug fühlst, um diese Woche zu dem Rennen nach Burns Island zu fahren, kann ich vielleicht …“


      „Ich fahre hin. Das lasse ich mir nicht entgehen.“ Er blickte sie durchdringend an, so als schaue er über seine Lesebrille. „Außerdem weißt du doch, was die Mitglieder der Vollblut-Vereinigung davon halten, wenn Frauen sich in ihre Angelegenheiten einmischen.“


      „Wenn ich einleuchtende Argumente vorbringe, werden sie vielleicht …“


      „Ich habe gesagt, dass ich dort sein werde. Wie immer.“


      Maggie nickte dankbar, wünschte aber, die Mitglieder der Vollblut-Vereinigung von Nashville, zu denen nur Männer gehörten, wären nicht so engstirnig.


      Auf dem Papier war ihr Vater als Eigentümer und Trainer von Bourbon Belle eingetragen. Er meldete das Pferd auch offiziell zu den Rennen an. Die Männer des Verbandes hatten das nie infrage gestellt und auch keine Ahnung davon, wer die Stute in Wirklichkeit trainierte. Es störte Maggie nicht, zumindest nicht allzu sehr. Die Leute, die ihr nahestanden, kannten ja die Wahrheit.


      Obwohl ihr Vater ihre Ziele befürwortete, fragte sie sich tief in ihrem Herzen, ob es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie einen anderen Lebensweg eingeschlagen hätte. Aber sie war für diesen Weg bestimmt.


      Die Bestätigung dafür hatte sie heute Morgen wieder gespürt, als sie mit Belle am Stadtrand ausgeritten war.


      Ihr Vater ging zur nächsten Box weiter und Bucket folgte ihm gehorsam.


      Maggie merkte, wie die Zeit verstrich, und warf wieder einen Blick aus dem Fenster. Ihre Verärgerung wich immer mehr einer spürbaren Besorgnis. Wo steckte Willie?


      Der Junge liebte das Training mit Belle genauso sehr, wie Maggie es genoss, ihn zu unterrichten. Er war ein Naturtalent, wie Onkel Bob schon oft bemerkt hatte. Willie war dünn und drahtig gebaut und vor einem Monat neun Jahre alt geworden. Er saß leicht wie eine Feder auf Bourbon Belle und gemeinsam schossen das Pferd und der Reiter so schnell wie eine Gewehrkugel über die Rennbahn.


      Andere Besitzer von Vollblütlern hatten versucht, Willie zu überreden, für sie zu reiten. Doch der Junge hatte ihnen geantwortet, dass er kein anderes Pferd als Belle reiten und auch für niemand anderen als für Miss Maggie arbeiten wolle. Sie schätzte seine Loyalität und belohnte ihn entsprechend.


      „Ich habe den letzten Brief von Mrs Watson gelesen.“


      Maggie drehte sich zu ihrem Vater herum.


      „Du hast ihn auf dem Tisch liegen lassen.“ Er zuckte entschuldigend die Achseln. „Also dachte ich …“


      „Das war richtig.“ Sie nickte. „Du kannst ihren Brief gerne lesen.“


      „Das, was sie über dich geschrieben hat, war nett“, fuhr er fort. „Sie hat dich im Laufe der Jahre sehr ins Herz geschlossen.“


      Maggie lächelte, auch wenn ihr nicht danach zumute war. „Und ich sie.“


      „Ich bin stolz auf dich, dass du weiterhin den Kontakt zu ihr hältst, obwohl sie nach South Carolina gezogen ist. Andere junge Frauen, deren Freunde im Krieg gefallen sind, haben sie schnell vergessen und schreiben deren Müttern ganz gewiss keine Briefe mehr.“ Er lachte leise. „Kaum zu glauben, dass du damals erst fünfzehn warst.“


      „Mrs Watson hatte hier sonst niemanden, und …“ Maggie beugte kurz den Kopf. „Ich hatte es Richard versprochen. Jetzt wohnt seine Mutter bei ihrer Schwester an der Küste von Charleston. Das hätte ihm gefallen.“


      Nach längerem Schweigen kehrte ihr Vater zu seiner Arbeit zurück und sie tat es ihm gleich.


      Sie bewegte die Bürste mit glatten, geübten Strichen über Belles Fell und versuchte, sich daran zu erinnern, wie Richard bei ihrem letzten Treffen ausgesehen hatte. Das war vor fünf Jahren gewesen, nur wenige Tage vor der Schlacht von Franklin. Aber sie konnte sich nur noch an sein Porträt erinnern, das Birdette Watson auf ihrem Kaminsims stehen gehabt hatte. Und daran, wie er als Junge mit einer Angelrute in der Hand am Bach gestanden hatte.


      Mrs Watson hatte ihren Mann und ihren einzigen Sohn in derselben Schlacht verloren. Wie kam es, dass einige Frauen trauerten und doch weiterleben konnten, während wiederum andere, wie ihre eigene Mutter – Maggie verspürte in der Erinnerung an sie tiefen Schmerz –, von ihrem Verlust so niedergedrückt wurden, dass sie schließlich ganz den Lebensmut verloren?


      Offenbar hatte die Tochter, die ihr geblieben war, nicht ausgereicht, um sie nach dem Tod ihrer Söhne am Leben zu erhalten. Dieser Gedanke berührte eine alte Wunde in Maggie. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, was sie hätte tun können, um von ihrer Mutter mehr geliebt zu werden.


      Oder um ihr wenigstens genügen zu können.


      Aber dieser Gedankengang war sinnlos, das wusste sie. Deshalb verdrängte sie ihn schnell wieder.


      Sie hoffte, ihre neuen Reitschülerinnen wären talentiert. Eines der Mädchen war offenbar auf keinem Pferd mehr geritten, seit es vor einigen Jahren abgeworfen worden war. Das stellte keine gute Voraussetzung für die erste Reitstunde heute dar. Aber Angst besiegte man am besten damit, dass man sich ihr stellte.


      Das hatte Maggie im Laufe der Jahre am eigenen Leib erfahren.


      Sie trat zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. Belles Fell glänzte in einem wunderschönen Rotbraun, in der Farbe des Whiskeys, den Maggies Großvater bei besonderen Gelegenheiten hervorgeholt hatte. Als Belle geboren wurde, hatte ihr Vater festgestellt, dass ihr Fell eine große Ähnlichkeit mit der zarten Farbe des Bernsteins hatte. So war der Name der Stute schnell gefunden gewesen.


      Die Erinnerung an Belles Geburt und die Hoffnungen, die sie damals gehegt hatten, lenkte Maggies Gedanken wieder auf das Land und sie seufzte schwer.


      Nach dem Krieg hatte sie gedacht, das Leben würde allmählich wieder besser werden. Aber das war nicht geschehen. Ein anderer Krieg hatte einfach den Platz des früheren Krieges eingenommen. Dieser Krieg wurde nicht mit Kanonen, Gewehren oder Bajonetten ausgetragen, aber trotzdem mit Geschossen, die erbarmungslos das Herz trafen.


      Leere Plätze an den Esstischen, die nie wieder gefüllt wurden. Felder, die unter der heißen Sommersonne brachlagen. Gebrochenheit, wohin man sah. Bald nach Kriegsende waren Nordstaatler gekommen und hatten angefangen, das Land aufzukaufen, in verlassene Geschäfte einzuziehen und ihre überteuerten Waren zu verkaufen. Kurze Zeit später waren ihnen viele Ausländer gefolgt.


      Wenn sie jetzt in die Stadt ging, hörte sie kaum noch Englisch. Sie hörte sehr viel Deutsch und Italienisch. Dann waren da die Iren, die angeblich das Englisch des Königs sprachen. Aber nach allem, was sie gehört hatte, beherrschten sie diese Sprache nicht sehr gut. Sie waren ein faules und gewalttätiges Pack, das viel trank und seinen Mutwillen trieb. Wenigstens hatte sie das in der Zeitung gelesen.


      Und es war einfach nicht richtig, dass Fremde hier auftauchten und für einen Spottpreis Ackerland kauften, das seit fast hundert Jahren von derselben Familie gerodet, urbar gemacht und bestellt worden war.


      Sie beschloss erneut, nicht zuzulassen, dass auch Linden Downs dieses Schicksal ereilen würde.


      Eine Bewegung vor der offenen Stalltür erregte ihre Aufmerksamkeit und Maggie hob den Blick. Ein erleichtertes Seufzen kam über ihre Lippen. „Endlich.“


      Es war Willie, der in der Ferne mit voller Geschwindigkeit auf den Stall zulief. Der liebe Junge! Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er zu spät kam und …


      Maggie erstarrte und traute ihren Augen kaum.


      Doch als Willie näher kam, musste sie feststellen, dass sie richtig gesehen hatte: Tränen liefen ihm übers Gesicht und Blut tränkte sein Hemd und seine Hose.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      „Willie!“, rief Maggie und lief ihm entgegen. Ihr Vater folgte ihr mit Bucket. „Was ist passiert? Bist du verletzt?“ Sie kniete neben der Koppel nieder, berührte den Kopf des Jungen und untersuchte dann sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust. Sein Atem kam stoßweise. Aber sie konnte keine Schnittwunden oder andere Verletzungen entdecken. Trotzdem waren sein Hemd und seine Hose blutverschmiert.


      Ihr Vater kniete neben ihnen und auch er atmete schwer.


      „Sie haben …“ Willie schluchzte abgehackt und die Angst war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sie haben ihn getötet, Miss Maggie. Sie haben ihn aufgehängt.“ Er biss auf seine Unterlippe, aber trotzdem brachen sich verstörte Schluchzer Bahn. „Direkt vor den Hütten.“


      „Wen, Willie?“ Maggies Stimme klang vor Angst, was der Junge möglicherweise antworten würde, unnatürlich hart. „Wer wurde getötet?“


      „M-Mister Rawl. Der Mann, der neben uns wohnte.“ Willie erschauderte. „Meinen Pa haben sie auch zusammengeschlagen, als er versuchte, sie aufzuhalten. Sie haben ihn übel zugerichtet.“


      Maggies Vater legte einen Arm um die Schultern des Jungen. „Wer hat das gemacht, Willie? Weißt du das?“


      Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie sie heißen. Sie waren verkleidet wie Gespenster. Mama sagt, Mrs Rawl hat nicht aufgehört zu schreien.“ Er schloss die Augen, als versuche er, dieses Bild aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. „Ihr Mann hing einfach da am Baum und schaukelte hin und her.“


      Maggie legte die Hand tröstend an seine Wange und Willies dünne Schultern zitterten.


      „Wann ist das passiert?“, fragte ihr Vater, wobei die Ruhe in seiner Stimme nicht über den Zorn in seinen Gesichtszügen hinwegtäuschen konnte.


      „Heute Morgen, Sir. Ich war nicht da. Ich war einkaufen.“ Willie trat mit zitternden Lippen zurück. „Ich habe das Geld ausgegeben, das Sie mir gestern Abend gegeben haben, Miss Maggie. Ich habe die Sachen auf Mamas Liste gekauft. Aber als ich nach Hause kam, habe ich gesehen, wie …“ Sein Gesicht verzerrte sich erneut.


      „Komm mit ins Haus“, forderte Maggie ihn auf und erhob sich. „Wir machen dich sauber.“


      Willie weigerte sich. „Nein, Miss Maggie. Das geht nicht. Mama hat gesagt, dass ich gleich zurückkommen soll.“ Er schaute zuerst ihren Vater und dann sie an. „Wir gehen von hier weg, Ma’am.“


      Diese Worte trafen Maggie wie ein Schlag in den Magen. „Was?“, flüsterte sie. „Ihr geht weg?“


      „Es tut mir leid, Ma’am. Ehrlich. Aber meine Mama sagt, dass es jetzt reicht. Papa hat das auch gesagt. Die Männer, die das gemacht haben …“ Willie schniefte. „Sie haben gesagt, dass sie wiederkommen. Sie haben gesagt, dass diese Stadt uns Nigger nicht hierhaben will, Miss Maggie.“


      Er sah sie mit seinen großen Kinderaugen an. Augen, die schon zu viel Schlimmes gesehen hatten.


      Maggie zwang sich, an den Jungen und seine Familie zu denken und nicht an ihre eigene Situation und das Schicksal von Linden Downs. Sie schämte sich, weil sie das einige Mühe kostete. „Wann geht ihr weg, Willie?“


      Er ließ den Kopf hängen. Als er ihn schließlich wieder hob, sah sie in seinen Augen die Antwort auf ihre Frage.


      „Wenn Papa es schafft, wollen wir morgen früh aufbrechen“, flüsterte er, als könnte er die Wucht dieser Offenbarung abmildern, wenn er es leise sagte. „Wir gehen in den Norden, Ma’am. In eine Stadt, die Chicago heißt. Andere Familien gehen auch mit uns weg. Es tut mir leid, Miss Maggie.“ Er verzog das Gesicht. „Ich will nicht weggehen, aber …“


      „Schhhh.“ Als sie seine neuerlichen Tränen sah, streichelte sie tröstend seinen Rücken und schnappte erstaunt nach Luft, als er seine dünnen Ärmchen um sie legte. Sie starrte zu ihm hinab und wusste nicht, was sie tun sollte. Im letzten Jahr hatte sie tagein tagaus mit Willie gearbeitet, aber ihn kein einziges Mal berührt. Und er hatte sie nie berührt. Nicht so. Und es fühlte sich, gelinde ausgedrückt, seltsam an.


      Aber als sie sein Schluchzen hörte …


      Maggie streichelte sanft seinen Kopf. „Du musst tun, was für eure Familie das Beste ist, Willie“, hörte sie sich sagen. „Ihr müsst euch in Sicherheit bringen.“


      Nach den Ereignissen der letzten Zeit – dem Niederbrennen der Freigelassenenschulen, den mitternächtlichen Überfällen auf Hütten am Stadtrand – war die schwarze Bevölkerung nicht mehr sicher gewesen. Aber dass die Gewalttäter jetzt sogar schon im hellen Tageslicht mordeten! Sie wurden immer kühner.


      Willie schaute zu ihr hinauf. „Papa sagt, wir hätten nicht einmal genug Geld, um wegzugehen, wenn Sie mich nicht so gut bezahlt hätten, Miss Maggie.“


      Die Ironie der Situation entging ihr nicht. „Deine Eltern wollen, was das Beste für dich und deine Schwestern ist.“ Sie erwiderte den Blick ihres Vaters. „Und das wollen auch Mr Linden und ich.“


      Willies Blick wanderte von ihr zum Stall und dann wieder zu ihr zurück. Maggie verstand seine stumme Frage und bedeutete Willie, dass er sich von Belle verabschieden dürfe. Während Willie ein letztes Mal in den Stall ging, tauchte die Szene, die er beschrieben hatte, vor ihrem inneren Auge auf – diese brutale Gewalt, dieser sinnlose Hass.


      So viel Blut war schon vergossen worden und doch schien es immer noch schlimmer zu werden. Die Brutalität eskalierte in einem Ausmaß, das in ihr den Wunsch weckte, auch wegzulaufen. Gleichzeitig jedoch verlangte etwas tief in ihr, dass sie sich dieser Situation stellte und nicht davor flüchtete.


      Sie schaute zu ihrem Vater hinüber und stellte fest, dass er neben Bucket kniete und seinen Blick über das Land schweifen ließ, als betrachte er es zum letzten Mal.


      Vermutlich war es fast so.


      


      


      Cullen ritt auf die letzte Farm auf seiner Liste zu und warf einen Blick auf das bescheidene Holzschild, das früher wahrscheinlich den Namen des Anwesens verkündet hatte. Die Kalksteinmauern, die einmal das Gelände eingegrenzt hatten, waren eingestürzt und Unkraut hatte die Spalten und Fugen erobert.


      Einem plötzlichen Impuls folgend, lenkte er den Percheron von der Hauptstraße und beschloss, dass er sich das Land ansehen wollte, bevor er das Haus oder irgendetwas anderes begutachtete. Allerdings bezweifelte er, dass er hier mehr Erfolg haben würde als auf den letzten zwei Farmen, auf denen er gerade gewesen war.


      Es hatte sich herausgestellt, dass die Farmen, die er heute besucht hatte – Farmen, die in der Zeitung vom heutigen Morgen zum Verkauf angeboten worden waren – offenbar doch nicht zum Verkauf standen. Er atmete scharf aus, da er wusste, was die Landbesitzer gemeint hatten, als sie ihm erklärten: „Ich habe mich entschieden, doch nicht zu verkaufen.“


      Sie wollten nur nicht an ihn verkaufen.


      Er fragte sich, ob er vielleicht doch weiterziehen und sich in einer anderen Gegend Land suchen musste, während er über die Wiese weiterritt. Er stieß auf einen ausgetretenen Pfad, der an einem Bach entlangführte. Der Weg schien ihn anzulocken, so lenkte er den Percheron darauf weiter.


      Das schöne Tier brauchte einen Namen. Goliath stand nicht zur Debatte, nicht nur wegen der unerfreulichen Bemerkung von Stephen Drake, sondern auch, weil Cullen wusste, welches Schicksal den Goliath der Bibel ereilt hatte. Er war von einem Jungen besiegt worden, und das nur mit einer Steinschleuder und einem Stein.


      Nein, dieses majestätische Tier verdiente einen edleren Namen.


      Die Schönheit der Wälder – die Eichen und Kiefern, unter denen er hindurchritt, das Sonnenlicht, das sich zwischen den Pappeln und Ahornbäumen einen Weg bahnte, das Plätschern des Wassers über die glatten Felsen – all das war berauschend und passte perfekt zu der Stille an diesem Spätnachmittag.


      Ich habe von einer Gegend gelesen, die Tennessee heißt, Cullen. In der neuen Welt. Es heißt, dass die Hügel dort so grün sind wie bei uns zu Hause.


      Cullens Griff um die Zügel verkrampfte sich. Es war Moiras Traum gewesen, hierherzukommen, nicht seiner. Sie hatte oft davon gesprochen. Aber er hatte ihr immer wieder geantwortet, dass sie sich ein gemeinsames Leben in England aufbauen könnten, auch wenn sie dort nicht besonders willkommen waren.


      Als sie endlich aufgehört hatte, es in Gesprächen zu erwähnen, hatte sie begonnen, dafür zu beten, was für ihn weitaus beunruhigender gewesen war. Denn sobald Moira McGrath erst einmal angefangen hatte, sich mit Gott wegen einer Angelegenheit zu besprechen, war die Sache schon so gut wie beschlossen gewesen. Am Ende hatte Gott seine Frau erhört, und das war auch sehr verständlich. Denn eine gottesfürchtigere Frau konnte ein Mann nicht finden. Warum sie ihn geliebt hatte, wusste Cullen nicht. Er hatte diese Frage auch nie laut ausgesprochen. Er war einfach dankbar für ihre Liebe gewesen.


      Als der Skandal über sie hereingebrochen und Ethan geflohen war, hatte Cullen allein für die Sache geradestehen sollen. Da war er schließlich dem Wunsch seiner Frau gefolgt und hatte mit ihr das Land verlassen.


      Trotzdem fragte er sich … würden Moira und Katie noch leben, wenn sie England früher verlassen hätten – bevor das alles passiert war? Oder hätte Gott trotzdem einen so hohen Preis von ihm gefordert?


      Vor ihm öffnete sich der Wald auf eine weite Wiese. In dem Licht, das durch die Bäume fiel, bemerkte Cullen etwas. Er sah einen Mann, der unter einer alten Eiche stand – nein, kniete. Neben ihm saß ein Hund.


      Cullen verlangsamte das Tempo des Percherons. Er war überrascht, hier draußen jemanden zu finden, und schaute mit zusammengekniffenen Augen gegen das Sonnenlicht. Da entdeckte er die Gräber.


      Sieben an der Zahl, sauber in einer Reihe angeordnet mit schlichten Holztafeln, die stumm, aber trotzdem kühn ihren Sieg verkündeten.


      Keine zehn Meter von dem Mann entfernt blieb er stehen und beobachtete ihn.


      Der Mann, dessen Kopf und Schultern gebeugt waren, drehte sich kein einziges Mal zu ihm um, während er aufstand, ein paar Schritte ging, dann wieder niederkniete und auf diese Weise ein Grab nach dem anderen besuchte. Der Hund folgte ihm.


      Etwas an der Haltung des Mannes kam ihm unerwartet bekannt vor und weckte Erinnerungen an den Salzgeschmack in der Luft, an das Schlagen der tosenden Wellen gegen den Schiffsrumpf und an die schwere Traurigkeit in seiner Brust. Cullen verdrängte diese Erinnerungen, hielt die Zügel straff und wollte den Mann nicht stören, konnte aber auch nicht einfach wegreiten.


      Schließlich stand der Mann auf, erstarrte und richtete seinen Blick vorsichtig in Cullens Richtung.


      Cullen lenkte das Pferd zu ihm herum und stieg dann ab. „Guten Tag, Sir“, sagte er und trat langsam auf ihn zu.


      Der ältere Mann, der nach Cullens Schätzung weit über sechzig war, tätschelte den Kopf des Hundes und flüsterte ihm etwas zu. Dann begutachtete er den Percheron, bevor er seinen Blick wieder auf Cullen richtete. „Einen Moment lang dachte ich, ich sähe Alexander den Großen auf seinem eindrucksvollen Bukephalos.“


      Der feinsinnige Humor in der Stimme des Mannes, begleitet von seinem schweren Südstaatenakzent, entlockte Cullen ein Lächeln. „Weit gefehlt, Sir. Ich bin nur ein Ire, der Ihre schönen Wälder genießt.“


      „Diese Wälder sind wirklich schön.“ Der Mann schaute ohne die geringste Verachtung in den Augen zu ihm hinauf. „Mein Vater hat jedem, der es hören wollte, gesagt, dass er und meine Mutter sich dieses Land wegen der schönen Wälder ausgesucht hatten. Und wenn Sie schon finden, dass es hier schön ist, sollten Sie erst einmal die Wiesen beim Haus sehen. Oder die Felswand mit Blick auf den Fluss.“ Sein Humor verschwand. „Meiner Meinung nach ist es das schönste Stück Land in ganz Tennessee.“


      Cullen nickte und widersprach dem Mann nicht, denn er hatte recht. „Es ist wirklich ein schönes Land.“


      Während Cullen überlegte, wie er vorgehen sollte, fiel sein Blick auf die anderen Gräber hinter den sieben, die er bereits gesehen hatte. Diese Gräber waren ihm vorher entgangen. Ein Familienfriedhof. Schön angelegt und sauber gepflegt. So etwas hätte er für Moira und Katie ausgesucht, wenn Gott ihm eine Wahl gelassen hätte.


      Da er den Blick des Mannes auf sich spürte, reichte er ihm die Hand. „Ich heiße Cullen McGrath, Sir.“


      Der Händedruck des Mannes war kräftig, aber ihm fehlte die Stärke, die früher bestimmt darin gelegen hatte.


      „Gilbert Linden, Mr McGrath. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr Linden. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie gerade erschreckt habe.“


      Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich war nur in Gedanken. Das kommt davon, dass ich vor dem Schlafengehen die Klassiker lese. Ich sehe die Geschichten in meinen Träumen. Und anscheinend auch, wenn ich wach bin.“


      Er hatte es hier mit einem gebildeten Mann zu tun, stellte Cullen fest. Er versuchte aber, nicht zu große Hoffnungen darauf zu setzen.


      Mr Linden deutete zu dem Collie an seiner Seite. „Dieser wunderbare Gefährte ist Bucket.“


      Bucket? Eimer? Cullen wunderte sich zwar über den seltsamen Namen, bückte sich aber und hielt dem Hund eine Hand hin, damit er ihn beschnuppern konnte. Die braunen Augen des Collies schauten ihn freundlich an und das Tier leckte seine Hand ab. Mr Linden schmunzelte und freute sich offensichtlich, dass der Hund ihn mochte.


      Cullen verstand das als gutes Zeichen.


      „Sagen Sie, Mr McGrath, warum streift ein Ire wie Sie durch meine schönen Wälder?“


      In seiner Frage lag keine Anschuldigung, nur Neugier. „Ich war unterwegs, um dem Besitzer dieser Farm einen Besuch abzustatten. Und wie sich herausstellt …“ Er deutete auf den Mann und beendete seinen Satz nicht.


      Gilbert Linden sagte nichts und erwiderte stumm seinen Blick. Er war ein geduldiger Mann und wirkte sogar ein wenig einschüchternd, auch wenn er einen Kopf kleiner war als Cullen. Das erinnerte Cullen daran, wie er von seinem Großvater angesehen worden war, wenn er genau gewusst hatte, dass der kleine Cullen etwas angestellt hatte.


      Cullen deutete vorsichtig zu den Gräbern. Jetzt konnte er die Namen und Daten lesen, die in die verschiedenen Grabtafeln geschnitzt waren. Die Tafel ganz links trug den Namen Laurel Agnes Linden und darunter stand Herz meines Herzens. Als er nach rechts schaute, las Cullen sechs Namen, einen nach dem anderen, alles Männernamen mit verschiedenen Geburtsdaten.


      Auf vier Tafeln stand derselbe Monat und dasselbe Jahr als Todesdatum. Dezember 1864. „Mein herzliches Beileid, Mr Linden.“


      Lindens Blick wanderte über die Gräber. „Ihnen ist die Trauer auch vertraut, nicht wahr, Mr McGrath?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      Das war eine sehr direkte und persönliche Frage von jemandem, den er nicht kannte. Trotzdem antwortete Cullen ihm. „Ja, Sir. Wenn auch … nicht so sehr wie Ihnen.“


      Linden atmete ein, hielt die Luft an und atmete dann langsam wieder aus. Cullen hätte schwören können, dass die Wälder, die sie umgaben, das Gleiche taten.


      „Sie haben ein Kind verloren?“, fragte Linden leise.


      „Ja“, flüsterte Cullen.


      „Einen Sohn?“


      Die Erinnerung an Katies Geburt und daran, wie sie das erste Mal Papa zu ihm gesagt hatte, wurde lebendig. Cullen hatte Mühe, seine Stimme wiederzufinden. Er schüttelte den Kopf. „Meine Tochter war drei. Sie starb zusammen mit ihrer Mutter.“


      Sekunden vergingen, bevor der alte Mann eine Hand auf Cullens Schulter legte.


      „Ich habe früher immer gedacht, dass einem das Herz nur einmal brechen könnte, Mr McGrath. Und dass es danach irgendwie leichter werden würde, den Schmerz zu ertragen, den das Leben mit sich bringt. Aber geliebte Menschen zu verlieren, das ist so, als falle man immer wieder auf dieselbe schmerzende Stelle.“ Mr Linden schluckte und das Geräusch war in der Stille laut zu hören. „Der Schmerz geht jedes Mal tiefer. Tiefer, als man für möglich gehalten hat. So tief, dass man kaum glaubt, ihn ein weiteres Mal ertragen zu können. Und doch …“, ein Leuchten vermischte sich mit seiner Traurigkeit, „… kann man es ertragen und erträgt man es. Und obwohl das Leben nie wieder so ist wie vorher, findet man auch wieder Glück. Natürlich nur mit Gottes Gnade.“


      Linden drückte väterlich seine Schulter, aber Cullen wandte den Blick ab.


      „Sie glauben nicht an seine Gnade?“


      „Ich glaube, wenn Gott so gnädig wäre, wie man sagt, würde er eine bescheidene Frage beantworten, die ein Mann ihm stellt.“


      Linden nickte langsam und sah ihn an. „In dieser Hinsicht hat Gott mich auch schon enttäuscht, mein Junge. Viele Male.“


      Cullen blickte ihn fragend an.


      „Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr McGrath. Die Schuld liegt nicht bei Gott. Aber ich verstehe, wie es ist, wenn man Gott eine Bitte vorträgt und einfach ignoriert wird. Immer wieder.“ Sein Blick wanderte wieder zu den Gräbern.


      Das klagende Gurren einer Trauertaube wurde aus dem Wald zu ihnen herübergetragen.


      „Und doch … entscheiden Sie sich, ihm zu vertrauen, Sir?“


      Der ältere Mann lächelte. „Sagen wir einfach, dass ich mit dem Alter gelernt habe, dass das Gespräch nie verstummt. Ich bin nur manchmal zu eigensinnig, um hinzuhören.“ Er senkte den Blick. „Oder mir gefällt einfach nicht die Richtung, die das Gespräch einschlägt.“


      Mit einem etwas traurigen Lächeln trat Linden von ihm weg.


      Cullen versank in seinen Erinnerungen. Er schaute wieder die Gräber an und spürte eine ungewohnte Vertrautheit mit diesem Mann. Aber er fühlte nichts, was mit Gottes Gnade zu tun gehabt hätte.


      Schließlich hob er den Blick und sah, dass Mr Linden sich entfernte und Bucket ihm folgte. Dann blieb der Mann stehen und drehte sich zu ihm um. Cullen deutete diese Geste als Einladung und folgte ihm mit dem Pferd, das er hinter sich herführte.


      Er holte den älteren Mann schnell ein und ging neben ihm her. „Mr Linden, ich habe eine Frage, die ich Ihnen gern …“


      „Sie sind wegen des Landes hier.“ Linden sah ihn nicht an, als er das sagte.


      „Ja, Sir. Das stimmt.“


      „Sie haben in der Zeitung von der Zwangsversteigerung gelesen und sich gedacht, dass Sie vorher vorbeikommen und mir ein Angebot unterbreiten könnten – in der Hoffnung, das Land zu einem wesentlich günstigeren Preis zu bekommen?“


      Cullen stellte das erste Missfallen in der Stimme des Mannes fest und merkte, wie sich eine Tür langsam schloss. „Nein, Mr Linden, das stimmt nicht. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir Gelegenheit geben würden, mit Ihnen über …“


      Das Knallen einer Peitsche, gefolgt von einem lauten Schmerzensschrei, lenkte Cullens Aufmerksamkeit von dem Mann an seiner Seite ab. Instinktiv stellten sich eine Nackenhaare auf.


      Auf einer Straße, die an der Wiese entlangführte, standen zwei Männer neben einem geschlossenen Anhänger. Sie schrien sich abwechselnd gegenseitig und dann wieder das Tier an, das sich offensichtlich in dem Anhänger mit den kleinen Fenstern befand. Eine Rampe führte von hinten aus dem Anhänger heraus. Der Mann mit der Peitsche holte erneut aus und ein zweiter Schrei durchschnitt die Luft. Die Stuten, die den Wagen zogen, versuchten loszustürmen, aber die Wagenbremse ließ das nicht zu.


      „Diese idiotischen, dummen …!“ Gilbert Linden kniff die Lippen zusammen.


      Aber Cullen hatte sich bereits auf den Percheron geschwungen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Der Percheron durchpflügte die Entfernung bis zum Anhänger wie das Seeungeheuer Leviathan die Meereswellen. Cullen brachte das Pferd auf der Straße zum Stehen und stieg schnell ab, während hinter den riesigen Hufen des Tieres noch Steinchen und Staub durch die Luft wirbelten.


      Der Mann mit der Peitsche holte zum dritten Mal aus, aber Cullen stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden.


      Der Mann blickte zu ihm hinauf und sein Gesicht lief knallrot an. „Was zum …!“


      Cullen zerrte ihn am Kragen nach oben und drückte die Faust des Mannes so lange, bis er einen Schmerzensschrei ausstieß und die Peitsche fallen ließ. Dann zog ihn Cullen unsanft näher. „Gehen Sie nie mit etwas auf ein Pferd los, das Sie nicht an Ihrem eigenen Leib spüren wollen!“


      Cullen stieß ihn kräftig, dann bückte er sich, um die Peitsche aufzuheben, und warf dem anderen einen warnenden Blick zu. Der zweite Mann war offenbar etwas intelligenter als sein Partner und wich mit beschwichtigend erhobenen Händen zurück.


      „Wir haben nur versucht, ihn herauszuholen, Mister. Irgendetwas hat ihn erschreckt und jetzt tritt er ständig gegen die Wand. Der General reißt uns den Kopf ab, wenn dieses Pferd überall aufgescheuert ist.“


      „Falls dieses Pferd wirklich verletzt ist …“, Gilbert Linden trat mit dem treuen Collie, der nicht von seiner Seite wich, atemlos und kreidebleich zu ihnen, „… dann werde ich dafür sorgen, dass der General erfährt, wessen Schuld es ist.“


      Cullen zögerte und war wegen der plötzlichen Blässe des alten Mannes besorgt. „Geht es Ihnen gut, Sir?“


      Linden winkte ab. „Mir geht es gut. Ich bin nur … ein wenig außer Atem. Das ist alles.“


      Obwohl er von dieser Antwort nicht ganz überzeugt war, reichte Cullen ihm die Peitsche und ging dann zur Rückseite des Wagens herum, wobei er sorgfältig darauf achtete, einen sicheren Abstand zur Rampe zu halten. Ein Blick in den offenen Wagen verriet ihm, dass er richtig vermutet hatte. Die Situation war schlimmer als gedacht.


      Der Hengst, ein eindrucksvolles Tier, war vorne im Wagen fest angebunden. Jedes Mal, wenn das Vollblut stieg, scheuerten seine Fußfesseln am Holz des Anhängers. Cullen sah, dass das Tier bereits blutete.


      „Ruhig, Junge“, flüsterte er, bewegte sich langsam näher und lotete seine Möglichkeiten aus.


      Der Hengst stieg und zeigte ihm auf sehr überzeugende Weise, welchen Schaden er mit einem einzigen Tritt seiner massiven Hinterbeine anrichten konnte. Cullen hatte als Junge gesehen, wie ein Pferd einem Mann den Kopf zerschmettert hatte. Der Mann war sofort tot gewesen. In der einen Sekunde noch hier und in der nächsten bereits in der Ewigkeit. Dieses Erlebnis würde Cullen nie vergessen.


      Er trat ans Fenster auf der anderen Seite, wo er dem Hengst alleine begegnen konnte. „Du bist kräftig und mutig, Junge“, sagte er leise. „Das sehe ich dir an.“ Das Pferd schaute auf ihn hinab. Das Weiß in seinen Augen trat im schwachen Licht, das im Anhänger herrschte, stark hervor.


      „Wie heißt er?“, fragte Cullen die Männer.


      „Was spielt das für eine Rolle?“ Der Mann, der die Peitsche geschwungen hatte, kam um die Ecke. Rachegelüste standen in seinen Augen geschrieben. „Diese Viecher verstehen genauso wenig wie Typen wie Sie …“


      Cullen riss der Geduldsfaden und er versetzte dem Mann einen Fausthieb in die Rippen. Der Schlag war nicht einmal besonders kräftig, aber der Mann fiel trotzdem um wie ein Strohsack bei der Ernte.


      Cullen trat über ihn. „Wie heißen Sie, Sie armseliger, miserabler ...“ Als er Mr Linden aus dem Augenwinkel sah, verkniff er es sich, ihm die anderen Freundlichkeiten an den Kopf zu werfen, die ihm noch auf der Zunge lagen. Die Arbeit auf den Docks von Brooklyn hatte ihm so vieles von dem Guten geraubt, das Moira in ihn hineingepflanzt hatte.


      „Wie heißen Sie?“, fragte Cullen noch einmal.


      „Grady“, knurrte der Mann und hielt sich immer noch den Bauch. „Grady Matthews.“


      „Und wem gehört dieser Hengst?“, wollte Cullen wissen.


      „Das Pferd gehört General William Giles Harding“, erklärte Mr Linden, der jetzt zu ihnen trat. „Von der Belle-Meade-Plantage.“ Er deutete auf das Land auf der anderen Seite der Straße. „Und dieser Mann hier weiß ganz genau, dass der General strikt dagegen ist, dass Pferde mit der Peitsche geschlagen werden. Genauso sieht es sein oberster Stallknecht.“


      Cullen kam weder der Name des Mannes noch der Name der Plantage bekannt vor, aber wenn dieser General William Giles Harding nichts von Peitschen hielt, stand er deutlich eine Stufe über diesen Dummköpfen hier.


      Grady Matthews’ Partner trat auf sie zu. „Dieses Pferd heißt Bonnie Scotland, Sir. Es ist heute Morgen mit dem Zug angekommen.“


      Cullen konnte nicht anders und starrte ihn überrascht an. Das konnte doch nicht sein! Er schaute wieder zum Fenster hinauf, aus dem das Vollblutpferd ihm entgegenblickte.


      Er hatte in einem anderen Leben in England ein Pferd namens Bonnie Scotland wie der Wind rasen und gewinnen sehen. Aber wie lange war das her? Dreizehn Jahre? Vierzehn? Er war kein Junge mehr gewesen, aber auch noch kein Mann, als seine Familie gezwungen gewesen war, aus Irland nach England umzuziehen. Einer der ersten Orte, die sein Vater aufgesucht hatte, war die Pferderennbahn gewesen.


      „Was wissen Sie über dieses Pferd?“, fragte Cullen, ohne den Hengst aus den Augen zu lassen.


      „Nur, dass er früher angeblich eine ganz große Nummer gewesen sein soll“, antwortete derselbe Mann. „Er hat in England ein paar Rennen gewonnen, glaube ich.“


      Cullen lächelte still und hatte das Gefühl, als stünde ein Teil seiner Vergangenheit jetzt quicklebendig vor ihm. „Bonnie Scotland hat mit drei Jahren vier Rennen gelaufen, obwohl er im Jahr zuvor verletzt worden war.“ Er konnte es immer noch vor seinem geistigen Auge sehen. „Er hat das Liverpool Saint Leger gewonnen, war Vierter bei den Great Yorkshire Stakes und schaffte dann einen zweiten Platz in Doncaster. Ja“, lachte Cullen. „Man könnte sagen, dass er ein paar Rennen gewonnen hat.“


      Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Cullen hätte schwören können, dass der Hengst ihn zustimmend anschaute.


      Erstaunlich, dass er erst heute Morgen an Bonnie Scotland erinnert worden war, als er die Reiterin mit ihrem eindrucksvollen Pferd auf der anderen Flussseite bemerkt hatte. Dieses Pferd war mit einer ähnlichen Geschwindigkeit und Anmut gelaufen wie Bonnie früher.


      „Ihr beide …“, er deutete auf Matthews und den anderen Mann, „… solltet die Stuten ausspannen und sie einen Steinwurf weit weg führen.“ Er beobachtete das Vollblutpferd. „Kein Mann zeigt gerne, dass er Angst hat. Und schon gar nicht vor Frauen.“


      Sobald sie seiner Aufforderung nachgekommen waren – Grady Matthews sehr widerstrebend, wie Cullen aus der finsteren Miene des Mannes schloss –, trat Cullen an das Ende der Rampe. Mr Linden kam zu ihm. „Sie wollen doch nicht etwa hier hineingehen?“


      „Jemand muss es machen. Irgendwann. Außerdem …“ Er schaute den Mann an und hatte das Gefühl, ihn schon besser zu kennen als jeden Menschen, den er zuvor in Brooklyn getroffen hatte. „Haben Sie noch nie Momente im Leben gehabt, in denen Sie einfach wussten, dass Sie etwas tun sollten?“


      Gilbert Linden antwortete nicht sofort. „Ja“, sagte er leise. „Solche Momente kenne ich.“


      Cullen zuckte die Achseln und bedeutete dann dem Mann, zur Seite zu treten. „Für den Fall, dass der Hengst mich umbringt, können Sie mein Pferd haben.“


      Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte Mr Linden. „Sehr gerne. Ich werde mich gut um das Tier kümmern. Wie heißt es?“


      Cullen spürte trotz des Humors den Ernst des alten Mannes und warf einen Blick auf den Percheron. In diesem Moment wusste er es. „Levi. Das ist die Abkürzung von …“


      „Leviathan.“ Linden nickte und pfiff dann dem Collie, der sich näher an den Anhänger heranpirschen wollte. Bucket kehrte widerstrebend zu ihm zurück. „Der Name stammt aus der Bibel. Eine gute Wahl, Mr McGrath.“


      Leviathan stammte aus der Bibel? Die Erkenntnis, dass doch noch etwas von Moira in ihm steckte, gab ihm Mut.


      Cullen atmete tief durch und stellte sich auf das ein, was vor ihm lag. Da die Stuten ausgespannt waren, musste er sich keine Sorgen machen, dass der Wagen in Fahrt geraten würde. Er konnte sich ganz auf den Hengst konzentrieren. Er trat zur Seite, damit Bonnie Scotland ihn ungehindert sehen konnte. Der Hengst drehte den Kopf und beobachtete ihn gespannt. Cullen ließ ihn seinerseits nicht aus den Augen.


      Er hatte die Arme entspannt an den Seiten hängen und achtete darauf, dem Pferd nicht direkt in die Augen zu sehen, wie es ein Raubtier tun würde. Stattdessen senkte er den Kopf, während er langsam näher trat. Er behielt die Hinterbeine des Pferdes genau im Blick, um sofort zu sehen, wenn es ausschlagen würde.


      „Die letzte Sommerrose“, sang er leise die Ballade, die er schon seit seiner Kindheit kannte, um seine eigenen Nerven genauso zu beruhigen wie die des Vollbluts, „blüht alleine hienieden … Ihre schönen Schwestern … sind längst schon verblüht und verschieden.“


      Das Pferd stieg und der Anhänger wackelte.


      Cullen gelang es, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber ein Adrenalinstoß ging durch seinen Körper, als hätte er ein Glas kräftigen Biers getrunken. Vielleicht wäre das in diesem Moment gar keine so schlechte Idee gewesen. Er wartete, bevor er sich weiter bewegte, und war jetzt schon fast im Anhänger.


      „Keine einzige Blüte … keine Blume ist zu sehen.“ Komisch, dass ihm in einem solchen Moment ausgerechnet ein Lied, das seine Mutter ihm vorgesungen und das seine kleine Katie später geträllert hatte, wieder in den Sinn kam. „Die ihr Leuchten erwidern oder mit ihr im Winde wehen.“


      Das Vollblutpferd wehrte sich gegen die Stricke und stieg, wie Cullen befürchtet hatte. Aber er war jetzt bereits an seinen gefährlichen Hufen vorbei und befand sich im Inneren des Wagens. Trotzdem könnte das Tier ihn zerquetschen, wenn es wollte.


      Er konnte kaum glauben, dass er so nahe bei einem Pferd stand, das er vor vielen Jahren auf der Rennbahn gesehen hatte. „Liverpool Saint Leger“, flüsterte er. „An jenem Tag hast du allen gezeigt, wie gut du bist.“


      Ganz langsam, sodass der Hengst seine Bewegungen sehen konnte, streckte Cullen die Hand aus und legte sie auf den Widerrist des Tieres.


      Sofort stieg der Hengst, tänzelte dann zur Seite und drückte Cullen an die Wand. Sein Hinterkopf schlug mit einem dumpfen Schlag ans Holz und er sah Sterne vor seinen Augen aufblitzen. In der Ferne hörte er eine Stimme, brauchte aber ein paar Sekunden, bis er wieder klar sehen konnte.


      „Mr McGrath, ist alles in Ordnung? Können Sie mich hören?“


      Cullen spürte einen stechenden Schmerz, der von einem Ohr zum anderen reichte. Schließlich begriff er, wem diese Stimme gehörte. „Mir geht es gut, Mr Linden“, sagte er ruhig. „Bleiben Sie, wo Sie sind.“


      Cullen blieb völlig regungslos stehen und behielt die Hände bei sich, während er im Geiste seinen Körper untersuchte. Er war nicht verletzt, soweit er es beurteilen konnte. Er hatte nur Schmerzen. Diese Schmerzen würden wieder vergehen. Lange stand er regungslos da und das angespannte Schweigen stand wie eine dritte Person in dem engen Raum.


      Währenddessen schnaubte und scharrte Bonnie Scotland auf dem Boden des Wagens.


      „Du und ich, Junge“, flüsterte Cullen. „Wir wissen beide, was für ein Gefühl es ist, gefangen zu sein.“ Er seufzte. Es musste ungefähr ’57 gewesen sein, als er in der Zeitung gelesen hatte, dass dieses Vollblut an jemanden in Amerika verkauft worden war. „Du bist also die ganzen Jahre als Zuchthengst eingesetzt worden. Eigentlich keine so schlechte Beschäftigung, schätze ich. Andererseits wird es bestimmt hin und wieder ein wenig langweilig.“


      Der Hengst schaute ihn an und Cullen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      „Keiner tut dir etwas“, sagte er leise und bewegte sich vorsichtig näher.


      In der Hoffnung, dass der Hengst nicht beißen würde, löste er den ersten Haltestrick. Der Hengst war kräftig und gut gebaut. Er war zwar nicht so riesig wie Levi, aber hatte trotzdem ein Stockmaß von mindestens einem Meter sechzig. Außerdem besaß er die längsten Schultern, den tiefsten Brustkorb, die beste Stirn, den kürzesten Rücken und die kräftigsten Hinterbeine, die ein Vollblutpferd überhaupt nur haben konnte.


      Als Cullen den zweiten Strick gelöst hatte, nahm er den Führstrick in die Hand. „Ich habe damals gesehen, wie du Ellington geschlagen hast. Du bist förmlich über die Rennbahn geflogen. Wenn du nicht den Staub aufgewirbelt hättest, wäre ich versucht gewesen zu glauben, dass deine Hufe nie den Boden berührten.“


      Das Vollblutpferd schüttelte den Kopf von einer Seite auf die andere.


      „Ja. Du bist frei. Und dein neues Zuhause erwartet dich.“ Was für ein tröstlicher Gedanke das war! Zuhause. Aber gleichzeitig war es ein sehr einsamer Gedanke, wenn man keinen solchen Ort hatte.


      Cullen übte mit dem Führstrick einen ganz leichten Druck aus, und der Hengst ging rückwärts aus dem Anhänger, als hätten die beiden das schon tausendmal miteinander gemacht.


      


      Eine halbe Stunde später waren die Stuten wieder an den Wagen gespannt und ein deutlich ruhigerer Bonnie Scotland war hinter dem Wagen angebunden. Cullen und Gilbert Linden blieben stehen und schauten zu, wie sich der Wagen und der kostbare Zuchthengst entfernten.


      Grady Matthews hatte eine Zigarre zwischen den Zähnen stecken, als er sich mit einem herausfordernden Blick noch einmal zu ihnen umdrehte. Cullen kannte diese Sorte Männer. Sie hatten eine viel zu hohe Meinung von sich selbst. Doch Männer wie Cullen wiesen diese Typen gerne in ihre Schranken. Besonders dann, wenn der Ausgang so erfreulich war wie heute.


      Der Wagen verschwand um eine Biegung des Weges.


      Mr Linden seufzte. „Dann gehe ich davon aus, dass ich Ihr Pferd nicht bekomme?“


      Cullen lachte. „Ich denke, ich behalte es noch eine Weile, Sir.“


      „Bonnie Scotland war an den Vorderläufen ein wenig aufgeschürft und aufgekratzt.“ Mr Linden hatte den Blick immer noch auf die Straße gerichtet. „Aber er ist bei Weitem nicht so schlimm verletzt, wie er es sicher gewesen wäre, wenn Sie nicht eingegriffen hätten.“


      „Das habe ich gerne getan. Und ich würde es noch einmal tun. Aber hoffentlich erst wieder in hundert Jahren.“ Cullen schritt zu der Stelle hinüber, an der Levi graste. „Stört es Sie, wenn ich ihn an den Bach führe?“


      Linden deutete einladend zum Bachufer. „Ganz und gar nicht.“


      Sie legten den kurzen Weg gemeinsam zurück. Bucket kam als Erster am Bach an. Während der Collie und der Percheron tranken, kniete Cullen nieder und spritzte sich selbst Wasser ins Gesicht und an den Hals. Er schöpfte mit den Händen Wasser, stillte seinen Durst und genoss das kühle Nass in seiner Kehle. „Das ist wirklich ein schönes Stück Land, das Sie hier haben, Sir.“


      „Ja, das stimmt. Wollten Sie mir nicht eine Frage zu dem Land stellen, Mr McGrath?“


      Cullen erhob sich und stellte fest, dass der Mann ihn beobachtete.


      „Ja, Sir. Das wollte ich. Sie hatten recht: Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Ihr Land bald zwangsversteigert werden soll.“ Er wandte den Blick ab. „Aber Sie irren sich, was den Grund angeht, warum ich vor der Versteigerung mit Ihnen sprechen wollte. Der Grund, warum ich heute hier bin, ist …“ Er zögerte.


      „Sprechen Sie weiter“, forderte ihn Linden leise auf.


      „Es ist so, Sir: Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin Ire. Es ist mir also nicht erlaubt, bei der Versteigerung ein Gebot abzugeben, geschweige denn, mich für irgendeine Arbeit in der Stadt zu bewerben. Aber ich will auch keine Arbeit in der Stadt. Ich will auf dem Land arbeiten. Ich will eine Farm. Mein Vater war Bauer, bis die Hungersnot uns zusammen mit vielen anderen Iren aus unserer Heimat vertrieb. Er hat unsere Familie nach England gebracht und dort haben wir das Beste aus der Situation gemacht. Aber …“ Cullen schüttelte den Kopf. „England war nicht der richtige Ort für uns.“


      „Für uns?“, wiederholte Linden in einem fragenden Tonfall.


      „Für meine Frau Moira und mich. Und unsere Katie.“ Cullen beugte den Kopf. „Typhus. Auf der Überfahrt hierher. Moira starb am Morgen vor Sonnenaufgang. Und Katie folgte ihr am selben Abend.“


      Linden sah ihn sehr lange mit undurchdringlicher Miene an. „Kommen Sie bitte mit.“


      Während sie über die Wiese gingen, hörte Cullen zu, wie der Mann ihm die Geschichte der Farm erzählte – welche Pflanzen er und seine Vorfahren im Laufe der Jahre angebaut hatten, welche am ertragreichsten gewesen waren und wie die Farm nach dem Krieg verkommen war.


      Das Feld wurde breiter und hinter einer Wiese tauchten ein weißes, zweistöckiges Bauernhaus, ein Stall, eine Scheune und mehrere Außengebäude auf. Cullen blieb stehen und ließ diesen idyllischen Anblick auf sich wirken, während der Collie nach Hause stürmte, wo eine Milchkuh neben dem Haus graste, Hühner auf der Erde pickten und Wäsche im Wind flatterte.


      „Wie aus einem Märchenbuch“, flüsterte er.


      Linden lachte leise. „Eher wie ein Geschenk des Himmels, mein Freund.“ Er verzog plötzlich schmerzhaft das Gesicht, atmete scharf ein und seine Schultern sanken nach vorne.


      Cullen hielt ihn am Oberarm fest. „Sir?“


      Linden hob zittrig eine Hand. „Das vergeht gleich wieder“, sagte er atemlos. „Ich brauche nur … einen Moment.“


      „Kann ich Ihnen etwas holen?“


      Er schüttelte den Kopf und sein Gesicht war schweißgebadet. „Warten Sie … einfach mit mir hier.“


      Die Sekunden verstrichen und mit ihnen vergingen auch die Schmerzen, die der Mann offenbar gehabt hatte. Schließlich wurden Lindens Atemzüge wieder weniger mühsam. Er schaute zu Cullen hinüber und lächelte, obwohl seine graue Gesichtsfarbe nicht gerade beruhigend war. „Wollen wir den Rest des Weges zurücklegen?“


      Cullen warf gelegentlich einen vorsichtigen Seitenblick auf ihn, um zu sehen, ob ein neuer Anfall zu befürchten war. Aber als sie näher zum Haus kamen, fesselte die Umgebung seine ganze Aufmerksamkeit. Die Szenerie, die er aus der Ferne als so idyllisch empfunden hatte, erweckte nun einen etwas anderen Eindruck als zuvor.


      Das Dach auf der hinteren Seite der Scheune war im Laufe der Jahre nach unten gesunken, genauso das Dach des Stalles, der leer stand, soweit Cullen sehen konnte. Aus zahlreichen Holzbrettern, die die Stallwände bildeten, hatten sich die Nägel gelöst. Auch das Haus musste dringend renoviert werden. Die Fensterläden im ersten Stockwerk hingen in schiefen Winkeln an den Fenstern und das Geländer um die vordere Veranda bog sich nach außen. An vielen Stellen war die weiße Farbe abgeblättert und der unermüdlichen Sommersonne der vielen Jahre gewichen, sodass das nackte Holz zum Vorschein kam.


      Aber trotz der ganzen Arbeit, die hier nötig wäre, war Linden Downs jeden Cent wert, den Cullen in der Tasche hatte. Und auch noch mehr.


      „Ich sehe, was Sie denken, Mr McGrath.“


      Cullen merkte, dass der Mann ihn beobachtete.


      „Sie denken, dass hier viel Arbeit wartet. Das stimmt. Ich schaffe es nicht mehr so wie früher. Nachdem ich meine Söhne verloren habe und nachdem die Sklaven frei waren … nun, das war der Anfang vom Ende.“


      „Ich fürchte mich nicht vor schwerer Arbeit, Mr Linden. Für alles, was lohnenswert ist, lohnt es sich auch zu arbeiten.“


      Irgendwo hinter ihnen hörte er das Quietschen von verrosteten Türangeln und Linden hob eine Hand zum Gruß.


      „Cletus!“, rief er.


      Cullen drehte den Kopf und sah, wie ein alter schwarzer Mann mit verbeultem Schlapphut und gebeugten Schultern mühsam aus dem Stall kam. Auf den ersten Blick hätte Cullen ihn für schwach gehalten, wenn er nicht die Steinblöcke gesehen hätte, die er in den Händen trug. In jeder Hand einen.


      „Guten Tag, Mister Linden“, antwortete Cletus mit einer Stimme, die so tief und dunkel war wie seine Hautfarbe. „Sie waren auf dem Friedhof, Sir?“


      „Ja.“ Linden blieb auf der untersten Verandastufe stehen, während der Collie schon an der Haustür auf ihn wartete. „Die letzten Spuren des Winters sind von den Gräbern verschwunden. Die Frühlingsblumen werden bald blühen.“


      Cletus nickte, warf unter seiner Hutkrempe einen kurzen Blick auf Cullen und wandte den Blick dann genauso schnell wieder ab. „Miss Laurel hat immer großen Wert darauf gelegt, dass alles seine Ordnung hat.“


      Als Cletus weiterging, ahnte Cullen, dass die Männer sich etwas mitgeteilt hatten, ohne es direkt zu sagen. Er war sich sicher, dass Cletus die Gräber pflegte. Genauso sicher war er, dass Mr Linden sich gerade bei ihm dafür bedankt hatte.


      Cullen band Levi an einen Pfosten und folgte Mr Linden ins Haus.


      Das Haus war sauber und ordentlich. Die schönen Möbel verrieten zwar ihr hohes Alter, sie würden aber trotzdem noch viele Jahre ihren Dienst tun. Wenn Mr Linden hier auszog, würde er sie zweifellos mitnehmen. Das Haus hatte eine angenehme Größe, aber es musste sehr einsam für ihn sein, wenn der Rest seiner Familie schon gestorben war.


      Sie traten in eine kleine Bibliothek, deren mit Büchern gefüllte Regale davon zeugten, dass Mr Linden die Literatur sehr schätzte. Das makellose Sharps-Gewehr, das über dem Kamin hing – ein Hinterlader-Gewehr mit einem Fallblock-Verschluss, Kaliber 52 –, verriet eine weitere Passion dieses Mannes.


      „Nehmen Sie bitte Platz, Mr McGrath.“


      Linden setzte sich hinter den Schreibtisch, während Bucket sich zu seinen Füßen ausstreckte. Cullen nahm ihm gegenüber Platz und bemühte sich, seine Hoffnungen zu zügeln.


      „Wie ich schon sagte, Sir, interessiere ich mich dafür, Ihr Land zu kaufen. Aber ich bringe nicht nur ein großes Interesse mit.“ Er zog eine dicke Lederbrieftasche aus seiner Jackentasche. „Ich kann das Geld bar auf den Tisch legen.“


      Hinter ihnen ertönte ein Klopfen an der Tür und Cullen schwieg, als eine Frau mit einem Tablett in den Händen eintrat. Er legte die Brieftasche auf den Schreibtisch.


      „Mister Linden“, erklärte die Frau. „Ich bringe Ihnen und Ihrem Gast Tee.“


      Obwohl sie schon älter war, servierte die Frau ihnen den heißen Tee mit schnellen, geübten Bewegungen. Cullen fragte sich, ob sie mit dem Mann, den er draußen gesehen hatte, Cletus, verwandt war. Vielleicht war sie auch seine Frau.


      „Onnie, ich …“ Mr Linden zögerte und beugte sich dann näher zu ihr vor, um ihr etwas zuzuflüstern.


      Noch bevor er den Kopf ganz zurückgezogen hatte, holte die Frau schon ein gefaltetes Papier aus ihrer Schürzentasche, leerte dessen pulvrigen Inhalt in Mr Lindens Tasse und rührte dann um. Cullen beobachtete, wie sich ihre Blicke kurz begegneten und sowohl ein tiefer Dank als auch eine klare Antwort aus ihren Augen sprachen.


      Diese Menschen waren so anders als er.


      Er war es gewohnt zu sagen, was er dachte, und zu zeigen, was er fühlte. Aber das schien hier nicht erwünscht zu sein. Es schien nicht geschätzt zu werden. Aber egal, was alle anderen sagten, zog er seine eigene Art und Weise vor. Sie war klarer. Sauberer. Auch wenn sie hin und wieder zu Auseinandersetzungen führte. Er und Moira hatten das oft genug erlebt. Aber die Versöhnung nach einem Streit war umso schöner gewesen. Sie war schöner gewesen als alles, was er sich je hätte vorstellen können.


      Er vermisste ihre Nähe. Ihre Berührung. Sie als seine Frau zu lieben. Und im Gegenzug von ihr geliebt zu werden.


      Erst lange nach ihrem Tod hatte er sich dabei ertappt, dass er andere Frauen bemerkt und auf ihre interessierten Blicke reagiert hatte. Die eine oder andere kühnere Dame hatte sich sogar nahe zu ihm vorgebeugt und ihm einen großzügigen Blick auf ihr Dekolleté gewährt.


      Aber er war seit Moiras Tod mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, auch wenn er manchmal einen starken Wunsch danach verspürte. Er wollte ihr Andenken nicht auf diese Weise beschmutzen. Dazu hatte sie als Ehepaar viel zu viel miteinander verbunden.


      Als eine Tür ins Schloss fiel, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Onnie war gegangen und Mr Linden hielt seine Tasse hoch. „Können wir?“


      Cullen trank aus der zarten Porzellantasse, die edler war als alles, was er Moira je hatte kaufen können. Der Tee war stark und roch nach einem Kraut, das er nicht kannte, das ihm aber schmeckte.


      „Sie kennen sich mit Vollblutpferden aus, Mr McGrath?“


      „Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen, Sir. Ja, ich kenne mich mit Pferden aus. Und wie ich schon sagte, hielt mein Vater sich oft auf der Pferderennbahn auf. Zu oft. Und er liebte Glücksspiele. Das war eine gefährliche Mischung.“


      „Das stimmt. Andererseits können Pferderennen auch ein lukratives Geschäft sein. Für General Harding zum Beispiel – den Mann, dessen Vollbluthengst Sie heute gerettet haben.“


      Cullen schaute ihn vorsichtig an.


      „Er ist der Eigentümer der Plantage und des Vollblutgestüts Belle Meade.“ Linden lächelte. „Zu Belle Meade gehören die zweitausend Hektar Land südlich von hier und das beste Vollblutgestüt, das man in den Südstaaten findet. Wenn er erfährt, was Sie heute für ihn getan haben, wird er sich bestimmt erkenntlich zeigen wollen.“


      Cullen rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl zurück. „Das ist wirklich nicht nötig, Sir. Ich habe es für das Pferd getan und nicht für seinen Besitzer.“ Er wollte unbedingt Abstand zu Vollblutpferderennen halten.


      Mit einem leichten Lächeln nahm Mr Linden ein Blatt Papier und einen Stift und schrieb etwas darauf. Dann drehte er das Blatt so herum, dass Cullen es lesen konnte. „Das ist mein Preis für Linden Downs.“


      Cullen las die Zahl. Dann las er sie noch einmal. Fünfzehnhundert Dollar? Er hatte fast doppelt so viel in der Tasche und wäre bereit gewesen, den größten Teil seines Geldes für die Farm zu bieten. Lindens Preis ergab keinen Sinn. In der Zeitung hatte gestanden, dass die Farm weit über dreitausend Dollar wert sei. „Das verstehe ich nicht, Sir. Ich habe jede Farm entweder auf dem Papier oder in echt begutachtet, die in dieser Gegend zum Verkauf steht, und Ihr Land ist eindeutig …“


      „Mehr wert. Ja, das denke ich auch.“


      „Warum wollen Sie es dann so billig verkaufen? Selbst bei der Zwangsversteigerung bekämen Sie mehr, falls es dazu kommen sollte.“


      Linden blickte ihn nachdenklich an. „Wenn Sie gestatten, Mr McGrath: Der Verkauf ist an eine Bedingung geknüpft.“


      Eine Bedingung? Jetzt war Cullens Neugier endgültig geweckt. „Und was ist diese Bedingung?“


      Linden beugte sich zu ihm vor. „Sie sind ein guter Mann, Cullen McGrath. Ich habe vier Söhne großgezogen. Sie waren ehrlich, kräftig und gut, jeder Einzelne von ihnen. Ich kann also den Charakter eines Mannes gut einschätzen. Und wie meine Tochter immer sagt …“


      „Sie haben eine Tochter?“


      Heiterkeit trat in die Augen des alten Mannes. „Allerdings. Margaret ist mein jüngstes Kind und das einzige Kind, das mir geblieben ist.“


      „Als ich Sie heute auf dem Friedhof gesehen habe, Sir, und nach dem, was Sie über Ihre Söhne gesagt haben, dachte ich …“ Cullen bemühte sich, seine Worte abzumildern. „Dachte ich, Sie hätten schon alle Ihre Kinder begraben müssen.“


      „Alle bis auf eines. Sie ist mir sehr teuer, wie Sie sicher verstehen können.“


      „Ja“, sagte Cullen leise.


      „Was ich gerade sagen wollte: Meine Tochter, Margaret, sagt, dass Pferde in Menschen Dinge sehen, die uns oft entgehen. Genauso wie Hunde.“ Linden beugte sich nach unten und streichelte dem Collie den Kopf. „Haben Sie diese Erfahrung auch schon gemacht?“


      Der Gedankengang des Mannes verstärkte seine Neugier, aber da er der Beobachtung seiner Tochter zustimmte, nickte Cullen.


      „Eine letzte Frage, Mr McGrath, bevor ich Ihnen meine Bedingung sage: Gibt es irgendetwas, das Sie nicht getan hätten, um Ihre Tochter zu retten?“


      Da er sich diese Frage schon tausendmal selbst gestellt und sie immer wieder gleich beantwortet hatte, erwiderte Cullen, ohne zu zögern: „Nein, Sir. Ich hätte mein Leben für sie gegeben. Und auch für meine Frau.“


      Ein tiefes Verständnis trat in die Augen des alten Mannes. „Das ist auch meine Einstellung, Mr McGrath. Wenn ich höre, dass Sie genauso denken, macht mir das meine Entscheidung noch leichter.“ Mit einem schwachen Lächeln beugte er sich wieder vor. „Die Summe, die ich hier aufgeschrieben habe, sind die Steuerschulden, die im Moment auf meiner Farm liegen. Einschließlich Zinsen, plus ein Darlehen, das ich aufnehmen musste, um die letzten zwei Jahre zu überstehen. Wenn Sie dieses Geld zahlen, um Linden Downs wieder schuldenfrei zu machen, dann gehört Ihnen das Land und alles, was darauf ist – das Haus, die Außengebäude, die Tiere. Vorausgesetzt, Sie sind bereit, meine Tochter zu heiraten.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      „Maggie!“


      Als sie ihren Namen hörte, schaute Maggie zu Mary Hardings Haus hinüber und sah ihre Freundin am Rand des Rasens stehen. „Vater möchte mit dir sprechen, bevor du gehst.“


      Maggie wand sich innerlich. Sie hatte es eilig, nach Hause zu kommen und nach ihrem Vater zu sehen. Er hatte ihr versprochen, sich heute Nachmittag auszuruhen. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Wenn General William Giles Harding jemanden sehen wollte, konnte es nur eine einzige Antwort geben: „Danke, ich komme sofort.“


      Als sie sich wieder umdrehte, sah sie Martha Blankenship, die Mutter ihrer neuesten Schülerin, Lucy, mit einem Handtäschchen am Handgelenk aus der Kutsche steigen.


      „Danke, Miss Linden, dass Sie bereit sind, mit meiner Tochter zu trainieren. Ich fürchte, sie kann manchmal ziemlich theatralisch sein.“


      „Das tue ich gern. Und ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Ma’am.“ Maggie warf einen verstohlenen Blick auf das Mädchen, das schon in der Kutsche saß. Sie konnte erkennen, dass die Augen des Mädchens vom Weinen immer noch rot umrandet waren. „Unsere Reitstunde verlief gut, wenn man bedenkt, dass es das erste Mal war, dass sie wieder auf einem Pferd saß. Mit der nötigen Zeit und Erfahrung wird sie sich bestimmt wieder an Pferde gewöhnen.“


      „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie recht haben, Miss Linden. Es war schon eine große Leistung, dass Sie sie überhaupt dazu gebracht haben, auf ein Pferd zu steigen!“ Mrs Blankenship drückte ihr das Geld in die Hand. „Es ist ein bisschen mehr wegen der ganzen Mühe, die Sie sich machen. Und für Ihre Geduld. Nächste Woche zur selben Zeit?“


      Maggie nickte. Sie hatte die Reitstunde mit der Tochter dieser Frau wirklich genossen. Lucy Blankenship war für ihre elf Jahre zierlich und hatte selbst neben der kleinsten Stute auf Belle Meade winzig ausgesehen. Welche Herausforderung das bedeutete, konnte Maggie gut nachvollziehen.


      Als die Kutsche anfuhr, beugte sich Lucy aus dem Fenster und winkte. Es tat Maggie gut, sie lächeln zu sehen.


      Sie eilte den Gehweg hinauf zur Villa und ihre Gedanken kehrten zu Willie und seiner Familie zurück. Die Szene, die er beschrieben hatte, ließ sie immer noch nicht los. Manchmal sah es so aus, als würde die Welt auseinanderbrechen. Es gab so viel Hass, so viel Gewalt. Würde Willies Familie je einen Ort finden, an dem es solche Probleme nicht gab?


      Während sie sich den Stufen vor dem Haus näherte, wanderte ihr Blick an den sechs massiven Kalksteinsäulen, die die Vorderseite des Hauses zierten, hinauf. Sie klopfte an die halb offene Tür und sah nach oben. Das Oberlicht der Tür war mit Rubinglas besetzt, das wahrscheinlich mehr kostete als ihr gesamtes Haus auf Linden Downs.


      „Mary?“ Sie spähte hinein.


      Da sie mit Mary Harding schon seit ihrer Kindheit befreundet war, fühlte sich Maggie auf Belle Meade immer noch wohl, auch wenn ihr schmerzlich bewusst war, dass sich zwischen ihrer und Marys gesellschaftlicher Stellung eine immer größer werdende Kluft aufgetan hatte.


      „Komm doch herein, Dummerchen!“ Ihre Freundin kam um die Ecke. „Vater ist in seinem Büro.“ Maggie hakte sich bei ihr unter. „Wie waren deine Reitschülerinnen heute?“


      „Sie haben sich zum größten Teil sehr gut gemacht. Ich bin deinem Vater wirklich dankbar, dass er mir erlaubt, ihnen hier ihre Reitstunden zu geben.“ Sie hoffte, ihr Reitunterricht wäre nicht das Thema, über das General Harding mit ihr sprechen wollte. Sie hatten nicht nur keine Reitpferde mehr, auch die Ställe und die Koppel auf Linden Downs kamen nicht annähernd an Belle Meade heran.


      „Hast du diese Woche schon mit Savannah gesprochen?“, fragte Mary und senkte die Stimme.


      Maggie schüttelte den Kopf.


      „Ich habe sie heute in der Stadt getroffen.“ Mary öffnete die Tür, die zu einer Seitenveranda und zum Büro ihres Vaters führte, blieb dann aber vor der Tür stehen. „Sie hat gehört, dass die Farm ihrer Familie vor Kurzem bei einer Zwangsversteigerung verkauft wurde.“


      In Maggie regte sich ein starkes Mitgefühl. „Weiß Savannah, wer sie gekauft hat? War es jemand hier aus der Gegend?“


      Maggie schüttelte den Kopf. „Aber ich habe mir überlegt, dass wir uns treffen könnten. Zu dritt. Vielleicht könnten wir nächste Woche gemeinsam in der Stadt essen gehen und versuchen, sie aufzumuntern. Ich lade euch ein“, fügte Mary schnell hinzu, als könne sie Maggies Gedanken lesen.


      Maggie drückte schnell ihre Hand. „Du bist lieb, Mary, aber ich fühle mich nicht wohl dabei, wenn du für mich zahlst.“


      Sie wusste, dass Savannah angesichts der großen Kluft zwischen Marys und ihrer eigenen Situation ähnliche Gefühle hatte wie sie selbst, auch wenn sie beide Mary und ihre Familie wirklich liebten.


      Wegen der bevorstehenden Zwangsversteigerung von Linden Downs in der kommenden Woche hatte Savannah ihr einen sehr einfühlsamen Brief geschrieben. Maggie war ihr für jedes ermutigende Wort und jeden Trost dankbar, obwohl sie immer noch betete, dass sie einen anderen Ausweg finden würden.


      „Was hältst du davon, wenn ihr beide stattdessen zu mir kommt?“, schlug sie vor. „Onnie bereitet uns sicher sehr gerne ein Mittagessen zu.“


      „Solange Onnie kocht und nicht du, bin ich dabei.“ Maggie stieß ihre Freundin scherzhaft in die Seite.


      „Mary? Bist du das? Ist Miss Linden bei dir?“


      Als sie General Hardings Stimme durch die geschlossene Tür hörte, wurde Maggie schnell wieder ernst. „Warum will dein Vater mit mir sprechen?“, flüsterte sie.


      Maggie zuckte die Achseln und grinste nur. „Viel Glück!“


      Die Tür ging auf, bevor Maggie etwas erwidern konnte.


      „Miss Linden!“ General Harding bedeutete ihr einzutreten. „Bitte setzen Sie sich. Ich halte Sie nicht lange auf.“


      Maggie folgte seiner Einladung, obwohl sie ihre Umgebung – und diesen Mann – ziemlich einschüchternd fand. Sie zwang sich, seinen Bart nicht anzustarren, der fast bis zu seinem Hosenbund reichte. Er hatte geschworen, ihn erst abzurasieren, wenn die Konföderierten den Krieg gewinnen würden. Nun fragte sie sich, ob er diesen Bart bis an sein Lebensende tragen wollte.


      Auf dem Schreibtisch des Generals erblickte sie ein Miniaturporträt von Mrs Harding. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass seit ihrem Tod nun schon fast zwei Jahre vergangen waren.


      „Miss Linden, ich fasse mich kurz.“ General Harding setzte sich auf den Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch. „Zwei meiner Arbeiter hatten Probleme, als sie heute Morgen ein sehr teures Vollblutpferd vom Bahnhof nach Belle Meade brachten. Ein Mann kam ihnen zu Hilfe und rettete das wertvolle Tier. Und damit auch meine finanzielle Investition“, fügte er mit einem humorlosen Lachen hinzu. „Ich bin fest entschlossen, den Namen dieses Mannes ausfindig zu machen, damit ich mich gebührend bei ihm bedanken kann. Man hat mir gesagt, dass er sich in der Gesellschaft Ihres Vaters befand.“


      „Meines Vater? Aber das ist unmöglich. Mein Vater ist den ganzen Tag zu Hause … und ruht sich aus.“


      General Harding legte die Fingerspitzen aneinander und schaute sie an. „Laut der Aussage meiner Männer, die Ihren Vater kennen, Miss Linden, befand er sich mit diesem Mann auf der Straße nach Belle Meade.“


      „Ich verstehe.“ Sie hatte Mühe, sich ihren Ärger über ihren Vater nicht anmerken zu lassen. „Ich werde mich bemühen, den Namen dieses Mannes herauszufinden.“


      „Wenn Sie ihn mir bis zum Ende der Woche mitteilen könnten, wäre das sehr gut, Miss Linden.“


      Er erhob sich von seinem Stuhl und sie folgte seinem Beispiel.


      „Ich hoffe, Sie sind nach wie vor damit zufrieden, Ihre Reitstunden auf Belle Meade abzuhalten?“


      „Oh, ja, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so großzügig sind, mir zu erlauben, Ihr Gelände zu benutzen.“


      „Es freut mich, dass Sie zufrieden sind. Und … dass Sie bereit sind, mir bei der Suche nach diesem Mann zu helfen.“


      Maggie hörte sowohl das, was er sagte, als auch das, was er ihr ohne Worte mitteilte, und nickte.


      Er öffnete ihr die Tür. „Lässt Ihr Vater Ende der Woche Bourbon Belle beim Rennen antreten?“


      Maggies Gedanken kehrten zu Willie und seiner Familie zurück. „Nein. Sie wird bei diesem Rennen nicht starten.“


      „Nun … dann hat Belle Meade vielleicht eine Chance zu gewinnen.“ General Hardings Bart zitterte, als er lachte.


      „Es ist leider so, dass unser Jockey …“ Die Bilder, die der Junge beschrieben hatte, tauchten in lebhaften Farben vor ihrem geistigen Auge auf. „Er und seine Familie haben beschlossen, in den Norden zu ziehen. Sie brechen diese Woche auf.“


      „Oh.“ Der General wurde schnell wieder ernst. „Es tut mir aufrichtig leid, das zu hören. Ein guter Jockey ist nur schwer zu finden.“


      „Sie haben nicht zufällig von einem gehört, der Arbeit sucht?“


      „Im Moment fällt mir niemand ein. Aber ich werde die Ohren offen halten. Selbst wenn das bedeutet, dass ich bei den Pferderennen mehr Konkurrenz haben werde.“ Er schaute sie forschend an. „Ich nehme nicht an, dass Ihr Vater daran interessiert ist, Bourbon Belle zu verkaufen? Eine so ausgezeichnete Stute, die von meinem Hengst Vandal abstammt, hätte ich wirklich gerne in meinem Stall.“


      Obwohl Maggie der Vorschlag des Generals nicht überraschte, wurde ihr beim Gedanken, sich von Belle zu trennen, schwer ums Herz. „Sie waren im letzten Jahr so großzügig, unsere anderen Pferde zu kaufen, General Harding. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Aber nein, Sir. Bourbon Belle ist unverkäuflich.“


      „Glauben Sie mir, Miss Linden – was ich getan habe, war nicht großzügig. Ich habe einfach ein Auge für gute Pferde. Genauso wie offenbar Ihr Vater. Er leistet mit Bourbon Belle Erstaunliches.“ Er lächelte und nickte zum Abschied. „Dann bis Ende der Woche, Miss Linden. Und richten Sie Ihrem Vater meine herzlichsten Grüße aus.“


      


      Cullen war sicher, dass er sich verhört hatte. „Sie wollen, dass ich was tue?“


      Mr Linden bedachte ihn mit einem geduldigen, verständnisvollen Blick. „Ein solches Arrangement ist nicht so unüblich, Mr McGrath. In Irland werden doch bestimmt auch hin und wieder Ehen von den Eltern des Paares beschlossen?“


      „Ja, aber …“ Cullen schaute ihn schnell an. „Diese … Bedingung, wie Sie es nennen, ist dennoch ein ziemlicher Schock!“


      „Ja, das kann ich mir denken“, gab ihm Mr Linden mit ruhiger Stimme recht. „Aber ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass ein Mann und eine Frau, die sich kaum kennen, zusammenfinden und eins werden können. Das geschieht natürlich nicht an einem Tag. Dafür ist Zeit und Hingabe nötig, Geduld und Nachsicht, aber es ist möglich.“


      Cullen dachte an die Worte, die über dem Grab von Lindens Frau standen – Herz meines Herzens –, und konnte gegen die persönlichen Erfahrungen dieses Mannes nichts einwenden. Aber bei ihm und Moira war es ganz anders gewesen.


      Er hatte sie nahezu von dem Augenblick an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, geliebt. Und sie hatte das Gleiche gefühlt, auch wenn sie ihm das erst eine ganze Weile später verraten hatte, da sie anfangs so süß und scheu gewesen war. Zwei Monate, nachdem sie sich begegnet waren, hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. Sie hatte seinen Heiratsantrag sofort angenommen.


      Deshalb war es für ihn auch fast undenkbar, eine völlig fremde Frau zu heiraten.


      „Wie Sie selbst gesehen haben“, fuhr Linden fort, „bin ich nicht sehr gesund. Ich bin jetzt schon älter, als mein Vater es bei seinem Tod war, und auch sein Vater vor ihm. Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich es für dringend nötig erachte, meine Angelegenheiten zu regeln, dann ist das noch sehr milde ausgedrückt. Ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass meine Tochter gut versorgt ist, Mr McGrath.“


      „Das kann ich gut verstehen, aber …“ Cullen stellte fest, dass er nicht länger sitzen konnte, und sprang auf. „Sie verlangen von mir, sie zu heiraten? Von einem Mann, den ihre Tochter noch nie gesehen hat, und den Sie selbst erst heute kennengelernt haben?“ Cullen lachte über diese absurde Idee. „Sie kennen mich nicht, Mr Linden. Ich könnte alles sein. Ein Betrüger, ein Lügner. Ein Abenteurer.“


      Linden sah zu ihm hinauf und ein Anflug von Humor lag in seinen Augen. „Sie sind kein Betrüger und kein Lügner, Cullen

      McGrath. Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass Sie in der Vergangenheit möglicherweise abenteuerlustige Züge hatten. Aber ich denke, diese Züge wurden gezähmt. Vermutlich in großem Maße von Ihrer verstorbenen Frau.“ Er sprach diese Worte leise aus. „Und vielleicht sogar von Ihrer geliebten Tochter. Es verändert einen Mann, Vater zu werden. Genauso wie die Liebe einer guten Frau. Durch diese Dinge erkennt man erst, was im Leben wirklich wichtig ist.“


      Lindens Worte rührten in Cullen etwas an. Trotzdem musste er den Mann zur Vernunft bringen. „Ich bin leicht aufbrausend, Sir. Das haben Sie heute selbst erlebt. Diese Charaktereigenschaft wünschen Sie sich beim Mann Ihrer Tochter bestimmt nicht.“


      „Was ich heute gesehen habe, Mr McGrath, war gerechtfertigter Ärger. Ärger über eine Ungerechtigkeit. Das ist etwas Lobenswertes, dessen man sich nicht schämen muss. Ich will wissen, dass meine Tochter und die Farm auch dann noch beschützt werden, wenn ich tot bin. Margarets Zukunft ist auf eine Weise mit diesem Land verbunden, die sie im Moment selbst noch nicht begreift. Aber Sie wissen es. Sie wissen, wie wichtig es ist, Land zu besitzen. Und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie sehr wohl in der Lage sind, beide – meine Tochter und unser Land – zu beschützen.“


      Cullen glaubte etwas zu hören, das der Mann nur indirekt sagte. „Haben Sie Probleme auf Ihrem Land, Sir?“


      Das rhythmische Ticken einer Uhr unterstrich die Sekunden, die vergingen, während die Frage zwischen ihnen im Raum stand.


      „Das könnte man so sagen. Es begann vor ungefähr zwei Jahren. Ich wurde damals von jemandem angesprochen, der mich bat, eine alte Jagdhütte auf meinem Land – auf einem Grundstück, das an die Belle-Meade-Plantage grenzt – für eine Freigelassenenschule zur Verfügung zu stellen. Ich war einverstanden. Aber kurze Zeit später setzte jemand das Gebäude in Brand. Die Lehrerin und die Freigelassenen – Männer, Frauen und Kinder – befanden sich zu diesem Zeitpunkt in dem Gebäude. Es gelang ihnen, sich zu retten, aber sie kamen nicht ohne Verletzungen davon.“


      Cullen hörte ihm gespannt zu. Obwohl sich ihm viele Fragen aufdrängten, schwieg er, da er vor langer Zeit gelernt hatte, dass es sich lohnte, ein geduldiger Zuhörer zu sein.


      „Danach …“ Linden nippte an seinem Tee, „… verschwand immer wieder etwas. Tiere, hauptsächlich Schweine und Hühner. Ich nahm an, dass ein Wolf sie geholt hätte.“ Er runzelte die Stirn. „Aber dann verschwanden auch landwirtschaftliche Geräte. In den letzten Monaten ist es allerdings ruhiger geworden. Wahrscheinlich, weil nicht mehr viel da ist, das man stehlen kann, oder vielleicht … weil ich sowieso bald alles verlieren werde.“


      „Sie wissen nicht, wer für den Brand verantwortlich war? Oder für die Diebstähle?“


      Linden schüttelte den Kopf. „Trotz der Herausforderungen, vor denen wir jetzt stehen, haben viele andere weitaus mehr gelitten als wir.“


      Der Blick des Mannes wanderte zum Fenster, das einen Blick auf die Wiese, über die sie gerade gekommen waren, bot. Cullen spürte, dass er von jemandem sprach, den er kannte.


      Ein Moment verging, bevor Linden fortfuhr. „Es kommt die Zeit, Mr McGrath, und sie ist schon gekommen, in der ein Mann kühn für das einstehen muss, an das er glaubt. Oder ihm und den Menschen, die er liebt, wird alles genommen werden, was ihnen lieb und teuer ist. Ich will nicht, dass meine Tochter es mit einer solchen Welt alleine aufnehmen muss.“


      Von der Aussage des alten Mannes und von seiner tiefen Liebe zu seiner Tochter bewegt, rieb Cullen die angespannten Muskeln in seinem Nacken. Er wollte dieses Land. Es war zum Greifen nahe, das konnte er fühlen. Aber sollte er nur deswegen heiraten, um …


      Ein angenehmer Spätnachmittagswind wehte durch das offene Fenster, begleitet vom Zirpen einer einsamen Grille, die sehr früh den Abend einläutete.


      „Sir, ich weiß, dass Sie die Schilder in der Stadt gesehen haben: Iren unerwünscht. Mein Volk ist hier nicht gerne gesehen. Als meine Frau würde Ihre Tochter genauso abweisend behandelt werden. Sie wäre wie eine Aussätzige in ihrer eigenen Stadt. Wollen Sie das für sie?“


      Zum ersten Mal verzog Linden das Gesicht und beugte den Kopf. Cullen sah, dass seine Argumente endlich zu dem Mann durchdrangen.


      „Die gesellschaftliche Stellung meiner Tochter ist im Vergleich zu früher bereits stark gesunken, Mr McGrath. Ich habe bereits die schmerzvolle Erfahrung gemacht, meine Kinder beerdigen zu müssen. Es ist aber ein ganz besonderer Schmerz damit verbunden, wenn man mit ansehen muss, wie das Leben der eigenen Tochter beschnitten und erschwert wird. Wenn man miterleben muss, wie ihr nach und nach ihre Möglichkeiten und Zukunftsaussichten geraubt werden.“


      Cullen atmete tief aus. Er fühlte, dass Linden ihn beobachtete und sich wünschte, er würde Ja sagen. Doch er hatte das Gefühl, von dichtem Nebel umgeben zu zu sein und im Moment überhaupt nichts sehen zu können.


      „Es tut mir leid, Mr Linden, aber das kann ich nicht. Das wäre nicht richtig. Es wäre falsch, eine Frau zu heiraten, nur um ihr Land zu bekommen.“


      „Aber so wäre es doch gar nicht, Mr McGrath. Wenigstens muss es nicht so sein. Lernen Sie meine Tochter erst einmal kennen und treffen Sie dann Ihre Entscheidung. Sie müsste bald nach Hause kommen. Margaret ist ein gutes Mädchen. Auch wenn …“ Eine leichte Melancholie trat in seine Augen. „Sie müssen bedenken, dass sie mit vier älteren Brüdern aufgewachsen ist. Zwei meiner Söhne starben kurz nach ihrer Geburt“, fügte er leise hinzu. „Die anderen vier, Oak, Ezra, Ike und Abe, haben ihre kleine Schwester verhätschelt, aber gleichzeitig haben sie ihr gezeigt, wie man auf Bäume klettert, reitet und schießt. Sie kann es in dieser Hinsicht mit jedem Mann aufnehmen.“


      Ein Mädchen, das auf Bäume kletterte und mit Gewehren hantierte? Diese Beschreibung gab ganz und gar kein reizvolles Bild von Mr Lindens Tochter ab. Aber Cullen bemühte sich, diese Gedanken mit keiner Miene zu verraten.


      „Als Maggie noch klein war, hat ihre Mutter sich immer Sorgen gemacht, dass unsere Tochter später so wild sein würde, dass kein Mann sie haben möchte. Aber das war ganz gewiss nicht der Fall. Es gab einen besonderen Mann für Maggie. Früher.“


      „Was ist passiert?“ Normalerweise würde Cullen eine so persönliche Frage nie laut aussprechen, aber angesichts der Umstände …


      „Er ist im Krieg gefallen. Wie viele andere junge Männer, mit denen Maggie aufwuchs. Sie sind alle tot.“


      Sosehr er sich auch bemühte, konnte sich Cullen beim besten Willen nicht vorstellen, wie eine solche Ehe gut gehen sollte.


      Mr Linden stand langsam auf und stützte sich an seinem Schreibtisch ab. Der Collie erhob sich ebenfalls. „Mr McGrath, wie ich sehe, konnte keines meiner Argumente Sie überzeugen. Aber Sie haben sich die Bitte eines alten Vaters angehört und dafür danke ich Ihnen. Auch für unsere gemeinsame Zeit und die Gelegenheit, Sie kennenzulernen. Erlauben Sie, dass ich Sie zur Tür führe.“


      Mit einem Unbehagen, das er nicht beschreiben konnte, steckte Cullen den Lederbeutel mit dem Geld wieder in die Tasche und folgte Mr Linden und dem Hund durch das Haus zurück zur Tür. Dabei sah er es mit ganz anderen Augen als vorher. Er ertappte sich dabei, dass er die Familienporträts an den Wänden betrachtete, aber auf keinem entdeckte er eine junge Frau.


      Im Grunde hätte es ja auch keine Rolle gespielt, wie Margaret Linden aussah. Aber er war trotzdem neugierig.


      Als er auf die Veranda hinaustrat, schaute sich Cullen nach Levi um, den er angebunden gehabt hatte, aber das Pferd war nirgends zu sehen.


      „Keine Sorge, Mr McGrath. Ihr Leviathan ist in Cletus’ Händen gut aufgehoben. Glauben Sie mir.“


      Als hätte er seine Worte gehört, kam Cletus in diesem Moment um die Ecke des Hauses. „Ich hole Ihr prächtiges Pferd, Sir.“


      „Vielen Dank, das ist sehr nett“, sagte Cullen und sah, dass Cletus sich kurz zu ihm umdrehte.


      Cullens Blick wanderte wieder über das Land. Die Sonne ging langsam hinter den Hügeln unter und badete die Felder in einem goldenen Schein.


      „Hübsch, nicht wahr?“, sagte Mr Linden mit viel Gefühl in der Stimme.


      Ein wenig zu viel Gefühl, dachte Cullen und blickte den Mann neben sich an. „Sie haben noch nicht aufgegeben, nicht wahr?“


      „Es gibt viele Überredungsmöglichkeiten, Mr McGrath. Seine Argumente vorzubringen ist nur eine davon.“


      Cullen musste über die Schlauheit dieses Mannes lächeln.


      Er seufzte. Das alles hier könnte ihm gehören. Niemand sonst in dieser Stadt – oder in ganz Tennessee würde ihm Land verkaufen. Das hatte man ihm sehr deutlich klargemacht. Aber eine Frage hatte er noch.


      „Was passiert, Sir, wenn ich bei meinem Nein bleibe?“


      Linden sah ihn mit verhaltener Hoffnung an. Ihm war anzusehen, dass auf ihm eine beinahe erdrückende Last lag. „Die Farm wird wie geplant zwangsversteigert. Sie sollte deutlich mehr Geld einbringen als die Summe, für die ich sie Ihnen zum Verkauf angeboten habe. Andererseits kann man das bei dem großen Angebot an Farmen und den leeren Taschen der Leute nie genau sagen. Die Summe, die übrig bleibt, wenn die ausstehenden Steuern gezahlt sind, genügt hoffentlich, damit ich meiner Tochter und mir eine Unterkunft in der Stadt suchen kann.“


      Die Enttäuschung in seiner Stimme war genauso groß wie die Enttäuschung, die sich in Cullen regte. Plötzlich kam ihm eine Idee.


      „Und wenn ich Ihr Land kaufe und Sie und Ihre Tochter weiterhin hier leben, solange Sie möchten? Soweit ich gesehen habe, haben Sie ein großes Haus mit vielen Zimmern. Irgendwann könnte ich es mir leisten, mir in der Nähe eine Hütte zu bauen und dort zu wohnen.“


      Mr Linden blickte ihn durchdringend an. „Und was ist, wenn ich nicht mehr lebe, Mr McGrath? Wollen Sie dann weiterhin mit meiner Tochter unter demselben Dach wohnen, ohne mit ihr verheiratet zu sein? Oder neben ihr in einer Hütte? Sie beide hier draußen ganz allein? Wie würde sich ein solch fragwürdiges Verhalten auf den Ruf meiner Tochter auswirken?“


      Cullen hatte noch nie ein so ohrenbetäubendes Schweigen gehört wie das, welches jetzt folgte. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass er seit seiner Kindheit so gründlich getadelt worden war. Und das zu Recht, stellte er fest, als er sich seinen Vorschlag genauer durch den Kopf gehen ließ. Aber trotz dieses Tadels spürte er die Sanftheit und Wertschätzung dieses Mannes.


      Wie anders wäre seine Jugend wohl verlaufen, wenn er einen solchen Mann als Vater gehabt hätte? Einen Mann, der Integrität und Freundlichkeit ausstrahlte, statt von Alkohol und Glücksspielen gefangen zu sein.


      Beim Gedanken an seine Vergangenheit stellte er sich eine andere Frage: Was würde geschehen, wenn seine Vergangenheit den Ozean überquerte und ihn hier einholte? Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass das passieren würde, wenn er sich auf dem Land zurückzog und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, ohne groß aufzufallen.


      Ich möchte nicht, dass meine Tochter es allein mit dieser Welt aufnehmen muss.


      Lindens Bitte wegen seiner Tochter ging ihm wieder durch den Kopf und zerrte an Cullens Gewissen. Er wusste, wie es war, wenn man einen Beschützer hatte. Er wusste auch, wie es war, Vater zu sein und sein Kind nicht beschützen zu können.


      „Haben Sie darüber nachgedacht, Sir, was Ihre Tochter zu dem Vorschlag, den Sie mir unterbreitet haben, sagen würde?“


      „Oh ja!“ Mr Linden seufzte laut. „Darüber habe ich viel nachgedacht, Mr McGrath. Sie wird nicht begeistert sein. Wenigstens am Anfang nicht. Sie kann eigensinnig sein, genauso wie ihre Mutter es manchmal war. Aber sie ist auch eine pragmatische junge Frau. Am Ende wird sie einsehen, dass es der beste Weg ist. Der einzige Weg.“


      Sie standen schweigend nebeneinander, während die einsame Grille, die irgendwo in der Hecke unter ihnen saß, weiterzirpte und darauf wartete, dass andere Artgenossen in ihren Gesang einstimmen würden. Mr Linden, der mit jeder Minute erschöpfter aussah, umklammerte das gebogene Verandageländer, um sich abzustützen. Cullen ließ seinen Blick über das weite Land schweifen, das ihm eine Zukunft geben könnte, würde er sich nur auf die Bedingungen einlassen.


      Früher hätte er Gott gebeten, ihm ein Zeichen zu schicken und ihm zu zeigen, welchen Weg er einschlagen sollte. Genauso wie an jenem Abend in der Kirche in Brooklyn. Vielleicht würde er auch einen Priester aufsuchen, um bei ihm einen weisen Rat und eine Richtungsweisung zu finden.


      Aber die Zeiten, in denen er gebetet und einen Priester aufgesucht hatte, waren vorbei. Er vertraute Gott nicht mehr. So lag es bei ihm allein, diese Entscheidung zu treffen.


      Cletus kam aus dem Stall und führte Levi hinter sich her. Cullen, dessen Verstand immer noch auf Hochtouren arbeitete, reichte Mr Linden die Hand.


      „Sir, es war mir wirklich eine Freude, Sie kennenzulernen.“


      Jeglicher Humor und die Hoffnung, ihn doch noch überreden zu können, waren jetzt aus Mr Lindens Gesicht verschwunden, als er Cullens Händedruck erwiderte und seine Hand festhielt. Die Enttäuschung, die vorher schon in seiner Stimme zu hören gewesen war, zeigte sich jetzt auch in den tiefen Falten seines Gesichts. „Mir auch, Cullen McGrath. Gehen Sie mit Gott, mein Sohn.“


      Cullen spürte eine starke innere Unruhe und zögerte, aber dann streichelte er dem Collie noch ein letztes Mal über den Kopf und ging die Verandastufen hinab. Er nahm von Cletus die Zügel entgegen und schwang sich in den Sattel. Dann hielt er noch einmal inne, um seine Umgebung ein letztes Mal auf sich wirken zu lassen.


      Es heißt, dass die Hügel dort genauso grün sind wie bei uns zu Hause.


      Der leichte Wind in seinem Nacken, der langsam über seinen Rücken strich, fühlte sich wie ein Flüstern aus der Ewigkeit an. In der Hoffnung, er tue das Richtige, schwang sich Cullen schnell aus dem Sattel, ging, immer zwei Schritte auf einmal nehmend, die Verandastufen hinauf und hielt dem Mann die Hand hin.


      „Meine Antwort lautet Ja, Mr Linden. Ich heirate Ihre Tochter. Vorausgesetzt, sie will mich.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Maggie lächelte ihren Vater über den Esstisch hinweg an, legte die Gabel auf ihren Teller und wartete darauf, dass das humorvolle Blitzen in den Augen ihres Vaters zurückkehrte. Als dies nicht geschah, verschwand auch ihr Lächeln.


      „Eine Übereinkunft?“ Sie hörte die Vorsicht in ihrer eigenen Stimme. „Wie soll die Übereinkunft mit diesem Mann genau aussehen, Papa?“


      „Diese Übereinkunft soll so aussehen, wie du wohl schon vermutest.“ Ihr Vater legte die Serviette neben seinen Teller. Er hatte seinen Teller nur halb leer gegessen, verriet aber mit dieser Geste, dass er fertig war. Bucket, der in der Ecke lag, wollte aufstehen, aber ein kurzer Blick ihres Vaters belehrte den Hund eines Besseren. „Ich schlage vor, dass du ihn heiratest, Margaret. Ich habe ihm versichert, dass du ernsthaft über diese Möglichkeit nachdenkst.“


      Sie wollte lachen, so verrückt war diese Idee. Aber der Ernst und die liebende Fürsorge in den Augen ihres Vaters ließen das nicht zu. Genauso, wie ihre traurigen finanziellen Umstände jeden Humor in dieser Angelegenheit verboten.


      „Der Mann, mit dem du heute auf der Straße zu den Hardings unterwegs warst, der Mann, der den wild gewordenen Vollbluthengst beruhigte, der Mann, der …“


      Die Küchentür ging auf und Onnie trat mit einem Wasserkrug in der Hand ins Esszimmer. Maggie lächelte sie an, beschloss aber, das Gespräch erst fortzusetzen, wenn sie wieder mit ihrem Vater allein war.


      Als Onnie ihre Gläser neu auffüllte, bemerkte Maggie den besorgten Blick, den sie zuerst auf Papas Teller und dann auf ihn warf. Maggie hatte Onnie einmal gefragt, wie alt sie sei. Die Frau hatte gesagt, dass sie nicht ganz sicher sei, wann sie geboren wurde, aber dass sie aufgrund des Alters ihrer Geschwister davon ausgehe, dass sie mindestens fünfzig sein müsse. Das war vor über zehn Jahren gewesen.


      Als Maggie diese liebenswürdige Frau, die halb Familienmitglied und halb Dienerin war, jetzt genauer ansah, fielen ihr deutlich ihre sechs Lebensjahrzehnte ins Auge. Onnie nahm den nur zur Hälfte geleerten Teller ihres Vaters, wandte sich aber noch nicht zum Gehen. „Ich habe gerade eine Nachricht bekommen, Mr Linden.“ Sie senkte den Kopf und blickte dann zu Maggie. „Miss Maggie. Die Nachricht kommt von meiner jüngsten Schwester. Sie sagt, Willie und seine Familie verlassen heute Abend die Stadt. Sie gehen mit einigen anderen fort. Meine Schwester Marna, ihr Mann und ihre Kinder gehen auch mit. Sie ist gekommen, um sich zu verabschieden.“


      „Ihre Schwester geht mit ihrer Familie weg?“, fragte Maggie. Sie blickte zu ihrem Vater hinüber, um zu sehen, wie er auf diese Nachricht reagierte. Aber im Gegensatz zu sonst konnte sie seine Miene nicht deuten. Marna und ihre Familie hatten seit Jahren auf einer Nachbarfarm gelebt und gearbeitet.


      „Ja, Ma’am. Marna sagt, dass es im Norden besser sein soll als hier. Wahrscheinlich hat sie recht.“


      Einen Moment lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Das Entsetzen über das, was an diesem Morgen geschehen war und was in letzter Zeit viel zu häufig passierte, stand deutlich im Raum.


      Das Schweigen zog sich in die Länge, bis ihr Vater schließlich den Blick hob.


      „Onnie.“ Seine tiefe Stimme klang in der Stille ungewöhnlich zerbrechlich. „Wie Sie wissen, ist unsere Situation auf Linden Downs, vorsichtig ausgedrückt, ungewiss. Wenn Sie und Cletus mit Ihrer Schwester und deren Familie weggehen wollen, dann haben Sie unseren Segen.“


      Maggie wusste nicht, ob der Kloß in ihrer Kehle an der Gefühlsregung in der Stimme ihres Vaters lag, am feuchten Glänzen in Onnies dunklen Augen oder daran, dass sie sich ein Leben ohne diese Frau, die sie seit ihrer Geburt kannte, nicht vorstellen konnte.


      „Ja, Sir“, antwortete Onnie leise. „Das weiß ich. Aber ich bin zu alt, um woanders neu anzufangen. Ich denke, ich bleibe hier, solange ich kann. Wer sollte sich denn um Sie beide kümmern, wenn ich nicht mehr da bin?“ Sie lachte, aber es klang nicht überzeugend. „Cletus geht es genauso. Ich wurde hier auf Linden Downs geboren. Cletus und ich haben hier geheiratet. Wir haben vor hierzubleiben, solange es Gott schenkt.“


      Ihr Vater öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann klappte er ihn wieder zu und nickte nur. Onnie verließ das Zimmer und schloss die Küchentür hinter sich.


      Dankbar für Onnies Worte und gleichzeitig erleichtert, faltete Maggie ihre Serviette zusammen und legte sie ordentlich neben ihren Teller. Angesichts der Umstände erschien ihr diese Geste jedoch plötzlich so belanglos.


      „Um unser Gespräch fortzusetzen …“, sagte sie leise, da sie es nicht erwarten konnte, die fixe Idee, die sich ihr Vater in den Kopf gesetzt hatte, aus der Welt zu schaffen, „… der Mann, mit dem du heute auf der Straße zur Harding-Plantage unterwegs warst, der Mann, dem du vorher auf dem Friedhof das erste Mal begegnet bist ... diesen Mann soll ich deiner Meinung nach heiraten?“ Sie stieß ein kurzes Lachen aus, nach dem ihr jedoch überhaupt nicht zumute war. „Und das alles nur, weil er heute Nachmittag mit einer Tasche voll Geld und vielen Versprechungen hier aufgetaucht ist? Wie ein Nordstaatler oder ein Ausländer, der glaubt, er könne …“


      „Nein, Margaret. Damit hat es nicht im Entferntesten zu tun.“ Der Tonfall ihres Vaters nahm eine ungewohnte Schärfe an. „Es geht darum, dass dieses Land, die Farm meines Vaters, das Land, das er gekauft und auf dem er sein ganzes Leben lang geschuftet hat, das Land, das ich nicht für meine Familie retten konnte, …“ er verzog traurig das Gesicht und sein Atem stockte, „… das ich für dich nicht retten konnte, sosehr ich es auch versuchte … dass dieses Land und alles, was sich darauf befindet, in zwei Wochen zwangsversteigert wird. Und ich werde keinen Ort haben, an dem meine Tochter leben kann. Kannst du dir vorstellen, wie das für mich ist – zu wissen, dass ich so jämmerlich an dir versagt habe?“


      „Papa, nein.“ Maggie kniete neben seinem Stuhl nieder. „Du hast nicht versagt. Das ist nicht deine Schuld.“


      Er schüttelte den Kopf. „Bourbon Belle wird uns genommen. Alles, wofür wir gearbeitet haben, wird …“


      Er atmete plötzlich scharf ein, verzog das Gesicht und drückte den Arm auf seine Brust. Er schien keine Luft mehr zu bekommen.


      Maggie legte einen Arm um seine Schultern. „Atme, Papa. Atme bitte!“


      Er wurde blass. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Wort aus seinem Mund.


      „Onnie!“, schrie Maggie entsetzt, während Bucket sich an die Beine ihres Vaters drückte. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Kragen ihres Vaters aufzuknöpfen.


      Im nächsten Moment war Onnie bei ihnen. Sie hatte in einer Hand ein Wasserglas und in der anderen ein Pulver.


      „Was ist das?“ Maggie sah zu, wie sie das Pulver in das Glas gab.


      „Mister Linden.“ Onnie hielt ihm das Glas an den Mund. „Sie müssen diese Medizin trinken, Sir. Wie der Arzt gesagt hat.“


      „Der Arzt hat ihm das gegeben?“


      Onnies vielsagender Blick beantwortete Maggies Frage. „Trinken Sie, Sir. Es wird Ihnen helfen.“


      Ihr Vater schluckte das Gemisch hinunter, wobei Wasser an seinem Hals hinab und in seinen offenen Kragen lief.


      „Noch ein bisschen mehr, Sir. Dann haben wir es geschafft.“


      Mit Onnies Hilfe trank ihr Vater das Glas leer und Maggie schaute ihm mit Tränen in den Augen zu.


      


      Als sie später mit Bucket neben dem Bett ihres Vaters saß, beobachtete Maggie ihn im Schlaf und sah, wie sich sein Brustkorb mühsam hob und senkte.


      Sie hatten nach Dr. Daniels geschickt, der noch mehr von dem Pulver mitgebracht hatte. Digitalis nannte er es. Maggie hatte ihn mit Fragen gelöchert, aber seine Antworten hatten ihr überhaupt nicht gefallen.


      „Es lindert die Schmerzen und hilft, wenn wieder ein Anfall kommt“, hatte er ihr erklärt, bevor er sich verabschiedet hatte. „Ihr Vater wird gute und schlechte Tage haben. Aber leider, Miss Linden, können wir sonst nichts für ihn tun. Ruhe ist sehr wichtig. Und eine ruhige und friedliche Atmosphäre. Ich weiß, dass das angesichts Ihrer derzeitigen Umstände eine Herausforderung ist. Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun, aber sein Herz wird einfach immer schwächer.“


      Die Augen ihres Vaters öffneten sich zuckend und schlossen sich dann wieder.


      „Papa?“ Sie beugte sich näher über ihn und legte ihre Hand in seine. „Bist du wach?“


      Er stöhnte. Oder war es ein Seufzen? „Ja, Maggie.“


      Sie lächelte, doch dann traten ihr Tränen in die Augen. „Warum hast du mir nicht gesagt, wie es um dich steht?“


      Er drückte ihre Hand. „Wegen des besorgten Tonfalls, der jetzt in deiner Stimme liegt.“


      Sie küsste ihn auf die Stirn und strich über seine dünner werdenden Haare. Die Atemnot, die er immer wieder hatte, die häufige Müdigkeit – sie hatte gedacht, er würde sich einfach nur überanstrengen. Sie wusste, dass er nicht jünger wurde. Aber das …


      „Er ist ein guter Mann, Maggie.“


      Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, von wem er sprach.


      Er atmete scharf ein. „Wenn es anders wäre, würde ich diesen Weg nicht vorschlagen.“


      „Sprechen wir jetzt nicht darüber, Papa. Wir …“


      Sein Griff wurde stärker. „Versprich mir, dass du es tun wirst.“ Er schaute sie flehend an. „Versprich es mir.“


      Da sie ihn nicht weiter aufregen wollte, nickte sie. „Ich verspreche dir, dass ich ihn mir ansehe. Dass ich mit ihm spreche. Ich fahre zu ihm in die Stadt und …“


      „Das ist nicht nötig, mein Schatz. Er kommt morgen früh wieder.“ Er schloss die Augen und Tränen liefen seine Wangen hinunter. „Ich habe alle Möglichkeiten durchgespielt. Das ist der einzige Weg.“


      Mit einem frischen Tuch tupfte Maggie die Tränen aus seinem Gesicht. „Hast du es ihm erzählt?“, fragte sie leise. „Hast du ihm von Belle und unseren Plänen für sie erzählt? Und … von mir?“


      Das entschuldigende Lächeln ihres Vaters sagte alles. „Ich hatte es vor, aber …“ Er atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Das Geräusch ließ Bucket aufmerksam die Ohren spitzen. „Er hält … nicht viel von Pferderennen, Schatz. Das hat er sehr deutlich gemacht. Anscheinend …“, er hielt sich die Hand auf die Brust, während er hustete und die Luft dumpf in seiner Lunge rasselte, „… hat sein Vater diesen Sport übertrieben, was bei ihm eine Abneigung gegenüber Pferderennen hervorgerufen hat.“


      Maggie tupfte seine Stirn mit einem kühlen Tuch ab. „Aber nur weil man ein Pferd bei einem Rennen antreten lässt, heißt das doch nicht, dass man ein Glücksspieler ist. Ganz im Gegenteil. Bei etwas so Wertvollem wie einem Rennpferd kann man es sich überhaupt nicht leisten zu spielen. So etwas tun nur Dummköpfe.“


      „Er ist kein Dummkopf, Maggie“, sagte er mit überraschender Stärke und sah zu ihr hinauf.


      Und ich auch nicht, wollte sie am liebsten sagen.


      Ihr Vater ergriff ihre Hand. „Manchmal kommt es im Leben vor, dass das, was wir uns am meisten wünschen, außer unserer Reichweite ist und es so scheint, als würde plötzlich der Boden unter uns nachgeben. Dann müssen wir uns an den nächstbesten Ast klammern, den wir finden ...“, er schloss kurz die Augen, „… und dürfen ihn nicht mehr loslassen.“


      Maggies Kehle war wie zugeschnürt, so aufgewühlt war sie innerlich. Ihr Vater konnte manchmal richtig poetisch werden. Das gehörte zu den vielen Dingen, die sie an ihm liebte. „Papa, ich …“


      Er schüttelte den Kopf. „Hör mir zu, Kind. Dein Traum ist immer noch lebendig. Du musst einfach … einen anderen Weg finden, um ihn zu verwirklichen.“


      Er verzog das Gesicht, als ein weiterer Hustenanfall seinen Brustkorb erschütterte. Maggie half ihm, sich aufzusetzen, dann hielt sie ihn fest, bis der Anfall vorüber war. Schließlich legte sie ihn wieder auf sein Kissen zurück. Seine Augen zuckten, als habe er Mühe, wach zu bleiben. Auch Maggie wurde plötzlich von einer starken Müdigkeit erfasst.


      Sie wünschte, sie könnte ihm mehr Informationen entlocken, aber sie wusste, dass das jetzt nicht möglich war. Er brauchte seine Ruhe.


      Auf ihr Drängen hin trank er noch einige Schlucke von dem Andorn- und Beinwurztee, den sie vorher gekocht hatte. Dann schlief er wieder ein. Sie beugte sich vor, legte die Arme um sich und betrachtete die immer noch starken Gesichtszüge ihres Vaters, sah aber gleichzeitig deutlich die erbarmungslosen Spuren, die die Jahre hinterlassen hatten.


      Bitte nimm ihn mir nicht weg. Nicht jetzt. Noch nicht.


      Es war weniger ein Gebet als ein verzweifeltes Flehen. Aber vielleicht waren sich diese zwei Dinge letztendlich näher, als sie dachte.


      Schließlich döste sie auf dem Stuhl neben ihm ein, bis irgendwann nach Mitternacht Onnie kam und sie ablöste.


      Aber als Maggie im Bett lag, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Sie lag in der Dunkelheit und ging im Geiste alle Gründe durch, die ihr Vater ihr genannt hatte, als er ihr beim Abendessen von dieser „Übereinkunft“ erzählt hatte. Sie versuchte, diese Gründe zu widerlegen. Aber es gelang ihr nicht.


      Wenn sie nur mehr Zeit hätten! Aber das hatten sie nicht.


      Wenn sie nur einen Jockey finden könnte! Aber sie fand keinen.


      Wenn nur Richard noch leben würde! Aber …


      Wenn nur, wenn nur, wenn nur!


      Sie begriff, dass ihr Vater diese Übereinkunft genauso sehr zu ihrem Schutz und ihrer Sicherheit wie für ihre Pläne mit Bourbon Belle getroffen hatte. Dafür war sie ihm dankbar. Warum regte sich dann eine solche Abneigung in ihr? Nicht gegenüber ihrem Vater, sondern gegenüber diesem Mann, wer auch immer er war.


      Dieser Mann ließ sich die Gelegenheit, die Tochter eines Nashviller Großgrundbesitzers zu heiraten, nicht entgehen, auch wenn von diesem Großgrundbesitz im Moment nicht viel zu sehen war. Er hatte wahrscheinlich den Familiennamen gehört und dann beschlossen, hier aufzutauchen und seine Chance zu nutzen, bevor die Farm versteigert wurde.


      Und er hatte keine Ahnung von Bourbon Belle.


      Was wäre, wenn er Belle sah und nicht das Siegerpotenzial in der Stute wahrnahm, sondern nur eine Gelegenheit, durch ihren Verkauf schnell zu Geld zu kommen?


      Maggie drehte sich auf den Rücken und schob die dünne Decke weg, weil ihr plötzlich viel zu warm wurde. Da sie wusste, wie Männer im Allgemeinen über Frauen und Pferderennen dachten, müsste sie vorsichtig vorgehen. Erschwerend kam noch hinzu, dass dieser Mann diese Sportart offensichtlich ablehnte. Sie seufzte.


      Er war schon einmal verheiratet gewesen, hatte Papa gesagt. Bedeutete das, dass er alt war? Doppelt so alt wie sie? Vielleicht noch älter? Sie wollte keinen alten Mann heiraten! Sie hatte immer davon geträumt, eine Ehefrau zu sein und nicht eine Altenpflegerin. Bei diesem Gedanken regten sich Schuldgefühle in ihr. Sie kümmerte sich gerne um ihren Vater.


      Aber um einen Ehemann? Das war etwas anderes.


      Wie hatte ihr Vater ihn beschrieben? Ein stolzer Mann, aber im besten Sinne des Wortes. Was meinte er damit?


      „Einige würden vielleicht sagen, dass er ein wenig raue Kanten hat“, hatte Papa hinzugefügt. „Aber er ist ein Mann, den andere Männer respektieren, wenn auch vielleicht nicht freiwillig.“


      Er war also alt und herrisch. Maggie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und starrte an die Zimmerdecke hinauf.


      Doch obwohl sie diesen Mann noch nie gesehen hatte, konnte sie ihrem Vater vertrauen. Er, der ihr immer ein sicherer Zufluchtsort und starker Turm gewesen war, solange sie zurückdenken konnte, würde ihr nie zu einem Weg raten, der nicht gut für sie war.


      Aber vielleicht war seine Entscheidung ja zu sehr von seiner Verzweiflung oder seinem immer schlechter werdenden Gesundheitszustand beeinflusst worden? Andererseits war es so, wie er gesagt hatte: Ihnen blieb keine andere Wahl.


      Maggie hatte eigentlich ganz andere Pläne für ihr Leben gehabt. Und sosehr sie auch glauben wollte, dass Gott ihr dabei half, auf ihrem Land wohnen zu bleiben und Bourbon Belle zu behalten – sie war sich dessen im Moment gar nicht mehr so sicher. Sie hatte schon so oft gesehen, dass Menschen Gott vertraut und trotzdem alles verloren hatten.


      Warum sollte sie dann erwarten, dass ihr ein ähnliches Schicksal erspart bliebe?


      Maggie rollte sich auf der Seite zusammen, drückte sich ein zweites Kissen auf die Brust und tat das, was sie immer machte, wenn sie nicht schlafen konnte. Sie versuchte, sich die Gesichter ihrer Mutter und ihrer Brüder ganz genau vorzustellen und wünschte, die Welt sähe immer noch so aus wie damals, als sie als Kind auf den Schultern ihres Vaters geritten war.


      Erst, als sie am nächsten Morgen erwachte und einen rosa gefärbten Morgenhimmel durch das Fenster sah, wurde ihr bewusst, dass sie ihren Vater nie nach dem Namen ihres Möchtegernbräutigams gefragt hatte. Das war jetzt auch egal. Sie würde diesem Mann sehr deutlich machen, was sie von ihm und seinen Plänen, Linden Downs an sich zu reißen, hielt. Doch dann würde sie widerstrebend in die Hochzeit einwilligen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Cullen lenkte Levi die Straße nach Linden Downs hinauf und sah das Land an diesem Morgen in einem völlig anderen Licht. Das alles gehörte ihm. Beziehungsweise, es würde ihm bald gehören. Falls Margaret Linden Ja sagte.


      So müde er gestern Abend auch gewesen war, hatte er trotzdem sehr unruhig geschlafen und nicht abschalten können. Er hatte unaufhörlich über diesen Tag nachgedacht und darüber, wie sehr das, was er vorhatte, sein Leben verändern würde.


      „Ich halte das Versprechen, das ich dir gegeben habe“, flüsterte er und sah zum wolkenlosen Himmel hinauf, während er sich an Moiras letzte Bitte erinnerte. Versprich mir, hatte sie mit schwacher Stimme gesagt, wobei ihr Tränen übers Gesicht gelaufen waren, dass du mit unserer Katie nach Amerika fährst und dir das Leben aufbaust, von dem wir geträumt haben. Gib nicht auf, Cullen.


      Er gab nicht auf. Aber dieses Versprechen zu halten kostete ihn viel mehr, als er geahnt hatte. Und er erfüllte es auf ganz andere Weise, als Moira hatte vorhersehen können.


      Er hoffte, dass sie ihn verstehen würde, wenn sie ihn heute sehen könnte. Oder noch besser, dass der Himmel den Vorhang zwischen dieser Welt und jener Welt fest geschlossen hielt.


      Es führte zu nichts, aber ein großer Teil seiner Schlaflosigkeit hatte mit Miss Linden zu tun gehabt. Er wünschte, er hätte sich mehr angestrengt, um ein Porträt von ihr im Haus zu finden. Da sie die einzige Tochter war, musste es doch gewiss Bilder von ihr geben. Wie sah sie aus?


      War sie klein? Oder groß? Schlank? Oder rundlich? Solche Dinge spielten für einen Mann eine Rolle, wenn er eine Frau heiratete. Eigentlich spielten sie immer eine Rolle, aber besonders bei einer Ehefrau waren sie wichtig.


      Diese Erkenntnis trat schnell in den Hintergrund, als er daran erinnert wurde, dass diese Ehe ohnehin ganz anders sein würde als seine erste. Diese Verbindung entsprang ja nicht einer tiefen Liebe. Ebenso wenig wie das Eheversprechen, das sie sich bei der Trauung geben würden. Und auch die Vereinigung zwischen einem Mann und seiner Frau, die normalerweise in der Nacht nach ihrem Eheversprechen folgte, würde so ganz anders sein … wenn sie überhaupt stattfände.


      Aber im Laufe der Zeit, wenn sie sich besser kennenlernten, könnten zwischen ihm und Miss Linden bestimmt Gefühle heranwachsen.


      Falls sie Ja sagte.


      Er war heute Morgen schon am Grundsteueramt vorbeigekommen und konnte es nicht erwarten, mit der unterzeichneten Eigentumsurkunde dorthin zu reiten, um die ausstehenden Schulden zu begleichen. Er freute sich darauf, Mr Linden den Beleg mit den Worten „Schulden vollständig getilgt“ zu unterbreiten. Aber wenn er diesen Schritt ginge, würde es endgültig kein Zurück mehr geben.


      Das Farmhaus tauchte vor ihm auf und er brachte sein Pferd zum Stehen.


      Er blickte auf seine Taschenuhr, ein Geschenk seines Großvaters, das er ihm vor seinem Tod gegeben hatte. Halb neun. Früher, als er gedacht hatte. Linden hatte ihn gebeten, heute Morgen um neun wiederzukommen.


      Da er nicht auftauchen wollte, bevor die Lindens für seinen Besuch bereit waren, lenkte er Levi über ein Feld in die Richtung, in die er gestern noch nicht geritten war. Überall, wohin er schaute, grenzten sanft geschwungene Hügel und Felder an dichte Kiefern- und Pappelwälder.


      Er malte sich die gelbbraunen Felder im kommenden Juli aus, kniehoch mit Getreidepflanzen bewachsen oder vom kräftigen Wuchs der Süßkartoffeln bedeckt, dieser grünblättrigen Pflanzen, die sich ausbreiteten und nach und nach alles überwucherten.


      Linden sagte, sie hätten in der Vergangenheit auch Kartoffeln angepflanzt, aber Cullen schnaubte. Nach allem, was seine eigene Familie bei der Kartoffelernte in Irland erlebt hatte, war er nicht bereit, guten Boden mit Kartoffeln zu vergeuden, die einem unter den Händen verfaulten.


      Linden sagte auch, dass sie Baumwolle angebaut hätten, aber mit diesen Pflanzen hatte Cullen keine Erfahrung. Was das betraf, müsste er sich auf Gilbert Lindens Wissen verlassen.


      Er entdeckte einen Felsvorsprung in ungefähr einer halben Meile Entfernung und erinnerte sich daran, dass Linden eine Bemerkung dazu gemacht hatte. Er trieb Levi erst zu einem kurzen und dann zu einem weit ausholenden Galopp an und der Percheron legte die Entfernung im Nu zurück. Selbst der steile Anstieg, der zu einer Felswand führte, konnte seine Kraft nicht bremsen.


      Die Aussicht von dieser Felswand war wirklich atemberaubend und äußerst aufschlussreich.


      Von diesem Punkt aus war die Aufteilung der Felder und Wälder gut zu erkennen. Genau wie Linden gesagt hatte, konnte Cullen den Cumberland River in der Ferne und die Stadt Nashville in ungefähr sechs Meilen Entfernung im Osten sehen.


      Wenn Mr Linden in letzter Zeit keine Gelegenheit gehabt hatte, hierher zu reiten, würde Cullen ihm anbieten, ihn hierher zu bringen. Sie könnten darüber sprechen, was sie anpflanzen wollten, und auch …


      In diesem Moment tauchte auf dem Grat im Süden ein Reiter auf, dessen Pferd mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinraste. Als Cullen die beiden beobachtete, wurde er das Gefühl nicht los, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben. Gestern am Fluss hatte er das Gleiche schon einmal erlebt.


      Er beugte sich auf dem Sattel vor und verfolgte, wie die beiden über das Gelände rasten. Als das Mädchen dem Pferd freien Lauf ließ und die Röcke hinter ihm herflatterten, war er für einen kurzen Moment wieder ein kleiner Junge. Er stand auf der Pferderennbahn in London und sah Bonnie Scotland mit dem gleichen Tempo und der gleichen Anmut über die Bahn rasen, dass selbst der Wind neidisch werden konnte. Bonnie Scotland hatte damals das Rennen gewonnen.


      Eine Minute später verschwanden Reiterin und Pferd wieder über dem Hügel und ritten in Richtung Belle Meade weiter. Die Reiterin war zweifellos ein Mitglied der Familie Harding und mit einem preisgekrönten Vollblutpferd unterwegs. Er lenkte Levi wieder den Hügel hinab und auf das Farmhaus zu.


      Er hatte gestern Nacht auch viel über General Harding nachgedacht. Nur weil Leute Nachbarn waren, bedeutete das nicht gleich, dass sie auch einen nachbarschaftlichen Kontakt pflegen mussten. Er hatte vor, sich in Bezug auf die Belle-Meade-Plantage genauso zu verhalten wie in Bezug auf die Nashviller Vollblütler-Vereinigung.


      Er würde um beide einen weiten Bogen machen.


      


      Das Haus war still, als er ankam. Nach Mr Lindens gestriger Begeisterung hatte Cullen fast damit gerechnet, dass der Mann hier stehen und auf ihn warten würde. Er band Levi an und stieg die Verandastufen hinauf. Die ausgetretenen Holzbretter fühlten sich schon ein wenig vertraut an und lockten ihn, von einem Zuhause und einem Ort, an den er gehörte, zu träumen.


      Er klopfte. Zuerst nur sachte und dann etwas kräftiger. Leise Schritte ertönten, dann öffnete sich die Tür.


      „Mister McGrath.“ Die Dienerin von gestern hatte sich offenbar seinen Namen gemerkt.


      „Miss Onnie.“ Cullen lächelte, als ihre Brauen in die Höhe schossen. Da er erwartete, dass sie ebenfalls lächeln würde, war er überrascht, als ihre Miene unverändert ernst blieb.


      „Mister Linden liegt noch im Bett, Sir. Und Miss Linden, sie …“ Onnie blickte an ihm vorbei. Im selben Moment hörte Cullen das Poltern von Pferdehufen. „Da kommt sie gerade, Sir.“


      Cullen drehte sich um, trat an den Rand der Veranda und richtete seinen Blick auf die Reiterin, die noch ein Stück entfernt war. Das war Miss Linden? Es schien ihm, als würde ein Bild, das er zuvor nur verschwommen wahrgenommen hatte, jetzt scharf gestellt werden. Er sah ihr zu, wie sie auf dem schönen braunen Vollblutpferd über die Wiese flog. Es war dasselbe Pferd, das sie vor einigen Minuten auf dem Hügel geritten hatte, und – wie er jetzt begriff – auch gestern Morgen am Fluss.


      Er konnte sich nicht entscheiden, wer anmutiger war, das Pferd oder die Reiterin. Miss Linden verlangsamte das Tempo und ließ die Stute nur noch in einem kurzen Galopp laufen, blieb dann vor der Veranda stehen und blickte ihn mit der gleichen Neugier an, die zweifellos auch in seinem Gesicht geschrieben stand.


      Ihr Blick wanderte auf eine Art über ihn hinweg, die bei einer Dame bestimmt nicht üblich war. Aber das störte ihn nicht im Geringsten, besonders, weil er ein schwaches Lächeln in ihren Mundwinkeln bemerkte. Als ihr Blick wieder sein Gesicht traf, röteten sich ihre Wangen. Ihm gefiel ihre augenscheinliche Billigung seiner Erscheinung. Sie stieg ab und er konnte jetzt verstehen, warum er sie für ein Mädchen gehalten hatte. Sie war klein und zierlich. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass sie nun neben dem großen Vollblutpferd stand. Aber als er sie jetzt aus der Nähe sah, bemerkte er auch noch etwas anderes – Margaret Linden war trotz ihrer zierlichen Gestalt durch und durch eine Frau.


      Moira war blond und groß gewesen, diese Frau hingegen war brünett und zierlich. Moira hatte eine üppige Figur gehabt, Margaret Linden war schmaler gebaut, aber dennoch sehr weiblich.


      Schnell verwarf Cullen diesen Gedanken und stieg die Verandastufen hinab, nachdem er sich genau überlegt hatte, was er sagen wollte. Cletus kam aus dem Stall, um das Pferd in Empfang zu nehmen, und Cullen wartete, bis er das Vollblutpferd weggeführt hatte.


      Erfreut, als Miss Linden einen Knicks machte und ihm die Hand anbot, ergriff er ihre Hand und merkte erst jetzt, wie nervös sie war. Ihre zierliche Hand zitterte. Er verstärkte sanft seinen Griff, um sie zu beruhigen.


      Als sie die Geste erwiderte, rührte ihn die Mischung aus Angst und Hoffnung, aus Panik und Erleichterung, die in ihre Augen trat, mehr, als er in einem solchen Moment erwartet hätte.


      „Miss Linden, ich weiß, dass diese Situation für eine Frau wie Sie schwierig sein muss.“ Sie runzelte die Stirn und er fuhr schnell fort, da er wollte, dass sie seine Worte richtig verstand. „Aber ich will Ihnen versichern, dass ich …“


      Sie zog ihre Hand zurück. „Sie sind Ire?“


      Der Tonfall, mit dem sie das Wort sagte, war nicht gerade höflich. Und auch nicht sehr vielversprechend. Die Wärme, die noch vor wenigen Sekunden aus ihren Augen gesprochen hatte, verschwand so schnell, dass Cullen sich fragte, ob er sie sich von Anfang an nur eingebildet hatte.


      „Ja, Ma’am. Ich bin Ire.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Wie ich sehe, hat Ihr Vater dieses Detail nicht erwähnt.“


      „Nein.“ Sie schluckte und schob das Kinn leicht vor. „Das hat er nicht.“


      Ihr Blick wanderte an ihm vorbei zur Tür und er konnte sehen, wie ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete. Ihre Miene verriet alles. Sie überlegte, wie sie aus dieser misslichen Lage herauskommen könnte. Ihre Reaktion verletzte seinen Stolz. Aber im Moment war er im Vorteil, da er etwas wusste, das ihr offenbar noch nicht klar war: Sie hatte keine andere Wahl, als ihn zu heiraten.


      Als ihr Blick schließlich wieder zu ihm zurückwanderte, konnte er in ihren Augen sehen, dass sie gerade zu dieser Erkenntnis gelangt war.


      Sie beugte den Kopf.


      „Ist das ein Problem für Sie, Miss Linden?“ Seine Stimme klang neutraler und sicherer, als ihm zumute war.


      Am liebsten hätte er sich auf der Stelle auf Levi geschwungen und wäre von hier weggeritten, weil sie sich viel zu viel Zeit mit der Antwort ließ. Aber ihr innerer Kampf, der sich in ihren angespannten Schultern und in den vor ihrem Bauch verkrampften Händen widerspiegelte, stimmte ihn ein wenig milder.


      Sie hob den Kopf und richtete ihren Blick mit feuchten Augen auf das Haus und dann auf den Stall. Schließlich sah sie Cullen wieder an und erweckte den Eindruck, als müsse sie sich jeden Moment übergeben.


      „Nein“, sagte sie ruhig. „Das ist kein Problem, Mr …?“


      „McGrath“, sagte Cullen und glaubte zu wissen, warum Gilbert Linden dieses Detail verschwiegen hatte. „Cullen McGrath.“


      „McGrath“, wiederholte sie, als probiere sie den Namen aus. Ihre nach unten gezogenen Mundwinkel verrieten, wie es ihr damit ging.


      Wortlos betrat sie das Haus und ließ die Tür hinter sich offen. Wenigstens etwas, dachte er. Er folgte ihr, blieb aber auf der obersten Stufe stehen. Wenn es doch bloß irgendeine andere Möglichkeit gäbe …


      Er trat ins Haus, schloss die Tür hinter sich und wusste zwei Dinge mit Gewissheit: In Margaret Lindens Augen stand er irgendwo weit, weit unter ihrer Liebe und Hingabe zu ihrem Vater. Und zu ihrem Pferd.


      


      Während Onnie Maggies bestes Kleid hinten zuknöpfte, hielt Maggie den Atem an und war fest entschlossen, nicht zu weinen. Der Pastor war gekommen, kurz nachdem sie von ihrem Ritt zurückgekehrt war. Cullen McGrath hatte genauso schockiert wie sie gewirkt, als der Pastor plötzlich aufgetaucht war. Ihr Vater hatte Cletus zuvor in die Stadt geschickt, um ihn zu holen.


      „Es ist kein weißes Traumkleid“, sagte Onnie, während sie die vielen winzigen Perlmuttknöpfe auf der Rückseite des Kleides schloss. „Aber es passt sehr gut.“


      Maggie hatte das cremefarbene Kleid aus Baumwoll-Nesselstoff eine Weile nicht mehr getragen und es saß nicht mehr so perfekt wie früher. Das Mieder lag bei Weitem nicht mehr so eng an. Und wo sich der Stoff früher um ihre Taille geschmiegt hatte, hing er jetzt eher lose.


      Sie schaute aus dem Fenster. Ihr Blick fiel auf den Stall und die Wiese, aber sie konnte nichts anderes sehen, als dass ihr Traum von einer glücklichen Ehe zu einem überstürzten und endgültigen Ende kam.


      Papas Zuversicht, dass dieser Schritt richtig sei, und seine offensichtliche Gewissheit, dass sie keinen Rückzieher machen würde, empfand sie gleichzeitig als tröstlich und beunruhigend. Er würde nie etwas tun, das ihr wehtun würde, aber diese Ehe war einfach der letzte mögliche Ausweg aus einer verfahrenen Situation.


      Aber war dieser Schritt deshalb unbedingt richtig?


      Sie hatte versucht, ihrem kranken Vater auszureden, sich nach unten in den Wohnraum zu begeben, und ihm sogar gesagt, dass sie die Trauung auch in seinem Schlafzimmer durchführen könnten. Aber nachdem er sich im Bett aufgesetzt und etwas gegessen hatte, war er dabei geblieben, dass sie sich alle unten im Salon versammeln sollten.


      „An derselben Stelle, an der deine Mutter und ich geheiratet haben“, hatte er wehmütig gesagt. „Auch wenn der heutige Tag ganz anders ist, als ich ihn mir für dich gewünscht hätte.“


      Sie hatte ihm geholfen, sich für die Trauung fertig zu machen, und war gerade dabei gewesen, ihn die Treppe hinab in den Salon zu begleiten, als Mr McGrath sie auf der Treppe bemerkte. Er hatte sofort darauf bestanden, ihnen zu helfen. Allem Anschein nach, auch wenn sie das nicht ganz verstand, schien der Mann sich aufrichtig Sorgen um Papas Wohl zu machen.


      „Geschafft, Miss Linden.“ Onnie berührte ihre Schulter. „Jetzt drehen Sie sich um und lassen sich ansehen.“


      Maggie drehte sich um und sah die Zustimmung in Onnies kurzem Nicken. Es war für Maggie ein großer Trost, Onnie in diesem Moment in ihrer Nähe zu wissen. Papa hatte recht. Der heutige Tag – ihr Hochzeitstag – war ganz anders, als sie sich diesen Tag vorgestellt hatte.


      Ein Ire! Einen solchen Mann hatte ihr Vater für sie ausgewählt. Als sie zum Haus geritten war und den Mann auf der Veranda hatte stehen sehen, war sie von seiner Erscheinung zunächst angenehm überrascht gewesen. Männer wurden ja oft mit dem Wort stattlich beschrieben, aber in diesem Fall war dieses Adjektiv viel zu schwach. Mr McGraths Aussehen lenkte bestimmt die Blicke jeder Frau auf sich. Auch sie hatte so reagiert, sehr zu ihrem Leidwesen.


      Seine Gesichtszüge waren nicht so glatt und kultiviert wie die der Männer aus den Südstaaten, die sie kannte. Sie waren rauer. Er war rauer. Und sie war von ihm fasziniert gewesen. Mit seinen dunkelbraunen Haaren, die er ein wenig länger trug, als modisch war, seinen hellgrünen Augen und seinem schlanken, muskulösen Körperbau schien Cullen McGrath eher in die Wildnis zu passen als nach Nashville. Und ganz gewiss nicht nach Linden Downs.


      Er war fünfundzwanzig, schätzte sie. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Er gehörte definitiv zu den Männern, denen Frauen auf der Straße nachsahen. Aber nur, weil sie so etwas wie ihn noch nie gesehen hatten. Sie würden sich auf Partys nie flüsternd über ihn unterhalten, weil Männer wie er nie zu eleganten Festen eingeladen wurden. Sie passten eher zu Kneipenschlägereien als zu Tänzen in Ballsälen.


      Trotzdem war sie völlig fasziniert gewesen, als sie vor ihm stand und ihn anstarrte – bis er den Mund aufgemacht hatte.


      Sie wand sich innerlich. Jeder wusste, wie die Iren waren. Niemand in der Stadt wollte sie einstellen, geschweige denn, etwas mit ihnen zu tun haben. Sie waren faul, oft in Schlägereien verwickelt und hatten keine Moral. Linden Downs würde nicht unbedingt gerettet werden, wenn es an einen Mann wie Cullen McGrath verkauft wurde. Es würde das Unausweichliche nur länger hinauszögern. Und doch …


      Und doch war McGrath für Familie Linden der nächstbeste „Ast“, wie Papa deutlich gemacht hatte. Und sie klammerte sich an diesen Ast.


      Maggie drehte sich um und sah sich im Spiegel. Das war nicht ganz das Bild, das sie sich ausgemalt hatte, wenn sie von ihrem Hochzeitstag träumte. Kein Kleid aus weißer Seide mit hoch sitzendem Mieder, kein langer, zarter Schleier oder weißer Tüll, der bis zu ihren Füßen reichte. Kein Kranz aus zarten Rosen mit orangefarbenen Blüten zierte ihren Kopf. Nichts, das eine richtige Hochzeit ausmachen würde.


      Andererseits handelte es sich nicht um eine richtige Hochzeit, wenigstens nicht im romantischen Sinn des Wortes.


      Sie nahm ihr Parfum von der Kommode, obwohl die Glasflasche schon längst leer war. Sie schraubte den kunstvollen Stöpsel ab und hielt die Flasche an ihre Nase. Ein schwacher Duft nach Flieder war noch immer zu erahnen. Doch Parfum war ein Luxus, ohne den sie schon seit über drei Jahren gut auskam.


      An den meisten Tagen roch sie nach frischem Heu, Lederöl und Pferden. Das war nicht unbedingt ein weiblicher Duft oder ein passender Duft für eine Braut. Andererseits interessierte es sie nicht, was Cullen McGrath von ihr dachte. Trotzdem …


      Sie drückte die Unterseite ihres Handgelenks an die Flaschenöffnung und rieb daran. Dann tat sie das Gleiche mit dem anderen Handgelenk und schnupperte. Sie konnte nicht den geringsten Duft riechen. So räumte sie die leere Flasche auf die Kommode zurück und erinnerte sich daran, wann sie dieses Kleid das letzte Mal getragen und was sie damals gemacht hatte. Sie hatte getanzt. Mit Richard … Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Gefühle zu beherrschen.


      „Fangen Sie jetzt nicht an zu weinen, Miss Linden. Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.“


      Von Onnies ungewohnter Ermahnung überrascht, schaute Maggie sie im Spiegel an.


      Onnie trat näher. „Ich habe Cletus an dem Tag, an dem ich ihn das erste Mal sah, geheiratet.“ Sie nickte, wie um Maggies Überraschung zu bestätigen. „Cletus und seine Familie waren von Ihrem Großvater gekauft und nach Linden Downs gebracht worden, bevor Sie zur Welt kamen. Sobald mein Vater Cletus erblickte, ging er zu Cletus’ Vater und sie legten alles fest. Am nächsten Tag sprangen wir über den Besen. Ich war damals fast noch ein Mädchen. Aber Cletus, er war schon ein Mann.“


      Maggie schaute Onnie im Spiegel fragend an und beugte dann den Kopf. Sie kannte den Brauch der früheren Sklaven. Als Mädchen hatten sie, Savannah und Mary, sich oft heimlich den Besen ihrer Mutter ausgeliehen und in der Scheune damit gespielt. Sie waren immer wieder über den Besen gesprungen und hatten Geschichten darüber erfunden, wen sie eines Tages heiraten würden.


      Bis jetzt war dieser Traum für keine von ihnen wahr geworden. Auch heute, an ihrem Hochzeitstag, würde kein Traum wahr werden. Savannah und Mary wussten nicht einmal, dass sie heiratete. Was würden sie sagen, wenn sie es erfuhren? Wenn sie irgendwann hörten, wer ihr Mann war?


      Maggie hob langsam den Kopf. „Wenn ich Sie und Cletus beobachtet habe, habe ich immer gedacht, dass Sie …“


      „Ich weiß, was Sie dachten. Das Gleiche wie alle anderen. Aber nur weil man etwas denkt, ist es nicht unbedingt so. Sie fühlen sich im Moment gefangen, mein Kind. Sie fühlen sich, als wollten Sie auf die Hügel laufen, aber Ihre Füße stecken im tiefen Morast fest. Sie können sich nicht bewegen. Und niemand kann Sie herausziehen.“


      Als sie die Endgültigkeit in Onnies Stimme hörte, merkte Maggie, wie ihr wieder Tränen in die Augen traten. Onnie hatte so perfekt beschrieben, wie sie sich fühlte.


      „Ich kenne dieses Gefühl, Miss Linden. Es begleitet mich mein ganzes Leben lang.“


      Die Tränen schnürten Maggies Kehle zu, denn ihre Liebe zu dieser Frau passte nicht zu dem Leben, wie es vor dem Krieg in den Südstaaten üblich gewesen war. An manchen Tagen hatte sie immer noch das Gefühl, als müssten sie beide erst das richtige Verhältnis zueinanderfinden.


      Onnies Augen wurden weich. „Sie waren immer ein gutes Mädchen, Miss Linden. Schon als Kind waren Sie nett und freundlich.“


      Maggie lächelte schwach.


      „Aber Ihnen hat das Leben nie vorgeschrieben, was Sie sind und was Sie nicht tun dürfen. Nicht so, wie Sie es jetzt gerade erleben.“ Ihre Miene wurde ernster. „Ich war bei Ihrer Mutter, als sie ihren letzten Atemzug tat. Wenn sie heute hier wäre, würde sie Ihnen sicher viele gute Ratschläge geben. Aber sie ist nicht da, Miss Linden. Also sage ich Ihnen, was mir meine Mutter an meinem Hochzeitstag gesagt hat. Sie sagte: ‚Kind, besonders in schweren Zeiten darfst du nicht vergessen, dass der Herr sowohl die Freude als auch den Schmerz schenkt.‘“


      Eine einsame Träne lief über Maggies Wange, aber sie wischte sie schnell fort.


      Onnie strich die Rückseite ihres Kleides glatt. „Was Cletus und mich angeht …“, sie lachte leise, „… habe ich Gott gesagt, dass er mich lange vor diesem Mann zu sich rufen soll. Denn wenn er stirbt, nimmt er die Hälfte von mir mit sich ins Grab.“


      Onnie wandte sich ab und legte den Rock und die Bluse, die Maggie zuvor getragen hatte, zusammen.


      Da sie kein Wort über die Lippen brachte, steckte Maggie die letzten Haarsträhnen an ihrer Frisur fest. Sie war dankbar, dass Onnie und Cletus nach einem solchen Anfang eine so besondere Nähe zueinander gefunden hatten und genossen. Aber sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter oft über die schwarze Bevölkerung gesagt hatte. Sie sind anders als wir, Margaret. Sie sehen das Leben anders.


      Deshalb wusste Maggie, dass Onnie nicht verstand, was es für sie bedeutete, diesen Mann zu heiraten. Denn Onnie sah das Leben anders als sie. Diese Frau konnte nicht erahnen, wie drastisch sich Maggies Welt verändern würde.


      Und leider nicht zum Guten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      „Liebe Gemeinde, wir sind hier vor Gott und den anwesenden Zeugen versammelt, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Bund der Ehe miteinander zu vereinen …“


      Maggie umklammerte den Strauß frisch aufgeblühter Magnolien und war sich sicher, dass ihre festen Stiele jeden Moment abbrechen würden. Sie senkte den Blick auf die dicken weißen Blütenblätter in ihren Händen und stellte fest, dass Mr McGrath ebenfalls auf die Blumen starrte.


      Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Pastor, einen jüngeren Mann, der vor Kurzem seine Stelle in Nashville angetreten hatte. Der frühere Pastor war im vergangenen Sommer verstorben. Sie hatte den neuen Pastor nur gelegentlich gesehen, wenn sie und Papa den Gottesdienst besuchten, was in letzter Zeit angesichts der schwachen Gesundheit ihres Vaters sehr selten vorgekommen war. Dieser Mann kannte ihre Familie kaum, doch das kam ihr im Moment gerade recht.


      Maggie blickte zu ihrem Vater, der mit Bucket zu seinen Füßen im Sessel vor dem leeren Kamin saß. Onnie und Cletus standen zu seiner Linken und Rechten. Sie hatten alle eine ähnliche Miene aufgesetzt. Nicht direkt ein Lächeln und auch kein Stirnrunzeln. Es war, als warteten sie darauf, dass sie die Entscheidung träfe, ob sie einen Grund zu lächeln hatten oder nicht.


      „Diese Verbindung, die Gott eingesetzt hat …“ Die Notizen des Pastors rutschten aus seiner Bibel und segelten auf den Boden. „Oh, entschuldigen Sie bitte.“ Mit gerötetem Gesicht bückte er sich, um sie aufzuheben, und versuchte dann, sie wieder in die richtige Reihenfolge zu bringen. Schließlich räusperte er sich und setzte erneut an. „Diese Verbindung, die Gott eingesetzt hat, sollte man nicht leichtsinnig eingehen, sondern mit Ehrfurcht, Gewissenhaftigkeit, Ernst und Weisheit.“


      Mr McGrath bewegte sich neben ihr.


      Maggie beugte den Kopf und warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung. Sie bemerkte, dass er die Hand an der Seite so fest zur Faust geballt hatte, dass seine Fingerknöchel weiß vortraten. Er war nervös? Sie ließ ihren Blick an ihm hinaufwandern und sah, dass die Muskeln seines Kinns angespannt waren. Da er sie jedoch bei Weitem überragte, blieb ihr prüfender Blick unbemerkt.


      Cullen McGrath war nicht nervös. Er war wütend. Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit, diese Sache durchzuziehen, angesichts dieser Beobachtung weiter ins Wanken geriet. Mit einem so aggressiven Mann verheiratet zu sein …


      Der Pastor hatte sie nicht einmal aufgefordert niederzuknien, wie es sonst üblich war. Andererseits gab es im Salon keinen Altar, keine Brautjungfern und keinen Trauzeugen des Bräutigams. Bei dieser Hochzeit wurde nur auf das Nötigste Wert gelegt. Eigentlich sollte ihr das ganz recht sein.


      „Wer übergibt diese Frau der Hand ihres Bräutigams?“


      Die Frage des Pastors rüttelte sie auf, aber die Zuneigung und die aufrichtige Hoffnung im Blick ihres Vaters, als er zustimmend nickte, ließ sie fast zusammenbrechen.


      „Durch die Ehe werden ein Mann und eine Frau in ihrem Herzen, in ihrem Körper und in ihrer Seele eins …“


      Maggie merkte, wie ihre Knie weich wurden. Mit zwei Punkten, die er aufzählte, könnte sie unter den gegebenen Umständen, so langwierig es auch sein würde, leben. Aber körperlich eins werden? Sie schluckte. Der Mann, der hier neben ihr stand, war ihr genauso fremd wie ein Passant auf der Straße. Außerdem war er schon einmal verheiratet gewesen. Das bedeutete, dass er alles wusste über …


      Und sie wusste fast nichts.


      Andererseits hatte er, da er Ire war, wahrscheinlich schon lange vor seiner Ehe alles darüber gewusst.


      Der Pastor sprach endlos weiter. Je länger er redete, umso deutlicher wurde Maggie bewusst, dass sie nicht einfach einen Fremden heiraten konnte. Sie hatte gedacht, dass sie es könnte, aber es war ihr einfach nicht möglich.


      „Ja, ich will“, sagte eine tiefe Stimme neben ihr.


      Was? Mr McGrath hatte sein Eheversprechen abgelegt? Jetzt schon? Was genau hatte er versprochen? Sie hatte nicht zugehört.


      Sie blickte zu ihm hinüber und bemerkte, dass er mit seinen hellgrünen, fast graugrünen Augen zu ihr hinabsah. Zu ihrer Überraschung fand sie keine Spur von Wut darin. Nur etwas, das aussah wie … Verständnis?


      „Miss Linden?“


      Maggie drehte sich wieder um.


      Der Pastor bedachte sie mit einem Lächeln, das verriet, dass er sie für eine süße, aber nervöse junge Braut hielt. Wenigstens hatte er damit teilweise recht. „Ich lese Ihnen jetzt Ihr Eheversprechen vor und Sie brauchen nur ‚Ja, ich will‘ zu sagen, um Ihrem Bräutigam Ihre Bereitschaft zu diesem Versprechen zu bekunden.“


      „Nimmst du, Margaret Laurel Linden, Cullen Michael McGrath zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann, willst du mit ihm nach Gottes Ratschluss leben …“


      Mr McGrath bewegte sich etwas neben ihr und streifte versehentlich ihren Arm. Diese Berührung jagte ein Schaudern durch ihren Körper, kein angenehmes Schaudern. Sobald sie diesem Mann „Ja, ich will“ versprach, hätte Cullen Michael McGrath die Herrschaft über Linden Downs und über sie. Und keiner konnte vorhersagen, was er dann tun würde.


      „Willst du ihn lieben, ihn trösten, ihn ehren, in Krankheit und Gesundheit, in Reichtum und in Armut, in guten wie in schlechten Tagen, in Traurigkeit und Freude …“


      Hatte er ihr das alles versprochen? Aber selbst wenn er es versprochen hatte, dann waren seine Worte bestimmt nicht ernst gemeint gewesen. Das konnte nicht sein. Er kannte sie nicht einmal. Wenn Linden Downs nicht wäre, stünde er jetzt nicht neben ihr. Er heiratete sie nur, um das Land zu bekommen.


      Sie wusste genau, was es für sie und für ihren Vater bedeuten würde, wenn sie diese Farce jetzt beenden und ein klares Wort sprechen würde: die Zwangsversteigerung und ihren Umzug in die Stadt. Doch je mehr sie über den Mann an ihrer Seite nachdachte, umso reizvoller wurde diese Alternative mit jeder Minute. Aber wenn sie Nein zu dieser Ehe sagte, hieße das für ihren Vater den Verlust seines Familienvermächtnisses. Allein dieser Schmerz, ganz zu schweigen von dem Umzug in die Stadt würde die Zahl der Monate – oder Wochen? –, die ihm noch blieben, schmerzlich verkürzen.


      Wenn sie „Ja, ich will“ sagte, würde sie damit dem Wunsch ihres Vaters nachkommen und sie könnten das Haus, das Land und ihre Bourbon Belle behalten. Diese zwei Alternativen rangen in ihrem Herzen miteinander, bis sie Rat in einem Sprichwort fand, das ihr völlig unerwartet in den Sinn kam. Der, der kämpft und wegläuft, kann leben, um an einem anderen Tag zu kämpfen. Sie wusste nicht, wer das gesagt oder wo sie diesen Spruch gehört hatte, aber diese Worte halfen ihr, sich bewusst zu machen, dass ihr Vater recht hatte. Diese Ehe war ihre einzige Chance.


      „… und entsagst allen Versuchungen und hältst ihm die Treue, bis dass der Tod euch scheidet?“


      Maggie begriff, dass jetzt der Moment gekommen war, und öffnete den Mund, um zu antworten. Doch ihr ganzer Mut verließ sie und ihre Stimme versagte. Sie konnte diese Worte nicht aussprechen. Sie schloss die Augen, atmete ein und aus und versuchte es erneut. Mit demselben Ergebnis.


      Auf der Suche nach Ermutigung blickte sie zu ihrem Vater hinüber. Tränen standen in seinen Augen. Sie drehte sich wieder um.


      „Ja, ich will“, flüsterte sie und hätte schwören können, dass sie ein erleichtertes Seufzen neben sich hörte.


      „Haben Sie ein Zeichen für Ihre Liebe, das Sie Ihrer Braut geben möchten, Mr McGrath?“


      Maggie schüttelte abwehrend den Kopf und versuchte, ihnen allen eine peinliche Situation zu ersparen.


      „Ja.“ Mr McGrath zog etwas aus seiner Tasche. Seine Augen begegneten den ihren, als sie sich zu ihm umdrehte. Er hielt ihr einen kleinen Gegenstand hin. „Es ist der Ring deiner Großmutter“, sagte er leise. „Bevor du nach unten gekommen bist, hat dein Vater ihn mir für dich gegeben.“


      Der Ring ihrer Großmutter. Der Ring, den auch ihre Mutter getragen hatte.


      „Sehr schön“, strahlte der Pastor. Er blätterte in seinen Zetteln. „Ah ja, da haben wir es.“ Er räusperte sich erneut. „Mr McGrath, wenn Sie jetzt Miss Linden den Ring an den Finger stecken und dann meine Worte wiederholen würden ...“


      Mr McGrath hielt Maggie seine linke Hand hin und obwohl sie nicht wollte, legte sie ihre Hand in seine. Sein Griff verstärkte sich ganz leicht, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Sie beging den Fehler, den Blick zu heben und ihn anzusehen. In diesem Moment regte sich in ihr ein Anflug des Gefühls, das sie empfunden hatte, als sie ihn zum ersten Mal vor dem Haus stehen sah – bevor er den Mund öffnete. Sie spürte deutlich die Wärme seiner Hand und zwang sich, den Blick zu senken, als der Pastor anfing, ihm die Worte vorzusagen.


      „Mit diesem Ring“, wiederholte Mr McGrath, „nehme ich, Cullen, dich, Margaret, zu meiner Frau.“


      Mr McGraths tiefe Stimme wurde so leise, dass sie fast nur noch ein Flüstern war. Maggies Puls beschleunigte sich. Aber sie wandte den Blick nicht von dem Ring ab. Und von seinen Händen, in denen ihre so winzig wirkten. Hände, die überraschenderweise harte Arbeit gewohnt zu sein schienen, wie sie aus den Schwielen auf seinen Handflächen schloss.


      Seine Hände und Unterarme wirkten neben ihrer Haut sonnengebräunt und dunkel bis auf eine dünne, weiße Narbe, die sich über seine Fingerknöchel zog.


      „Und damit verspreche ich dir auch …“, sein Griff um ihre Hand wurde plötzlich kräftiger und er zögerte, den letzten Teil des Versprechens zu wiederholen, „… meinen ganzen weltlichen Besitz“, beendete er den Satz mit kaum hörbarer Stimme.


      Maggie hob das Gesicht, da sie ihm in die Augen sehen wollte, aber er vermied ihren Blick. Sie entzog ihm vorsichtig ihre Hand.


      „Gut“, sagte der Pastor mit einem Anflug von Erleichterung in der Stimme. Er klappte seine Bibel schwungvoll zu. „Kraft meines Amtes erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Und jetzt, Mr McGrath“, sagte der Pastor mit einem nervösen Lächeln, „dürfen Sie Ihre Braut küssen, wenn Sie möchten.“


      Cullen McGrath drehte sich zu ihr herum und Maggie erstarrte. Er beugte sich zu ihr und sie musste in diesem Moment an ihren ersten und einzigen Kuss denken. Sie wollte nicht, dass das Andenken daran von diesem Cullen McGrath …


      Er küsste sie für den Bruchteil einer Sekunde sanft auf die Stirn. Dennoch spürte sie noch, nachdem er den Kopf längst zurückgezogen hatte, die unerwartete Zartheit seiner Lippen auf ihrer Haut.


      Aber da sie wusste, was für ein Mann er war und warum er überhaupt hier stand, war sie klug genug, ihm nicht zu vertrauen. Sie nahm sich vor, ihm das bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr böte, auch deutlich zu sagen.


      


      „Das war ein köstliches Essen, Miss Onnie.“ Cullen legte seine Serviette ordentlich neben seinen Teller. Er hatte sich diese Geste unauffällig von Mr Linden abgeschaut, der bereits das Gleiche getan hatte.


      Cullen warf einen Blick über den Tisch auf Miss Linden – er konnte sich trotz ihrer Heirat an diesem Tag einfach nicht überwinden, sie Mrs McGrath zu nennen. Aber wie schon die ganze Zeit seit der Trauung richtete sie den Blick auf etwas anderes – auf ihren Teller, die Tischdecke, auf irgendetwas im Zimmer, nur nicht auf ihn.


      „Das freut mich, Mister McGrath“, sagte Onnie leise, während sie seinen Teller abräumte, ohne ihn dabei anzusehen. Das war hier im Haus offensichtlich nichts Ungewöhnliches.


      Wenigstens schien sich der Hund in der Familie zu freuen, ihn begrüßen zu können. Bucket beobachtete ihn aufmerksam und wedelte jedes Mal, wenn Cullen in seine Richtung schaute, mit dem Schwanz.


      Cullen warf wieder einen Blick über den Tisch. An Miss Lindens Stelle würde ihm diese ganze Situation auch nicht gefallen. Als er neben ihr gestanden und der Pastor seine nicht enden wollende Predigt gehalten hatte, war er schon in Sorge gewesen, dass sie nicht Ja sagen würde.


      Es war ihm schwerer gefallen, als er erwartet hatte, ihr sein Eheversprechen zu geben. Besonders, da er sich noch gut an das erste Mal erinnerte, als er einer Frau dieses Versprechen gegeben hatte. Damals waren diese Worte von ihm mit ganzem Herzen, ganzem Verstand, ganzer Seele und seinem ganzen Körper gesagt und gemeint worden. Er hatte sie zwar auch heute ernst gemeint, aber nicht mit derselben Leidenschaft oder mit denselben Gefühlen.


      Aber wie sollte das auch möglich sein, wenn er diese Frau nicht einmal kannte und wenn aus ihren Augen eine solche Reserviertheit sprach?


      Er war froh gewesen, dass sie von einem protestantischen Pastor und nicht von einem katholischen Priester getraut worden waren. Wenn ein Priester die Trauung vollzogen hätte, wäre ihm dieser Schritt deutlich schwerer gefallen.


      „Also, Mr McGrath …“ Mr Linden strich mit dem Finger über den Rand seines Wasserglases. „Cullen“, fügte er mit einem Lächeln hinzu. „Hat es dir gefallen, heute Nachmittag über die Farm zu reiten? Es ist wirklich schade, dass es mein Gesundheitszustand nicht zuließ, dich zu begleiten.“


      „Ja, Sir. Linden Downs ist wirklich so schön, wie Sie sagten. Sogar noch schöner.“


      Mr Linden bedachte ihn mit einem befriedigten Blick, aber aus Miss Lindens Miene sprach alles andere als Befriedigung.


      Cullen hatte sie gebeten, ihn bei seinem Ritt zu begleiten, damit sie eine Gelegenheit hätten, miteinander zu sprechen. Er hatte das für eine gute Idee gehalten, da sie jetzt immerhin miteinander verheiratet waren. Wenigstens auf dem Papier. Aber sie war nicht dazu bereit gewesen.


      Cullen zog einige Notizen aus seiner Tasche. „Während ich unterwegs war, habe ich, wie von Ihnen vorgeschlagen, einen Plan gezeichnet, was ich auf jedem Feld ansäen möchte. Vielleicht könnten wir uns zusammensetzen und darüber sprechen.“


      Miss Linden bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln.


      „Natürlich erst, wenn Sie sich besser fühlen“, fügte er schnell hinzu.


      Obwohl Mr Linden nach seinem Mittagsschlaf sichtlich kräftiger wirkte, teilte Cullen Miss Lindens offensichtliche Sorge um die Gesundheit ihres Vaters. Mr Linden hatte ihm den „Vorfall“ von gestern Abend geschildert und Cullen konnte sich gut vorstellen, dass es für sie beide beängstigend gewesen sein musste. Zweifellos hatte die Sorge des Mannes wegen der ausstehenden Steuern und der bevorstehenden Zwangsversteigerung seines Landes sein schwaches Herz noch mehr geschädigt.


      Cullen hoffte jedoch, dass Gilbert Linden wieder zu Kräften käme und noch miterleben könnte, wie seine Farm zu neuem Leben erwachte – wenn alles so liefe, wie Cullen es plante.


      „Ich habe hier auch die Eigentumsurkunde für das Land, Cullen.“ Linden zog etwas aus seiner Jackentasche. „Ich werde dir alles überschreiben und dann …“


      „Papa, hältst du es nicht für weiser, das morgen zu machen? Wenn Mr McGrath den Beleg hat, der besagt, dass er die ausstehenden Steuern bezahlt hat?“


      Cullen blickte über den Tisch und stellte fest, dass Miss Linden ihn misstrauisch und vorwurfsvoll ansah. Hatte diese Frau wirklich eine so schlechte Meinung von ihm? Dachte sie, dass er nach der Heirat einfach versuchen würde, das Land an sich zu reißen und … dass er es versteigern lassen und den Gewinn einstreichen würde? Als ob die Behörden, die in dieser Stadt das Sagen hatten, einen Iren mit so etwas ungeschoren davonkommen ließen!


      „Margaret.“ Missbilligung lag in Mr Lindens Tonfall. „Ich halte es nicht für hilfreich, wenn …“


      „Nein, Sir, das ist kein Problem“, fiel Cullen ihm ins Wort und sah ihn beschwichtigend an. „Es stört mich nicht zu warten. Und vielleicht will M…“ Er hätte sie fast Miss Linden genannt, was ihm jetzt aber auch nicht mehr ganz passend erschien. Er setzte erneut an und beobachtete ihre Reaktion. „Vielleicht will … Margaret mich begleiten. Ich halte das sogar für eine sehr gute Idee.“


      Sie kniff die Augen leicht zusammen. „Ich werde dich gerne begleiten … Cullen.“


      Der Anfang ist gemacht, dachte er im Stillen. Er lächelte zwar nicht, aber er fand ihre Antwort trotzdem ein wenig belustigend. Sie hatte seinen Namen mit einem solchen Unterton ausgesprochen, als sage sie ein unanständiges Wort. Er hatte diese Frau reiten gesehen und wusste also, dass sie eine Kämpferin war, die nicht gerne verlor. Das war gut. Sie hatte einen ebenbürtigen Partner gefunden.


      „Wir werden Arbeiter brauchen, Mr Linden.“ Cullen schüttelte dankend den Kopf, als Onnie zurückkam und ihm mehr Wasser anbot. „Einige Pflanzen sind aufwendiger als andere, aber wenn ich richtig gerechnet habe, brauchen wir für den Anfang mindestens zwanzig Leute. Männer mit Erfahrung wären am besten. Aber auch einen fleißigen, ehrlichen Arbeiter ohne Erfahrung werde ich nicht abweisen.“


      Ein leises Schnauben kam von der anderen Tischseite. Cullen schaute in Miss Lindens Richtung, stellte aber nur fest, dass sie den Kopf gebeugt hatte.


      „Gute Arbeiter sind schwer zu bekommen, Cullen.“ Mr Linden schob seinen Stuhl zurück. Allein schon durch diese kleine Anstrengung beschleunigte sich sein Atem. „Ich kann dir Namen von Leuten nennen, mit denen du sprechen kannst. Männer, mit denen ich früher Geschäfte gemacht habe. Unsere Familien kennen sich schon lange. Ich bin sicher, dass sie dir helfen werden. Dass sie uns helfen werden“, fügte er mit augenscheinlicher Begeisterung hinzu.


      Cullen dankte dem Mann, wusste aber bereits aus Erfahrung, dass die Leute, die Mr Linden aus früheren Jahren kannte, mit ihm bestimmt nichts zu tun haben wollten. Am besten wandte er sich direkt an die fleißigsten Arbeiter, die er je gesehen hatte. Männer, die von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiteten, ohne sich zu beklagen.


      Er wusste genau, wen er auf Linden Downs darauf ansprechen müsste.


      „Es war ein langer Tag. Ich denke …“ Mr Linden wollte aufstehen, stützte sich dann aber schwer auf den Tisch.


      Seine Tochter sprang ihm gleichzeitig mit Cullen zu Hilfe.


      „Ich kann ihm helfen!“ Sie legte den Arm um die Taille ihres Vaters.


      „Überlass das besser Cullen, meine Liebe.“ Ihr Vater tätschelte ihren Rücken. „Er musste mich heute Morgen fast die Treppe herabtragen.“


      Miss Linden trat schließlich zurück und Cullen ergriff den Arm des alten Mannes. Er sah in ihren Augen, dass sie verletzt und wütend war.


      


      Als Cullen eine Weile später wieder nach unten kam, war Miss Linden nirgends zu finden. Er war länger fortgeblieben, als er erwartet hatte, da ihr Vater sehr gesprächig war. Er genoss die Gesellschaft des alten Mannes und hatte sich deshalb gern mit ihm unterhalten. Aber er und Margaret Linden mussten sich ebenfalls unterhalten. Vorzugsweise, bevor sie schlafen gingen. Er wollte ihr einiges sagen und er war sicher – wie er allein schon aus ihrer Mimik schloss –, dass sie ihm auch einiges zu sagen hatte.


      Er wollte ihr noch einmal deutlich machen, dass er nur gute Absichten hatte und trotz ihres nicht gerade herzlichen Starts die Hoffnung hegte, dass sich mit der Zeit etwas Zuneigung zwischen ihnen entwickeln würde. Genauso wie es bei vielen anderen Ehepaaren in ähnlichen Situationen der Fall war, wie ihr Vater bereits betont hatte. Allerdings konnte er sich im Moment nicht vorstellen, wie das geschehen sollte.


      In seinem ganzen Leben hätte er sich nie einen solchen Hochzeitstag vorgestellt. Und auch keine Hochzeitsnacht, in der er seine Braut nicht einmal finden konnte.


      Die Sonne war schon untergegangen, als er auf die Veranda hinaustrat. Lavendelduft wehte mit einem leichten Wind heran und er atmete tief die Nachtluft ein. Die Wiesen und Felder lagen fast alabasterweiß unter dem Nachthimmel und über ihnen strahlten eine Million Sterne um die Wette.


      Woher kommen die Sterne, Papa?


      Cullens Kehle schnürte sich zusammen. Sosehr er seine Erinnerungen auch liebte, wünschte er manchmal, er könnte sich vor ihnen verschließen, da sie so schmerzlich waren. Besonders angesichts seiner jetzigen Situation und des Wissens, dass er in diesem Haus alles andere als willkommen war. Wenigstens nicht bei der Person, bei der es am meisten zählte.


      Meine liebe Katie, die Sterne sind Diamanten, die Gott an den Nachthimmel geworfen hat, damit du, ich und deine Mama etwas ansehen können, während wir hier auf dieser Decke liegen.


      Er schloss die Augen und konnte sie fast über seine Geschichte lachen hören. Er kehrte zu jenem Moment zurück, als die kleine Katie den Kopf auf seine Schulter gelegt hatte und ihre winzige Hand sicher in …


      „Wie Ihnen keineswegs entgangen ist, Mr McGrath, ist mein Vater verwundbar und verzweifelt und möchte Ihnen unbedingt vertrauen. Aber begehen Sie bitte nicht den Fehler, die gleichen Eigenschaften auch bei mir zu erwarten. Und schon gar nicht in Bezug auf den letzten Punkt. Ich sehe diese Situation genau als das, was sie ist.“


      Cullen wurde abrupt aus seinen Erinnerungen gerissen, war aber fast dankbar dafür, dass er vor dem Schmerz, den sie auslösten, gerettet wurde. Er wandte den Blick vom Sternenhimmel ab, konnte Miss Lindens Umrisse unten an den Stufen der Veranda jedoch kaum ausmachen. Auch wenn ihr Tonfall oberflächlich freundlich war, ahnte er, dass seine hübsche, junge Braut in ihrem Inneren vor Wut kochte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      „Außerdem, Sir, halte ich es für das Beste, wenn wir von Anfang an einiges klarstellen. Uns beiden ist bewusst, dass die …“


      Cullen hob in einer kapitulierenden Geste die Hand und kam sich vor, als wäre er mitten in ein Gespräch hineingeraten, das ohne ihn begonnen hatte. „Einen Moment bitte, wenn das möglich ist, Ma’am. Welche Situation genau glauben Sie zu sehen? Könnten Sie mir das bitte erklären?“


      „Das hier!“ Sie atmete laut aus und bewegte die Hand von ihm zu sich und wieder zurück. „Unsere … Ehe. Es wäre absurd, wenn wir so tun wollten, als handele es sich dabei um etwas anderes als eine … eine Geschäftsvereinbarung.“ Sie lachte kurz, aber ohne den geringsten Humor.


      Cullen blinzelte. „Eine Geschäftsvereinbarung?“ Er hörte selbst, dass seine Stimme überrascht klang.


      „Etwas anderes ist es nicht, Mr McGrath“, sagte sie mit sachlich nüchterner Stimme. „Sie hätten mich nie geheiratet und ich hätte ganz gewiss keinen Mann wie Sie geheiratet, wenn Sie nicht beschlossen hätten, dass Sie Linden Downs haben wollen.“


      „Wie machen Sie das?“, fragte er, ohne nachzudenken.


      „Was?“ Vorsicht schwang in ihrer Stimme mit.


      „Mit einer solchen Höflichkeit in der Stimme etwas so Gemeines zu sagen. Anscheinend bringt man das hier den Kindern bei, wenn sie noch ganz klein sind.“


      „Wollen Sie mich beleidigen?“


      Jetzt begann er zu lachen. „Haben nicht gerade Sie mich beleidigt? Haben Sie mir nicht soeben ins Gesicht gesagt, dass Sie nie im Leben auf die Idee kämen, einen so jämmerlichen Kerl wie mich zu heiraten? Denn genau das habe ich gehört.“


      „A-aber, das … habe ich nicht gesagt.“


      „Was haben Sie dann gesagt? Oder, was viel wichtiger ist: Was würden Sie mir gerne sagen, Miss Linden? Vielleicht sollten wir damit anfangen, ehrlich miteinander zu reden, Ma’am. Vergessen Sie diese ganzen höflichen Gemeinheiten und spucken Sie es einfach aus.“


      Sie schnaubte. „So macht man das dort, wo Sie herkommen, nehme ich an.“


      „Ja, so ist es. Da, wo ich herkomme, scheuen wir keine Auseinandersetzungen. Wir gehen frontal aufeinander los, Ma’am. Wir jagen einander nicht ein Messer in den Rücken.“


      Er spürte richtiggehend, wie sie die Schultern straffte.


      „Mr McGrath.“ Sie hob das Kinn und nun schwang nur noch ein sehr schwacher Anflug von Höflichkeit in ihrer Stimme mit. „Ich glaube, es würde uns beiden eher dienen, wenn wir unsere …“


      „Sind Sie denn überhaupt nicht sauer auf mich?“ Es war nicht zu übersehen, dass diese Frau ein wenig angestachelt werden musste. Diese Aufgabe übernahm er gerne. Am besten brachten sie das Ganze gleich am Anfang hinter sicher, damit die Wunde heilen konnte. Falls sie je heilen würde. „Was uns beiden am besten dienen würde“, ahmte er ihren gespreizten Tonfall nach, „wäre es, wenn Sie endlich aufhören würden, jedes Mal, wenn Sie in meine Richtung schauen, Pfeile auf mich abzuschießen. Fangen Sie an, zielen Sie und schießen Sie jetzt los.“


      „Das wollen Sie? Dass ich Ihnen sage, was ich denke?“


      „Ja, Ma’am.“ Er seufzte. „Ich und alle Engel im Himmel. Wir alle würden uns sehr darüber freuen.“


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Es gefällt mir nicht, wenn man so herablassend mit mir spricht.“


      „Gefällt es Ihnen, dass ich jetzt hier stehe, auf der Veranda, die bald mir gehören wird?“


      Das reichte. Er konnte ihre Wut trotz des Abstands zwischen ihnen fühlen.


      „Sie wollten unser Land, Mr McGrath. Sie haben die Gelegenheit, es zu bekommen, gesehen und haben zugegriffen. Also, ja, ich bin wütend. Mir ist jedoch bewusst, dass Sie sich gerne in der Rolle des Wohltäters sehen möchten. Sie kaufen das Land und erlauben dann dem kranken Witwer und seiner armen Tochter, in ihrem Haus zu bleiben.“


      Sie sagte diese Worte ganz im Stil der Londoner Straßenschauspieler, jedoch mit diesem unvergleichlichen Südstaatenakzent. Aber er überlegte, dass jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber eine Bemerkung zu verlieren.


      „Aber vor allem, Mr McGrath, sehe ich in Ihnen einen Mann, der einen Vater, der nur seine Tochter gut versorgen will, ausnutzt. Ich sehe einen Mann, der die Gelegenheit ergriffen hat, in den Kreis der alteingesessenen Großgrundbesitzer einzuheiraten. Ein Mann, der durch den Kauf dieses Landes seine gesellschaftliche Stellung aufwerten möchte.“ Sie atmete heftig ein. „Aber ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass Ihr Plan in dieser Hinsicht nicht aufgehen wird. Auch, wenn es wahrscheinlich nicht fair ist – aber Sie werden in dieser Stadt nie akzeptiert werden!“


      Cullen trafen ihre scharfen Worte und die schmerzliche Wahrheit, die darin lag. Er war dankbar, dass Mr Linden schon zu Bett gegangen war. Kurz zuvor hatte der alte Mann noch davon gesprochen, wie gut der heutige Tag gelaufen sei und dass er fest glaube, seine Tochter würde sich mit der Zeit an die neue Situation gewöhnen. Cullen schloss kurz die Augen.


      Er wollte gar nicht daran denken, dass er die gleiche Hoffnung gehegt hatte. Besonders, als er Margaret heute beobachtet hatte, während sie gemeinsam vor dem Pastor standen. Ja, sie hatte nervös gewirkt, sogar verängstigt. Doch einen kurzen Herzschlag lang, als er ihr den Ring an den Finger gesteckt und sie auf die Stirn geküsst hatte, war Hoffnung in ihm aufgestiegen, dass sie beide es schaffen könnten. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Er hatte gehofft, Margaret Linden wäre mehr wie ihr Vater und weniger wie alle anderen in der Stadt. Aber offensichtlich hatte er sich getäuscht. Und falls ihn irgendetwas, das sie gerade gesagt hatte, verletzte, musste er sich selbst dafür die Schuld geben. Immerhin war sie von ihm gereizt worden.


      Aber sie hatte recht, besonders in einer Sache: Sie mussten einige Dinge zwischen sich klären. Und jetzt war er an der Reihe. „Miss Linden …“


      Er stieg die Stufen zu ihr hinab, doch sie wich schnell zurück. Hatte diese Frau Angst vor ihm? Cullen blieb sofort stehen.


      „Um eines klarzustellen, Ma’am: Ich habe Ihr Land nicht an mich gerissen. Wie Sie selbst sagten, habe ich es gekauft. Beziehungsweise, ich werde es morgen kaufen. Und was die Sache angeht, dass ich Sie heute geheiratet habe, haben Sie recht: Ohne dieses Land hätten sich unsere Wege nie gekreuzt, davon bin ich überzeugt. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich bin nicht der Einzige, der heute ‚Ja, ich will‘ gesagt hat.“


      „Ich hatte keine andere Wahl.“


      „Ich habe in meinem Leben eines gelernt, Ma’am, und das war eine Lektion, die mich teuer zu stehen kam: Man hat immer eine Wahl. Sie haben sich entschieden, mich zu heiraten, denn wenn Sie das nicht getan hätten, hätten Sie in zwei Wochen alles verloren. Man könnte also auch sagen, dass Sie mich – und mein Geld – benutzt haben. Aber jetzt können Sie Ihr Haus, Ihr Pferd und alles, was Ihnen gehört, behalten. So wie ich es sehe, haben wir also beide heute geheiratet, weil wir etwas wollten. Und für uns beide ist dieses Etwas so wertvoll, dass wir den Preis, den uns diese Ehe kostet, zu zahlen bereit sind. So einfach ist das.“ Er zögerte. Wagte er es? Ja. „Mrs McGrath.“


      Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht. Ihre schlanken Schultern spannten sich an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als würde sie ihn am liebsten erschlagen. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Aber ein Lächeln hätte ihm im Moment nicht gut zu Gesicht gestanden, das wusste er. Zu seinem Glück war es dunkel.


      Ihr Atem beschleunigte sich, als hole sie zum nächsten Schlagabtausch aus. „Sie haben recht, Mr McGrath, wenigstens teilweise. Ich wollte mein Zuhause, das Land meiner Familie nicht verlieren. Und auch nicht mein Pferd“, fügte sie leise hinzu. „Und ich bin … Ihnen dankbar, dass Sie es uns ermöglichen, Linden Downs zu behalten.“ Diese Worte gingen ihr offensichtlich nicht leicht von den Lippen. „Aber der wahre Grund für das, was ich heute getan habe, war mein Vater. Nach dem gestrigen Abend … als ich ihn so sah, habe ich …“, ihre Stimme klang erstickt, „… weiß ich, wenn ich das nicht getan hätte … Sie nicht geheiratet hätte …“


      Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern. Ihr Tonfall zeugte nun nicht mehr von Verachtung, sondern von tiefem Bedauern. Irgendwie verletzte ihn das noch mehr.


      „… wäre der Schmerz meines Vaters darüber, was in Zukunft aus mir werden wird, übermächtig geworden. Dazu käme noch der Schmerz, dieses Land zu verlieren, das er so sehr liebt … Ich glaube, das hätte er nicht überlebt. Aber er ist doch alles, was mir noch geblieben ist.“


      Sie beugte den Kopf. Obwohl sie keinen Ton von sich gab, wusste Cullen, dass sie weinte. Obgleich sie diejenige gewesen war, die mit diesem Streit angefangen hatte, regte sich in ihm ein schlechtes Gewissen, weil er sich so gefühllos und dumm benommen hatte.


      „Miss Linden, ich …“


      „Bitte …“ Sie schaute zu ihm hinauf und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Behandeln Sie mich nicht von oben herab. Und bitte glauben Sie nicht, Sie und ich wären uns ähnlich. Denn das sind wir nicht.“ Sie atmete zitternd aus.


      Er war versucht, sein Handeln zu rechtfertigen und ihre falschen Annahmen über ihn zu korrigieren, aber er hielt den Mund. Sie würde nichts, was er im Moment sagte, hören. Sie war verletzt und wütend und er konnte ihr daraus noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Aber er konnte ihr auch nicht sagen, dass ihn nicht interessierte, was sie von ihm dachte. Denn er hatte Mr Linden sein Wort gegeben, dass er im Gegenzug für das Land seine Tochter beschützen würde, genauso wie ihr Zuhause und alles andere.


      Er hatte die feste Absicht, dieses Versprechen zu halten, auch wenn er im Moment nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Und er wollte das Versprechen ehren, das er seiner verstorbenen Frau gegeben hatte.


      


      Maggie ging um ihn herum ins Haus hinein, hörte aber Cullens Schritte nahe hinter sich.


      Ihr Herz hämmerte und sie konnte nicht glauben, dass sie ihm tatsächlich das alles an den Kopf geworfen hatte. In gewisser Weise war sie darüber froh. Aber andererseits bedauerte sie, dass sie ihm gegenüber solche Gefühle gezeigt hatte. Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass sie vor ihm nicht weinen dürfe, dass sie auf keinen Fall weinen dürfe, doch trotzdem hatte sie geweint.


      Die Last dieses Tages hatte ihren Tribut gefordert und sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich hinter sich zu lassen. Es war traurig, dass sie in Bezug auf etwas, das ein freudiger Anlass sein sollte, solche Gefühle hatte.


      Sie blieb im Türrahmen stehen. Das Haus war ruhig und schien leer zu sein.


      Wie üblich, wenn Maggie noch spät im Stall war, hatte Onnie die Lampen in allen Räumen im Erdgeschoss gelöscht und nur eine am Fuß der Treppe brennen lassen. In diesem Moment wünschte Maggie, Cletus und Onnie würden mit im Haus wohnen. Doch ihre Hütte stand etwas abseits vom Haupthaus, zusammen mit einigen anderen, die seit dem Krieg leer standen. Maggie wäre jetzt für Gesellschaft dankbar gewesen.


      Ihr Vater war oben und schlief sicher bereits, während Bucket am Fußende seines Bettes lag. Plötzlich fühlte sie sich mit Cullen

      McGrath sehr allein. Und das in ihrer unfreiwilligen Hochzeitsnacht.


      Aber unter diesen Umständen und besonders nach ihrem Wortwechsel vor der Tür nahm dieser Mann doch bestimmt nicht an, dass sie in einem gemeinsamen Bett schlafen würden. Allein schon bei diesem Gedanken errötete Maggie. Sie selbst hatte absolut keine derartigen Absichten!


      Sie hatte von ihren vier älteren Brüdern viel gelernt. Eine der Lektionen war es gewesen, dass sich die Gedanken eines Mannes in der Regel um eine Sache drehten, und zwar nur um eine: um Frauen, vorsichtig ausgedrückt. Falls du je Zweifel daran hast, in welche Richtung die Gedanken eines Mannes wandern, Maggie – hatte ihr Bruder Oak sie gewarnt, nachdem ihr Körper weiblichere Formen angenommen hatte und das von seinen Freunden bemerkt worden war –, solltest du einfach davon ausgehen, dass sie nur an das eine denken, Schwesterchen.


      Fest entschlossen, Cullen McGrath gar nicht erst auf solche Gedanken kommen zu lassen, nahm sie die Lampe vom Tisch und eilte die Treppe hinauf. „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Mr McGrath.“ Sie wartete nicht auf eine Antwort.


      Als sie oben ankam, bog sie scharf nach links ab und blieb vor Oaks altem Zimmer stehen, das Onnie auf ihre Bitte hin am Nachmittag vorbereitet hatte. Es war das größere der zwei leer stehenden Zimmer, aber der Hauptgrund für ihre Wahl war seine Lage: Es befand sich am anderen Ende des Flurs, so weit von ihrem Zimmer entfernt wie möglich.


      Oaks Zimmer lag direkt neben dem Zimmer ihres Vaters. Eigentlich hatte sie erst vor Kurzem überlegt, selbst dort einzuziehen, um näher bei ihrem pflegebedürftigen Vater zu sein. Doch sie ließ ihre und seine Schlafzimmertüren nachts nun immer angelehnt und konnte ihn also hören, falls er etwas brauchen sollte.


      Eine Lampe brannte mit kleiner Flamme auf dem Nachttisch. Die wenigen Sachen, die Mr McGrath vor dem Abendessen aus der Pension in der Stadt geholt hatte, waren neben das Bett gelegt worden.


      „Hier ist Ihr Zimmer, Mr McGrath.“ Sie sprach mit leiser Stimme, um ihren Vater nicht zu wecken. „Ich hoffe, dass Sie sich hier wohlfühlen.“ Sie nickte. „Gute Nacht.“


      Sie war schon mitten auf dem Flur, als sie ihn flüstern hörte: „Und welches ist Ihr Zimmer, Miss Linden?“


      Sie blieb stehen. Dann blickte sie hinter sich und stellte fest, dass er immer noch im Flur stand und sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Sie geriet in Panik. „Mein Zimmer?“ Was war, wenn er doch die Erwartungen eines Ehemanns hatte?


      Ihr brach kalter Schweiß aus. Im Nu war sie wieder ein kleines Mädchen und sie und Savannah schlichen „zufällig“ in das Zimmer ihrer Brüder, wo sie einen Stapel Zeichnungen fanden. Zeichnungen von spärlich bekleideten Frauen. Warum ihren Brüdern so etwas gefiel, hatten sich die Mädchen nicht erklären können. Aber das, woran sich Maggie am deutlichsten erinnerte, war das offene Gespräch, das Oak danach mit ihr geführt hatte. So wie ich Ma kenne, wird sie dir das alles nie sagen, aber es wird höchste Zeit, dass du wenigstens ein bisschen was weißt.


      Da sie auf einer Farm aufgewachsen war, war Maggie bestens damit vertraut, wie die Tiere miteinander spielten. Aber erst nach diesem aufklärenden Gespräch mit ihrem Bruder hatte sie die volle Bedeutung dessen verstanden, was sie sonst als Spielen wahrgenommen hatte.


      Auch jetzt, gute zehn Jahre später, hatte sie immer noch viele unbeantwortete Fragen.


      Cullen McGrath trat einen Schritt auf sie zu. „Ja“, sagte er leise. „Ihr Zimmer. Das Zimmer, in dem Sie nachts schlafen und am Morgen aufwachen. Ich nehme an, dass das hier das Zimmer Ihres Vaters ist.“ Er nickte zu Papas halb offener Tür hinüber.


      Sie schluckte schwer. „Ich … ich bin am anderen Ende des Ganges.“ Es widerstrebte ihr, ihm zu zeigen, welche der drei noch übrigen geschlossenen Türen zu ihrem Zimmer führte. Wenigstens heute Abend wollte sie es noch geheim halten. „Warum?“, fragte sie und wünschte sofort, sie hätte es unterlassen.


      Selbst in dem schwachen Lampenlicht entdeckte sie ein Funkeln in seinen Augen. Etwas an ihm – seine direkte Art vielleicht oder dass es ihn offenbar überhaupt nicht interessierte, was andere, sie eingeschlossen, von ihm dachten – gefiel ihr. Auch wenn er Ire war.


      Er stand da und schaute sie an, als hätte er alle Zeit der Welt. Und diese Augen ... Augen, die viel zu viel sahen, befürchtete sie. Manchmal, wenn er sie anschaute, hatte sie den Eindruck, er lache sie an, auch wenn nicht der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen war.


      Wie jetzt zum Beispiel.


      Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Ich will wissen, in welchem Zimmer Sie schlafen, falls Ihr Vater Sie in der Nacht braucht. Mein Zimmer liegt direkt neben seinem. Ich höre ihn vielleicht eher als Sie.“


      Maggie wollte schon erwidern, dass sie mit offener Tür schlafe, beschloss aber schnell, diese Information für sich zu behalten. „Mein Zimmer ist die letzte Tür auf der rechten Seite.“ Sie deutete mit der Hand. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich kann meinen Vater sehr gut hören. Wir sind bis jetzt auch ohne fremde Hilfe bestens zurechtgekommen.“ Allerdings musste sie sich im Stillen eingestehen, dass seine Frage offenbar freundlich gemeint war, auch wenn sie dem Charakter eines Iren völlig zu widersprechen schien.


      Mr McGrath sagte nichts, sondern legte nur den Kopf schief und sah sie an. Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass er sie auslachen würde.


      Maggie zwang sich, ihre Nervosität nicht zu zeigen. „Es ist spät, Mr McGrath. Und ich würde empfehlen, dass wir schlafen gehen. Jeder in seinem eigenen Zimmer“, fügte sie schnell hinzu, doch dann fiel ihr noch etwas anderes ein. „Wir sollten morgen sehr früh in die Stadt aufbrechen. Ich habe noch andere Sachen zu erledigen und ich nehme an, dass Sie auch noch einiges zu tun haben.“


      „Ich kann mich ganz nach Ihnen richten.“


      Sie nickte. Wenn sie sehr früh in die Stadt fuhren, verringerte das die Wahrscheinlichkeit, dass jemand, den sie kannte, sie zusammen sah. Sie konnte ihre Ehe in dieser Stadt nicht für immer geheim halten, aber sie wollte sich erst selbst an diesen Gedanken gewöhnen, bevor andere ihr ihre Meinung dazu kundtaten. Und da sich das Grundsteueramt in derselben Straße befand wie Miss Hatties Bekleidungs- und Vorhanggeschäft, in dem Savannah angestellt war, war es am besten, wenn sie so früh wie möglich aufbrachen und bald wieder auf die Farm zurückkehrten.


      Sie beabsichtigte, Savannah von Mr McGrath zu erzählen. Und auch Mary. Aber sie zog es vor, das zu machen, ohne dass Cullen McGrath neben ihr stand. Denn Savannah und Mary würden sie bestimmt mit hundert Fragen löchern.


      Mary!


      Maggie hatte die Bitte ihres Vaters, General Harding, ein Treffen mit Mr McGrath zu vermitteln, schon fast vergessen. Dabei hatte ihr der General doch deutlich gemacht, dass er das als eine Gegenleistung dafür erwartete, dass sie Belle Meade für ihre Reitstunden benutzen durfte.


      Doch wenn Mr McGrath sich mit General Harding traf und sie anfingen, sich über Vollblutpferde und Linden Downs und Bourbon Belle zu unterhalten, dann … Maggie fühlte, wie ihre Welt um die Hälfte zusammenschrumpfte. Nein, das durfte nicht sein.


      Sie konnte nicht zulassen, dass Mr McGrath herausfand, dass sie Bourbon Belle für Rennen trainierte, bevor sie den nötigen Grundstein gelegt hatte. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie nicht. Aber ihr würde schon etwas einfallen, wenn ...


      „Wir könnten auch sofort aufbrechen, um noch vor Sonnenaufgang in der Stadt zu sein.“


      Da sie merkte, dass er sie nur aufzog und anscheinend wartete, dass sie als Erste in ihrem Zimmer verschwand, ignorierte Maggie seine Worte. „Gute Nacht, Mr McGrath.“ Sie ging zu ihrem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Aber bevor das Schloss einschnappte, hörte sie noch: „Schlafen Sie gut … Miss Linden.“


      Sie hätte schwören können, dass er bei diesen Worten leise lachte.


      


      


      Immer noch lächelnd, schloss Cullen seine eigene Tür hinter sich. Gleichzeitig war er beunruhigt, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum.


      Die Nachtluft war kühl, aber in seinem Zimmer war es trotzdem noch ziemlich warm. Deshalb schob er das offene Fenster ein wenig weiter auf und lauschte dem Zirpen der Grillen. Er war dankbar für den Wasserkrug und ein Glas auf der Kommode und schenkte sich etwas ein. Als er seinen Durst gelöscht hatte, zog er sich bis auf die Unterhose aus, löschte die Lampe und sank erschöpft auf sein Bett.


      Die Laken fühlten sich auf seiner Haut zum Glück erfrischend kühl an. Kaum hatte er die Augen geschlossen, als auch schon der Tag in schnellen Bildern vor seinem geistigen Auge vorüberzog. Bereits nach kurzer Zeit wurde ihm doch zu warm und er warf die Laken zurück. Er stand auf und ging zur Tür.


      Leise drehte er den Türgriff und schob dann die Tür auf. Ah! Das Fenster über der Doppeltür, die zu einem Balkon am Ende des Flurs führte, stand offen und ließ einen frischen Windhauch herein.


      Er drehte sich wieder zu seinem Bett um, als das verräterische Quietschen einer Türangel ihn abrupt innehalten ließ. Er erstarrte, dann trat ein Lächeln auf seine Lippen. Konnte es sein, dass Miss Linden …


      „Cullen?“, hörte er ein Flüstern.


      Sein Lächeln wurde breiter, nicht vor Freude, sondern wegen seiner eigenen Dummheit. „Ja, Sir?“


      Er trat auf den Flur und sah Mr Linden im Türrahmen seines Zimmers stehen. Er trug ein Nachthemd, wie Cullens Großvater es getragen hatte. Der Collie stand neben ihm.


      Cullen sprach leise. „Brauchen Sie etwas, Sir?“


      „Mir war warm. Ich wollte nur meine Tür ganz aufmachen.“


      Cullen nickte. „Das war auch mein Gedanke.“ Sein Blick wanderte zum anderen Ende des Flurs, wo Miss Lindens Tür fest verschlossen war.


      „Könnte ich dich bitten, mir etwas Wasser von unten zu holen? Mein Krug ist leer und von dem Schafgarbentee, den Onnie mir aufgebrüht hat, bekomme ich immer Durst.“


      „Natürlich, Sir. Aber ich glaube, ich habe noch etwas in meinem Krug.“


      Cullen nahm den Krug von seiner Kommode und ging damit nach nebenan. Das schwache Mondlicht zeigte ihm den Weg in Mr Lindens Schlafzimmer. Bucket hatte mittlerweile wieder seinen Wachposten neben Mr Lindens Bett bezogen.


      Cullen fand ein Glas auf der Kommode, füllte es auf und reichte es dann seinem Schwiegervater, als er etwas bemerkte.


      Mr Lindens Fenster, das auf die Vorderseite des Hauses hinausführte, stand weit offen. Es lag direkt über den Verandastufen, auf denen er und Miss Linden vor wenigen Minuten ihren hitzigen Wortwechsel ausgetragen hatten.


      Mr Linden gab ihm das leere Glas zurück, wischte sich den Mund ab und legte sich wieder ins Bett. „Danke, mein Sohn. Das war sehr nett.“


      „Gern geschehen, Sir.“ Er musste an alles denken, was er und Miss Linden einander an den Kopf geworfen hatten. Dass er ihnen ihr Land wegnehmen würde, dass er erklärt hatte, sie wären gleich und dass sie ihm widersprochen und gesagt hatte, sie hätten nur eine Geschäftsvereinbarung.


      „Sir.“ Cullen seufzte. Es war spät und die Müdigkeit, die er schon zuvor gespürt hatte, legte sich jetzt mit doppelter Wucht auf ihn. Aber er konnte nicht so tun, als hätte der Mann nichts gehört. Nicht nach dem Versprechen, das er ihm vor der Trauung gegeben hatte. „Was Sie heute Abend unter Ihrem Fenster gehört haben, Mr Linden … Sie dürfen nicht glauben, ich hätte meine Meinung geändert oder würde mein Versprechen brechen. Das ist gewiss nicht der Fall.“


      Vielleicht lag es an der Stille und an der Dunkelheit, aber Mr Linden schien eine Ewigkeit lang zu schweigen.


      „Das weiß ich“, flüsterte Mr Linden schließlich. „Und ich weiß auch, dass es eine Weile dauern wird. Es wird Hingabe erfordern. Und Geduld.“


      Cullen wand sich innerlich, als er sich erinnerte, mit welchem Tonfall er Mrs McGrath gesagt hatte. Er wünschte, er könnte seine Worte zurücknehmen. „Ja, Sir. Das ist mir bewusst. Ich werde die nötige Hingabe und Geduld aufbringen. Mehr, als ich heute Abend gezeigt habe. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Zum zweiten Mal“, schloss er, wobei seine Stimme unerwartet belegt klang.


      Nach einer Weile hörte er ein verhaltenes Lachen in der Dunkelheit. „Ich habe Ihnen gesagt, dass sie eigensinnig ist. Ihre Mutter war genauso.“


      Cullen merkte, dass er wieder lächeln musste, blieb aber ernst. „Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir. Und ich werde auch Ihre Tochter nicht enttäuschen. Wenigstens nicht absichtlich. Für mich ist es keine … Geschäftsvereinbarung. Es ist eine Ehe. Und ich werde mich bemühen, dass es eine Ehe im wahrsten Sinne des Wortes werden wird.“ Auch wenn sie gewiss nicht an die Qualität seiner ersten Ehe heranreichen würde.


      Im schwachen Licht sah Cullen, wie Mr Linden ihm eine Hand hinhielt. Er erwiderte den schwachen Händedruck des Mannes.


      „Mein Sohn, meine Gunst hast du bereits. Mich musst du nicht mehr für dich gewinnen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Cullen war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte sich fertig angekleidet. Nach einer so unruhigen Nacht wie der letzten war er mit sich selbst und mit seiner Umgebung nicht ganz im Reinen und fragte sich erneut, ob er das Richtige getan hatte. Besonders, wenn er daran dachte, was Mr Linden gestern Nacht gesagt hatte. Er steckte den ledernen Geldbeutel in sein Hemd und hoffte, dass er bald seinen Traum verwirklichen könnte.


      Auf dem Weg nach unten warf er einen flüchtigen Blick in die Richtung von Miss Lindens geschlossener Zimmertür, die sie sicher fest verriegelt oder vielleicht sogar zugenagelt hatte. Seine Zweifel wurden stärker.


      Er hatte die halbe Nacht gebraucht, um sich darüber klar zu werden, was ihn so sehr beunruhigt hatte, nachdem sie sich gestern eine Gute Nacht gewünscht hatten. Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr ärgerte er sich.


      Er hatte nicht im Entferntesten erwartet, mit Miss Linden gleich die Nacht zu verbringen. Für was für einen Mann hielt diese Frau ihn denn?


      Obwohl er genau gewusst hatte, dass gestern Nacht nichts zwischen ihnen passieren würde, hatte er sich dennoch ausgemalt, wie ihre Hochzeitsnacht wohl sein könnte, wenn die Umstände anders wären. Miss Linden war eine schöne Frau und hatte in dem cremefarbenen Kleid bei der Trauzeremonie einfach umwerfend ausgesehen. Ihr Schlafzimmer lag nur wenige Meter von seinem entfernt und sie war nun seine Frau … Falsch, seine Geschäftspartnerin.


      Erneut verärgert, ging er schließlich ins Esszimmer hinab. Seine Stimmung und seine Laune besserten sich, als er drei Tassen von Miss Onnies schwarzem Kaffee getrunken und einen vollen Teller Rühreier mit Toast und Schinken gegessen hatte. Onnie hatte sie ihm schweigend, aber freundlich vorgesetzt.


      Obwohl er immer noch keine Spur von Miss Linden sah, ging er zum Stall hinaus, um den Wagen anzuspannen. Die Sonne ging langsam am östlichen Horizont auf und die frische Luft kündigte einen neuen Morgen an. Cletus arbeitete schon im Garten, wo er das frisch angesäte Gemüse goss, das in sauberen, geraden Reihen in der geharkten Erde wuchs.


      „Guten Morgen, Cletus“, begrüßte Cullen ihn im Vorbeigehen mit einem Kopfnicken.


      „Guten Morgen, Mister McGrath.“


      Cullen verlangsamte seine Schritte und kehrte dann zu dem Mann zurück. „Ich hätte eine Frage an Sie.“


      Der Mann unterbrach seine Arbeit und ließ seine Harke tief in der Erde stecken. „Ja, Sir?“


      Cullen trat an den Zaun, der den Gemüsegarten abgrenzte. Er bemerkte das verfaulte Holz und die fehlenden Latten und setzte im Geiste beides auf seine Liste. „Ich suche ungefähr zwanzig Männer. Starke, fähige Arbeiter, die bereit sind, zu einem fairen Tageslohn von morgens bis abends zu arbeiten. Ich dachte, Sie könnten vielleicht wissen, wo ich solche Männer finden kann?“


      Cletus strich sich mit der Hand übers Kinn und sein Blick wanderte über die brachliegenden Felder. „Natürlich. Ich nehme an, ich soll die Männer in Ihrem Namen fragen, Sir?“


      „Nein, ich frage sie schon selbst. Wenn Sie mir ihre Namen nennen und mir sagen, wo ich sie finden kann, wäre mir das aber eine sehr große Hilfe.“


      Cletus schaute ihn an. „In dem Teil der Stadt, in dem sie wohnen, gibt es nicht viele Weiße, Sir.“


      „Dann sieht man mich wenigstens, nicht wahr?“, lächelte Cullen und freute sich, als der ältere Mann sein Lächeln erwiderte.


      Cletus warf einen Blick zum Stall hinüber. „Ich kenne auch ein paar Männer, die Wagen bauen können, Sir. Und Werkzeuge. Besser und billiger als das, was man in der Stadt bekommt.“


      „Das ist sehr gut. Ihre Namen wüsste ich auch gern.“ Cullen zögerte. „Würden Sie mir die Namen später sagen oder …“


      „Onnie soll sie für Sie aufschreiben, Sir. Meine Frau ist sehr klug. Sie hat schon als junges Mädchen lesen und schreiben gelernt. Aber ich …“ Er lachte. „Ich konnte mich damit nie anfreunden.“


      „Das ist keine Schande. Ich konnte mich auch mit vielem nie anfreunden.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte Cullen eine Bewegung hinter einem der Fenster im ersten Stockwerk und entdeckte Miss Lindens Gestalt, die gerade daran vorbeiging.


      „Ich sorge dafür, dass Sie die Namen bald bekommen, Mister McGrath.“


      „Das wäre nett. Danke, Cletus.“


      Cullen stellte fest, dass Cletus Levi bereits versorgt hatte, deshalb verlor er keine Zeit und spannte den Percheron vor den Wagen, da Miss Linden gestern Abend unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie sehr früh aufbrechen wolle. Zu seiner Freude stellte er fest, dass der einzige Wagen der Lindens sehr praktisch war, wenn auch ein wenig kleiner, als er gedacht hatte. Als er keine Plane fand, kehrte er in den Stall zurück, um nach einer zu suchen.


      Miss Lindens Vollblutpferd war aus der Nähe so außergewöhnlich, wie er schon aus der Ferne vermutet hatte.


      „Du bist ein hübsches Mädchen“, flüsterte er, während er die braune Stute streichelte und sich freute, als sie sich an ihn schmiegte. „Du läufst gern, nicht wahr? Ich habe dich gesehen.“ Mit deiner Herrin, fügte er in Gedanken hinzu. Es war sonderbar, dass die Lindens ein solches Pferd behielten, da es sicher eine schöne Summe einbrächte. Warum behielten sie ein so ausgezeichnetes Vollblutpferd, wenn sie es an jemanden verkaufen könnten, der es bei Pferderennen laufen ließ? Warum tauschten sie es nicht gegen ein Arbeitspferd ein, das sie auf der Farm einsetzen konnten?


      Natürlich – er strich der Stute liebevoll über die Nase – könnte diese feine Dame eine solche Arbeit auch verrichten, wenn man sie entsprechend trainierte. Aber das wäre eine Vergeudung ihrer eigentlichen Gaben. Er wusste jedoch, warum Mr Linden das Vollblutpferd nicht verkauft hatte.


      Seine Tochter liebte dieses Tier. Ihre enge Beziehung zu der Stute hatte er schon das erste Mal, als er sie hatte reiten sehen, beobachten können.


      „Ich bin so weit, Mr McGrath.“


      Cullen drehte sich um und sah sie im Türrahmen stehen. Sie trug ein blaues Kleid, das ihre weibliche Figur betonte und ihn erneut daran erinnerte, was ihm als Bräutigam in der letzten Nacht vorenthalten worden war. Miss Linden wirkte ausgeruht und überhaupt nicht so, als hätte sie sich in der Nacht mit Gedanken gequält. Schlagartig kehrte die Frustration, mit der er heute Morgen aufgewacht war, zurück. Doch er beschloss, sich in Geduld zu üben und den Weg zwischen ihnen zu ebnen – wohin auch immer dieser Weg führen würde. Schließlich hatte er es ihrem Vater versprochen.


      „Miss Linden! Ich habe gerade Ihr Pferd bewundert. Diese Stute ist wirklich eine Schönheit.“


      „Danke. Ja, das ist sie.“


      „Wie lange haben Sie das Pferd schon?“


      Sie schaute ihn direkt an. „Ich habe es schon als Fohlen aufgezogen, Mr McGrath.“


      „Ich bin beeindruckt. Und wie heißt es?“


      Ihr Blick wanderte von ihm zu dem Pferd. „Bourbon Belle.“


      Er nickte und streichelte Bourbon Belle. „Das ist ein guter Name. Von wo stammt sie ab?“


      Bildete er es sich nur ein, oder zogen sich ihre Augen leicht zusammen?


      „Vom Vollblutgestüt hier in der Nähe, von Belle Meade.“ Sie lächelte knapp. „Wenn Sie nichts dagegen haben …“, sie spielte mit dem Handtäschchen, das an ihrem Arm hing, „… könnten wir jetzt vielleicht aufbrechen. Es wird schon ziemlich spät.“


      Als er die Ungeduld in ihrem Tonfall hörte, warf Cullen einen Blick durch das Tor in den Hof. Es konnte kaum später als sieben Uhr sein. Man brauchte weniger als eine halbe Stunde, um in die Stadt zu fahren, wo die Geschäfte sicher erst ab acht Uhr öffneten.


      „Ja. Wenn Sie möchten, können wir fahren.“


      Draußen begann Miss Linden bereits, allein in den Wagen zu steigen, aber Cullen warf die Plane schnell ins Wagenbett, trat hinter sie und hob sie auf den Wagensitz. Mit etwas zu viel Schwung.


      Sie landete ein wenig unsanft und blickte zu ihm hinab, als frage sie sich, ob er schon jemals einer Frau in einen Wagen geholfen habe.


      „Entschuldigen Sie“, murmelte er, während sein Nacken vor Verlegenheit zu glühen begann, „Sie sind leichter, als ich dachte.“


      Er hatte das nur als Feststellung gemeint, sah aber an ihrem leichten Stirnrunzeln, dass sie seine Worte anders verstanden hatte.


      Er biss die Zähne zusammen, ging auf die andere Wagenseite herum und erinnerte sich daran, dass sie ihm am Vorabend zu verstehen gegeben hatte, dass er von niederer gesellschaftlicher Herkunft war. Wahrscheinlich erinnerte sie sich in diesem Moment selbst auch daran. Frustriert gestand er sich ein, wie gut es sich gerade angefühlt hatte, als sich seine Hände um ihre schmale Taille legten und er ihren Geruch einatmete – angenehmer als Lavendel in voller Blüte.


      Er kletterte neben ihr auf den Sitz und bemühte sich nach Kräften, nicht zu zeigen, wie sehr sie ihn mit ihrer Schönheit durcheinandergebracht hatte. Doch da der Wagensitz schmaler war, als er vermutet hatte, und sich ihre Beine berührten, war das alles andere als einfach.


      Miss Linden hingegen schien von seiner Nähe überhaupt nicht beeindruckt zu sein.


      Sie starrte einfach geradeaus und umklammerte diese elegante, kleine Handtasche. Sein Ärger wuchs.


      Er löste die Bremse, ließ die Zügel leicht schnalzen und der Wagen fuhr ruckartig an, da der Percheron mit größerer Kraft zog, als nötig war. Ein reumütiges Lächeln umspielte Cullens Mundwinkel. Er war offenbar nicht der Einzige, der sich verschätzt hatte.


      Als sie am Haus vorbeifuhren, hob er den Blick und sah, dass Mr Linden aus seinem Schlafzimmerfenster zu ihnen herabschaute. Der Mann hob eine Hand zum Gruß. Cullen grüßte ihn mit einem Kopfnicken und hoffte inständig, dass er dem alten Mann kein Versprechen gegeben hatte, das er nicht halten konnte.


      


      „Wohin müssen Sie in der Stadt, Miss Linden – nachdem wir unsere Angelegenheiten im Grundsteueramt erledigt haben?“


      Maggie ließ sich Zeit mit einer Antwort, da sie sich immer noch über die Bemerkung ärgerte, die er gemacht hatte, als er ihr vor einigen Minuten in den Wagen geholfen hatte.


      Sie war schon fast fünfzehn gewesen, als sich endlich die ersten Anzeichen von weiblichen Rundungen einstellten. Zu diesem Zeitpunkt waren die meisten anderen Mädchen schon viel weiter entwickelt gewesen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie mit ihren beiden Freundinnen Mary und Savannah, die bereits eine sehr weibliche Figur gehabt hatten, von der Schule nach Hause gegangen war. Die Jungen ihrer Schule hatten schon länger ein Auge auf die beiden geworfen. Als sie eines Tages zusammen am Gemischtwarenladen vorbeigegangen waren, vor dem die Jungen zusammenstanden, hatte Maggie, um auch von ihnen beachtet zu werden, ihre langen Locken nach vorne gezogen und schön füllig angeordnet. Aber ihr Bruder Abe hatte später mit spöttischer Stimme zu ihr gesagt: „Du kannst nichts verstecken, was du nicht hast, kleine Mag.“


      Aber dass Cullen McGrath ihr das mehr oder weniger ins Gesicht sagte!


      Maggie biss die Zähne zusammen und richtete den Blick auf den festgefahrenen Lehm unter dem Wagen. Papa sagte, Mr McGrath sei schon einmal verheiratet gewesen. Sie fragte sich, wie wohl seine erste Frau ausgesehen hatte.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf sein Profil und stellte sich seine erste Ehefrau als füllige, irische Schönheit mit feuerroten Haaren und alabasterweißer Haut vor, wie in den Liebesromanen. Eine Frau, die man im Gegensatz zu ihr nie mit einem Jungen verwechselt hätte. Egal, in welchem Alter.


      Er drehte sich um und erwiderte ihren Blick. Maggie wandte den Kopf schnell nach vorne.


      „Ich muss zu Mulhollands Lebensmittelgeschäft, um ein paar Sachen zu kaufen“, erklärte sie. „Danach muss ich in die Kurzwarenhandlung.“


      „Gut. Ich weiß, wo Mulhollands Laden ist. Aber zur Kurzwarenhandlung müssen Sie mir den Weg zeigen.“


      Sie hatte bereits einen Plan ausgearbeitet, wie sie die verschiedenen Erledigungen an diesem Morgen koordinieren würde, angefangen mit der Zahlung der ausstehenden Steuern. Aber sie beschloss zu warten, bis sie näher bei der Stadt waren, bevor sie es erwähnte.


      Der beständige Frühlingsregen der vergangenen Wochen machte das Land früher als gewöhnlich grün und die Bäume hatten bereits ausgeschlagen. Der würzige Geruch der Kiefern lag in der Luft. Aber die unablässige Feuchtigkeit und die Wagenräder hatten ihre Spuren auf der Straße hinterlassen. Die Holzräder der Kutsche fuhren rüttelnd durch die von der Sonne gehärteten Rillen und Schlaglöcher.


      Mit jedem Schaukeln des Wagens wurde sich Maggie der Nähe des Mannes an ihrer Seite deutlicher bewusst.


      Sie war ihr ganzes Leben lang mit ihren Brüdern im Wagen gefahren. Es war für sie also nichts Neues, dass ein Mann den größten Teil des Kutschbockes einnahm und sie dicht beieinander auf Tuchfühlung saßen. Doch das hier war damit nicht zu vergleichen …


      Es war einfach etwas völlig anderes, neben Cullen McGrath zu sitzen. Es war auch ein anderes Gefühl, als neben Richard zu sitzen, dem einzigen Jungen, der sie je geküsst hatte. Wenn sie mit Richard zusammen gewesen war, dann hatten sie sich genauso ungezwungen unterhalten, gegenseitig aufgezogen und miteinander gelacht, wie sie es mit ihren Brüdern getan hatte. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt, beschützt und sicher zu sein.


      Cullen McGrath vermittelte ihr alles andere als das Gefühl, sicher und beschützt zu sein.


      Sie sind ja noch leichter, als ich dachte. Seine Worte gingen ihr wieder durch den Kopf. Hatte er damit gemeint, dass ihm ihre Figur für seinen Geschmack zu jungenhaft war?


      Wenn Cullen Michael McGrath eher gut gebaute Frauen mochte, dann konnte er …


      „Ich ging zur Universität, Miss Linden. Zwei Jahre lang.“


      Maggies Gedankengang wurde abrupt unterbrochen. Woher war das jetzt gekommen? Sie warf einen fragenden Blick auf ihn. „Die Iren … haben Universitäten?“


      Er lachte. Zu spät erkannte sie, wie dumm ihre Frage klingen musste.


      „Ja, wir haben Universitäten. Und auch wenn ich schon vor Jahren von zu Hause weggegangen bin, habe ich gehört, dass bald sogar Pferde und Einspänner auf die Insel kommen sollen.“


      Sein Lachen war tief und herzhaft und einladend. Unwillkürlich musste Maggie lächeln. Bevor sie sich dessen richtig bewusst wurde, kam sogar ein leises Lachen aus ihrem Mund.


      Er blickte zu ihr herüber und eine Wärme, die sie vorher nicht bemerkt hatte, trat in seinen Blick. Ihr wurde erneut bewusst, dass er durchaus Attraktivität besaß. Auch, wenn er ein wenig rau war. Und Ire.


      „Was haben Sie studiert, Mr McGrath?“


      Er lächelte und zuckte jungenhaft mit den Achseln. „Landwirtschaft. Ich habe in England studiert, wo meine Familie damals lebte. Aber es war keine … reguläre Universität.“


      „Wie meinen Sie das?“


      „Es war eine Universität im irischen Teil der Stadt, die von Professoren geleitet wurde, die zuvor in Irland unterrichtet hatten. Sie waren an englischen Universitäten nicht willkommen. Kein Ire war dort willkommen.“


      Er sagte das ganz nüchtern, schwieg aber dann und verstärkte seinen Griff um die Zügel. Maggie spürte eine gewisse Verbitterung.


      „Wann haben Sie und Ihre Familie Irland verlassen?“


      „Ich war damals fast sechzehn“, antwortete er nach einem Moment. „Das war also vor … fast vierzehn Jahren.“


      Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte. Die Entdeckung, dass er fast zehn Jahre älter war als sie und nicht nur fünf oder sechs Jahre, wie es ihre Vermutung gewesen war, oder dass er Irland vor so langer Zeit verlassen hatte, um in England zu leben. „Aber Sie haben immer noch Ihren Akzent“, stellte sie fest.


      Er drehte sich um. „Was für einen Akzent?“


      Seine Miene war so ernst, dass sie ihm fast glaubte. Dann sah sie ihn tadelnd an.


      „Wie ich schon sagte, haben wir alle in derselben Gegend gewohnt. Das war uns ganz recht. Und den Engländern auch.“


      Sie versuchte, sich ihn als sechzehnjährigen Jungen vorzustellen. Zu ihrer Überraschung fiel ihr das sehr leicht. Sonderbarerweise tauchte Oaks Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Überrascht stellte sie fest, dass Cullen McGrath im gleichen Alter war, wie Oak jetzt wäre, wenn er noch leben würde.


      Sie warf einen Blick auf den Ring ihrer Großmutter an ihrem linken Ringfinger. Noch immer konnte sie ihn am schlanken Finger ihrer Mutter sehen. Nach der Familientradition der Lindens hätte Oak diesen Ring bekommen sollen, um ihn seiner Frau an den Finger zu stecken. Es war ein sonderbares Gefühl, dass der Ring jetzt ihr gehörte.


      „Ich habe mein Studium nicht abgeschlossen.“


      Seine betont gefühllose Stimme erregte Maggies Aufmerksamkeit. Die harten Linien um seinen Mund verrieten, dass er darauf nicht stolz war, und sie fragte sich, warum er ihr das erzählte.


      „Ich habe gesagt, dass ich an die Universität gegangen bin, aber … ich möchte Ihnen keinen falschen Eindruck vermitteln und Sie nicht glauben machen, ich hätte mein Studium abgeschlossen. Denn das habe ich nicht.“


      Sie schaute ihn einen Moment lang an. „Was ist passiert?“


      Er setzte schon zu einer Antwort an, warf ihr dann aber einen forschenden Blick zu. „Ich nehme an, Ihr Vater hat Ihnen von meinem Dad erzählt?“


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Von Ihrem Dad?“


      Der Ernst in seiner Miene, begleitet von seinem durchdringenden Blick, weckte in ihr den Wunsch wegzuschauen. Peinlich berührt erinnerte sie sich daran, was sie über seine Familienherkunft gesagt hatte. Aber sie hielt seinem Blick stand.


      „Ja“, antwortete sie leise. „Das hat er. Er sagte, Ihr Vater sei … ein Glücksspieler gewesen, und …“ Sie versuchte, sich an Papas genauen Wortlaut zu erinnern. „Seine übertriebene Ausübung dieses Hobbys habe … einen negativen Eindruck bei Ihnen hinterlassen.“


      Er lachte wieder, aber dieses Mal klang es anders. „Das ist eine sehr hübsche Art, etwas so Hässliches zu beschreiben, aber ich schätze, das fasst es ungefähr zusammen. Mein Vater war auch ein Freund des Alkohols, was seine Sucht nach dem Glücksspiel noch verschlimmerte. Vielleicht war es aber auch andersherum. Das war schwer zu sagen, nachdem der Teufelskreislauf erst einmal eingesetzt hatte.“


      Maggie öffnete den Mund, um ihm noch eine Frage zu stellen, bemerkte aber in diesem Moment, dass sie schon den Stadtrand erreicht hatten. Wagen und Fußgänger füllten die Straßen. So früh am Morgen schon! Ihr Plan, der Begegnung mit Freunden und Bekannten aus dem Weg zu gehen, würde sich als schwieriger erweisen, als sie gedacht hatte.


      Cullen brachte den Wagen vor dem Grundsteueramt zum Stehen. Sie beeilte sich, allein auszusteigen, und tat, als bemerke sie seinen irritierten Blick nicht. Aber als sie die Hand auf den Türgriff legen wollte, kam er ihr zuvor.


      „Erlauben Sie mir“, sagte er leise und näher an ihrem Ohr, als es die Etikette erlaubte. Es sei denn natürlich, man war verheiratet …


      Sie fragte sich, ob ihm das sauber geschriebene Schild über der Tür aufgefallen war und trat vor ihm ein. NEGER ODER IREN BRAUCHEN SICH GAR NICHT ERST ZU BEWERBEN. Sie hatte diese Schilder nie gemocht. Und jetzt gefielen sie ihr noch viel weniger.


      Sie hoffte, dass noch nicht alle Mitarbeiter im Büro wären. Einem bestimmten Mann wollte sie besonders aus dem Weg gehen. Als sie einen Blick zum Büro des Leiters dieser Behörde warf und feststellte, dass die Vorhänge noch zugezogen waren, atmete sie erleichtert auf.


      Dieses Büro erinnerte sie an die Bibliothek ihres Vaters – vielleicht wegen des unverwechselbaren Geruchs nach getrockneter Tinte auf Papier oder wegen der Sammlung von Worten, die die Zeit überdauerten.


      „Kann ich Ihnen helfen?“ Die Angestellte, eine ältere Frau mit silbern durchzogenen Haaren, stand hinter einem Schreibtisch auf. Ihre Brille war etwas verrutscht, genauso wie ihr Lächeln.


      Maggie erinnerte sich, sie schon gesehen zu haben, konnte sich aber nicht ihren Namen ins Gedächtnis rufen.


      Cullen trat vor. „Ja, Ma’am, das können Sie. Danke.“


      Die Frau betrachtete ihn vorsichtig, als er einen Lederbeutel aus seiner Hemdtasche zog. Die gerunzelte Stirn unterstrich ihre augenscheinliche Skepsis.


      Cullen zog ein gefaltetes Blatt Papier aus dem Beutel und reichte es ihr. „Hier wird der Grund unseres heutigen Besuchs erklärt.“


      Maggie runzelte die Stirn, während die Frau das Blatt in die Hand nahm, und fragte sich, was wohl darauf stand. Dass Cullen „unser“ gesagt hatte, war ihr nicht entgangen. Plötzlich wurde sie sich wieder ihres Eheringes an ihrer linken Hand bewusst und deckte ihn unauffällig mit der rechten Hand zu.


      „Mhmmm …“ Die Frau schürzte die Lippen, während sie las. Sie hob den Blick, um Cullen anzusehen, bevor ihr Blick kurz zu Maggie wanderte. „Hier geht es um das Land von Linden Downs, Mr …“, sie schaute wieder auf das Dokument, „McGrath.“


      „Ja, Ma’am. So ist es.“ Cullen nickte. „Mr Gilbert Linden hat diesen Brief eigenhändig geschrieben.“


      Ihr Vater hatte diesen Brief geschrieben? Maggie musste sich stark beherrschen, um der Frau das Papier nicht aus der Hand zu reißen und es selbst zu lesen.


      „Haben Sie das nötige Geld bei sich, Mr McGrath, um die ausstehenden Schulden zu begleichen? Denn wir vergeben keine Kredite an …“


      „Ja.“ Er berührte seinen Geldbeutel. „Ich brauche keinen Kredit.“


      Ihr Blick wanderte von ihm wieder zu dem Brief zurück. „Ich muss nachprüfen, ob der genannte Betrag tatsächlich die ausstehende Summe ist. Und ob Mr Lindens Unterschrift mit der Unterschrift in der Akte übereinstimmt.“


      Der Blick der Frau wanderte erneut zu Maggie. Maggie sah, dass sie sie jetzt erkannte. Und sie sah noch etwas anderes.


      „Miss Linden.“ Die Frau nickte kurz. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Miss. Ich hoffe, Ihrem Vater geht es gut?“


      Maggie war sicher, in dieser Frage noch eine zweite Frage zu hören. Sie zögerte, da sie ehrlich antworten, aber auch nichts sagen wollte, das für ihren Besuchs nicht dienlich wäre. „Ehrlich gesagt hat sich die gesundheitliche Verfassung meines Vaters in letzter Zeit verschlechtert. Deshalb kann er heute nicht persönlich hier sein. Er ist nicht mehr so belastbar wie früher, auch wenn ihm das überhaupt nicht gefällt.“


      Mitgefühl trat in die Miene der Frau, gefolgt von einem tiefen Verständnis. „Dieses Gefühl kann ich leider sehr gut nachvollziehen. Bitte richten Sie Ihrem Vater meine herzlichsten Grüße aus. Wenn Sie bitte beide einen Moment hier warten würden, ich muss die Akten von hinten holen.“


      Sobald die Frau durch die Tür verschwand, nahm Maggie den Brief, den sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.


      „Trauen Sie mir nicht?“, flüsterte Cullen.


      „Das habe ich nie gesagt.“


      „Nein, das haben Sie nicht gesagt. Wenigstens nicht laut.“


      Maggie war fest entschlossen, sich dieses Mal nicht reizen zu lassen, und las den Brief. Die Handschrift ihres Vaters, die ihr genauso vertraut war wie ihre eigene, bestätigte die Echtheit dieses Schreibens. Der Inhalt war kurz und unmissverständlich.


      Alle ausstehenden Steuern und Darlehen, die Linden Downs dem Grundsteueramt schuldet, werden von Cullen Michael McGrath in vollem Umfang gezahlt. Durch die Begleichung aller ausstehenden Schulden geht das Land von Linden Downs, wie gesetzlich festgelegt – einschließlich des Viehs und der Pferde – an seinen rechtmäßigen Eigentümer zurück. Die geplante Zwangsversteigerung ist somit hinfällig.


      Der letzte Satz war sorgfältig formuliert. Er verriet nicht ausdrücklich, wer der Eigentümer war, und Maggie fragte sich, ob ihr Vater diese Formulierung absichtlich gewählt hatte. Vielleicht, um es ein wenig hinauszuschieben, bis sich die Nachricht in der Stadt herumsprach. Dafür wollte sie ihm unbedingt danken.


      Die Haustür ging hinter ihnen auf. Maggie drehte sich um und wappnete sich.


      Ein Mann, der ungefähr in ihrem Alter war, trat ein, und Maggie atmete erleichtert auf. Er nickte kurz in ihre Richtung, schloss dann die Tür hinter sich und trat an einen Schreibtisch in der hinteren Ecke. Erst jetzt stellte sie fest, dass ihr Magen sich wie ein harter Stein anfühlte. Je früher dieses Geschäft erledigt wäre, umso besser.


      „Da haben wir es“, sagte die Frau, die in diesem Moment zurückkam. Sie breitete ein gefaltetes Dokument vor ihnen auf dem Schreibtisch aus. „Die hier genannte Summe ist genau der Betrag, der aussteht. Wenn Sie mir die ganze Summe bezahlen, Mr

      McGrath, können wir die Papiere unterschreiben und die Schulden sind beglichen.“


      Cullen reichte der Frau ein Bündel Geldscheine, und sie zählte das Geld genau nach. Auch wenn Maggie in ihrem ganzen Leben nie hatte Hunger leiden müssen, hatte sie trotzdem noch nie zuvor eine so große Summe auf einem Haufen gesehen. Wie hatte ein Mann wie Cullen McGrath Zugang zu einer solchen Summe bekommen? Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, ihn das zu fragen.


      Andererseits wollte sie es wahrscheinlich überhaupt nicht wissen.


      „Ich muss Mr Lindens Brief behalten und ihn in die Akte legen. Wenn Sie bitte hier unterschreiben, Mr McGrath.“ Die Frau deutete auf eine Stelle. „Und hier, dann sind wir fertig.“


      Dieser Moment hatte eine stärkere Endgültigkeit, als Maggie erwartet hatte. Sie merkte, wie sich ihre Welt veränderte, als Cullen die Papiere unterzeichnete. Sie blickte den Mann an ihrer Seite an. Ein Fremder. Und doch ihr Mann.


      Sie bemühte sich schon so lange, ein gutes Leben zu führen, das zu tun, was ein gottesfürchtiger Mensch tun sollte. Und wohin hatte sie das gebracht? Sah Gott sie überhaupt noch? Sah er sie jetzt hier stehen? War das vielleicht eine Art Strafe, weil sie ihren Vater so gedrängt hatte, ihre beste Stute von Vandal, einem preisgekrönten Hengst auf Belle Meade, decken zu lassen? Und weil sie dann Bourbon Belle, das daraus hervorgegangene Fohlen, zu Pferderennen angemeldet hatte?


      Obwohl ihre Mutter vehement dagegen gewesen war, hatte Papa ihr immer gesagt, dass sie zum Reiten geboren sei. Und dazu, Pferde zu trainieren. Allerdings hatte er auch hinzugefügt: Du bist deiner Zeit vielleicht ein wenig voraus.


      Cullen McGrath wählte diesen Moment, um ihr einen Blick zuzuwerfen. Sie war sicher, dass sie einen leichten Triumph in seinen Augen sah. Dann blinzelte er und dieser Blick war verschwunden. Wenn er glaubte, die Schulden ihrer Familie zu zahlen und dieses Blatt Papier zu unterschreiben würde ihm das Recht geben, ihre Zukunft zu diktieren, dann würde sie diesen Iren sehr bald enttäuschen müssen!


      Denn sie würde Bourbon Belle im Herbst beim Peyton Stakes an den Start schicken. Und sie würde gewinnen. Sie wusste nur noch nicht genau, wie sie das anstellen sollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Als sie auf der Straße waren, half ihr Mr McGrath wieder in den Wagen, dieses Mal etwas vorsichtiger. Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte aus der offenen Tür einer nahe gelegenen Bäckerei heran und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass seit dem Frühstück eine Ewigkeit vergangen war.


      Maggie war sich bewusst, dass die Leute sie beobachteten. Sie war sicher, dass sie sich das nicht nur einbildete. Ihr Blick fiel auf das Schild von Miss Hatties Kleider- und Vorhanggeschäft und sie malte sich wieder aus, wie peinlich es wäre, Savannah mit Cullen McGrath an ihrer Seite zu treffen. Ihr wurde am ganzen Körper heiß und kalt, während sie sich um einen beiläufigen Tonfall bemühte.


      „Wohin müssen Sie denn heute Morgen in der Stadt, Mr

      McGrath?“


      Er löste die Wagenbremse und steuerte den Percheron durch die Straße. „Zur Sattlerei und dann zum Futtermittellager. Ich würde auch gerne kurz zu einer Bank gehen, wenn die anderen Geschäfte nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen.“


      „Ich bin sicher, dass wir alles schaffen“, sagte sie mit mehr Fröhlichkeit in der Stimme, als in diesem Moment angemessen war.


      Der Seitenblick, den er ihr zuwarf, verriet, dass ihm das auch nicht entgangen war.


      Ein Lieferwagen schoss aus einer Gasse und schnitt ihnen den Weg ab. Cullen musste kräftig an den Zügeln ziehen, wodurch Maggie auf dem Sitz nach vorne geworfen wurde. Er streckte reflexartig einen Arm vor ihr aus, fing sie auf und drückte sie auf den Sitz zurück.


      „Geht es Ihnen gut?“, fragte er nach ein paar Sekunden.


      Sie nickte und blickte etwas peinlich berührt nach vorne.


      „Ja, mir geht es gut.“


      Er zog den Arm zurück, und sobald die Straße wieder frei war, ließ er das Pferd erneut antraben. Er hatte ihr nur helfen wollen, das wusste Maggie. Aber sie konnte seine Berührung nicht vergessen.


      Sie brauchte Abstand zu ihm und wollte darüber hinaus den Blicken der Passanten auf der Straße entgehen. Deshalb ergriff sie die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte, sofort. „Wenn Sie gleich da vorne anhalten, kann ich aussteigen.“


      Er blickte sie erstaunt an. „Wie meinen Sie das?“


      „Ich erledige meine Einkäufe und wir treffen uns dann hier wieder. Auf diese Weise halte ich Sie nicht auf und wir sind schneller fertig.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht eilig, Miss Linden. Und Mulhollands Lebensmittelladen ist nicht weit von der Sattlerei entfernt, zu der ich sowieso fahren muss, deshalb …“


      „Das macht mir nichts aus. Ehrlich nicht.“ Sie raffte ihren Rock und stieg aus, noch bevor er den Wagen richtig zum Stehen gebracht hatte. Die Jahre mit vier älteren Brüdern hatten sie gelehrt, ihre Wendigkeit zu trainieren. Sie lächelte zu ihm hinauf, obwohl sich ihre Miene angespannt anfühlte. „Wir treffen uns hier wieder in … zwei Stunden?“


      Er sagte nichts, sondern starrte sie nur an. Sie ahnte, dass er genau wusste, was sie vorhatte. Sein Blick wurde trüb, dann finster. Ihre plötzlichen Schuldgefühle machten diesen Moment noch unangenehmer. Aber was erwartete er von ihr? Dass sie an der Seite eines Iren durch die Stadt fuhr und all ihren Freunden fröhlich zuwinkte? Sie war die Tochter einer der Gründerfamilien von Nashville!


      Was sie in den letzten Jahren durchgemacht hatte, war bedrückend gewesen. Zuerst hatte sie bis auf ihren Vater ihre gesamte Familie verloren. Dann war es mit Linden Downs immer weiter bergab gegangen. Es war schon schwer genug gewesen, ihren Platz in der Gesellschaft und ihre Stellung im Leben zu verlieren. Aber wenn einem auch noch die ganze Welt dabei zuschaute …


      Doch mit Bourbon Belle hatte der Traum, ihr Zuhause behalten zu können, neue Nahrung bekommen. Aber dann war dieser Traum erstickt worden, bevor er überhaupt …


      Mr McGrath ließ die Zügel schnalzen. „Dann sehen wir uns in zwei Stunden.“


      Der Wagen fuhr an und sie schaute Cullen nach, der mit starrer Haltung davonfuhr. Als sie plötzlich allein war, fühlte sie sich irgendwie kleiner. Aber das forderte sie nur heraus, sich höher aufzurichten. Er verstand sie einfach nicht. Wie konnte er auch? Sie kamen aus verschiedenen Welten.


      Sie nahm den Ring ihrer Mutter ab und steckte ihn in ihre Rocktasche. Sie war fest entschlossen, ihre Einkäufe zu erledigen und dann irgendwo unauffällig zu warten, bis er zurückkam. Sie hielt noch inne, bis er mit dem Wagen um die Ecke gebogen war, bevor sie weiterging. Aber diese Mühe hätte sie sich sparen können, denn er sah kein einziges Mal zurück.


      


      Sie war so anders als Moira.


      Moira war fast genauso alt gewesen wie er, Margaret Linden hingegen war deutlich jünger. Moira war sanft, liebevoll und weise gewesen. Miss Linden dagegen war scharfzüngig, rebellisch und ungeduldig. Noch während sich diese Vergleiche in seine Gedanken drängten, versuchte Cullen, sie zu ignorieren. Er wusste, dass sie ihm in seiner momentanen Situation nicht weiterhelfen würden.


      Es war nicht zu übersehen, welche Meinung Miss Linden von ihm hatte. Diese Frau konnte ihn offenbar kaum ertragen. Als er vor wenigen Minuten instinktiv den Arm ausgestreckt hatte, um zu verhindern, dass sie verletzt wurde, war ihr Missfallen deutlich spürbar gewesen. Er war anscheinend weit davon entfernt, ihre Gunst zu gewinnen, wozu ihr Vater ihn ja freundlich herausgefordert hatte. Doch er war weiterhin entschlossen, es zu schaffen.


      Immerhin kannte sie ihn noch nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob sie ihn mochte. Das dauerte mindestens noch einen Monat. Vielleicht sogar zwei.


      Aus irgendeinem Grund entlockte ihm dieser Gedanke ein Lächeln.


      Zwei Stunden später hatte er alles erledigt, was er sich vorgenommen hatte. Dabei war er von den Geschäftsinhabern erneut sehr abweisend behandelt worden. Als er zu der Stelle kam, an der Miss Linden fast fluchtartig den Wagen verlassen hatte, fand sich keine Spur von ihr. Das Bild, wie geschickt und behände sie aus dem Wagen geklettert war, tauchte wieder vor seinem geistigen Auge auf. Es war nicht zu übersehen, dass diese Frau mit vier älteren Brüdern aufgewachsen war. Aber dass sie das in einem Rock so perfekt geschafft hatte!


      Wenn er nicht so frustriert gewesen wäre, hätte ihn ihr Geschick wahrscheinlich beeindruckt.


      Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr und er wartete, bis eine Kutsche und ein Lieferwagen vorbeigefahren waren, bevor er den Wagen an der Seite zum Stehen brachte und die Bremse einlegte. In diesem Moment sah er sie ein Stück vom Grundsteueramt entfernt vor einigen mit Brettern zugenagelten Geschäften am Straßenrand stehen. Er war nicht blind und wusste, dass sie nicht mit ihm gesehen werden wollte. Aber als er aus dem Wagen stieg, um sie zu holen, war das die geringste seiner Sorgen.


      Er wusste genau, in welchem Moment sie ihn erblickte, denn sie schaute sich schnell um – wahrscheinlich, um herauszufinden, ob jemand Bekanntes in der Nähe war. Das ärgerte ihn und weckte in ihm den unbändigen Wunsch, sie einfach über seine Schulter zu werfen und zum Wagen zu tragen. Eigentlich keine so schlechte Idee und ganz gewiss nicht unangenehm! Aber er bezweifelte, dass ihn das seinem Ziel näher bringen würde, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu gewinnen.


      „Miss Linden.“ Er widerstand dem Drang, ihr seinen Arm anzubieten. „Sind Sie bereit?“


      Sie schaute an ihm vorbei. „Wo ist der Wagen?“


      „Ich habe ihn ein Stück weiter vorne am Straßenrand abgestellt. Dort, wo Sie … aus dem Wagen gesprungen sind und mich angewiesen haben, Sie wieder abzuholen.“


      Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich beschloss, ein wenig spazieren zu gehen, und bin hier gelandet.“


      Er nickte, obwohl er ihr das nicht abkaufte. Als er zwei Pakete neben ihren Füßen liegen sah, bückte er sich, um sie aufzuheben.


      „Ich kann das selbst tragen.“ Bei einem Paket kam sie ihm zuvor, dann wollte sie ihm auch das andere abnehmen.


      Er zog es zurück. „Es macht mir nichts aus, Ihnen zu helfen.“


      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr McGrath. Aber ich habe Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten.“


      Ihr zuckersüßer Tonfall ärgerte ihn. „Sie tun es schon wieder.“


      Sie sah zu ihm hinauf.


      „Sie wenden schon wieder diese höfliche Gemeinheit an, die Sie so perfekt beherrschen.“


      Ihre Augen verfinsterten sich. „Wenn Sie bitte nur einfach meine Wünsche berücksichtigen und mich meine Sachen selbst tragen lassen …“


      Er ließ das Paket fallen. Es landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. „Wie Sie wünschen.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten, aber sie schloss sie schnell wieder. „Wenn Sie wüssten, was …“


      „Belästigt dieser Mann Sie, Miss Linden?“


      Cullen hörte eine deutliche Warnung in der Stimme hinter sich, aber das störte ihn nicht. Die tiefe Beschämung in Margaret Lindens Gesicht jedoch traf ihn wie ein Messer in seine Brust.


      „M-Mr Drake.“ Miss Linden blinzelte und strich dann mit zittriger Hand über ihre Haare.


      Er brauchte einen Moment, bis ihm der Name etwas sagte, aber als Cullen sich umdrehte, sah er, dass er richtig vermutet hatte. Ein bedrohliches Funkeln lag in den Augen des Mannes. Drake betrachtete Margaret Linden mit einem für Cullens Geschmack viel zu ausgiebigen Blick, bevor er sich ihm herausfordernd zuwandte.


      „Wir treffen uns so bald schon wieder, Mr McGrath?“ Drake bückte sich, um das Paket aufzuheben, reichte es Miss Linden und trat dabei neben sie. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass Sie weiterziehen.“


      „Nein. Es gibt keine Einigung, an die ich mich erinnern würde.“ Cullen bemerkte die Männer, die an der Seite standen. Dieses Mal waren es nur zwei. Und sie hatten keine Waffen bei sich, soweit er sehen konnte. „Aber ich habe gehört, dass es im Osten noch reichlich Land gibt, falls Sie daran interessiert sind. Vielleicht in North oder South Carolina oder weiter im Süden in Georgia.“ Er lächelte und genoss Drakes missmutige Miene, als er die Worte wiederholte, die dieser selbst zu ihm gesagt hatte.


      Sichtlich verwirrt wanderte Miss Lindens Blick mit besorgter Miene zwischen ihnen hin und her. „Mir geht es gut, Mr Drake“, mischte sie sich vorsichtig ein und trat unauffällig von ihm weg, als spüre sie Cullens Missfallen. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich …“


      „Sie müssen nicht weggehen, Miss Linden.“ Drake bot ihr seinen Arm an und zog ihre Hand an sich. Es kostete Cullen seine ganze Selbstbeherrschung, ihn nicht zusammenzuschlagen.


      „McGrath, falls Sie den Weg aus der Stadt nicht kennen …“ Drake deutete mit der Hand. „Meine Männer werden Ihnen gerne behilflich sein.“


      Die zwei Männer traten bedrohlich vor und Cullen bemerkte, dass plötzlich viel Platz um sie herum entstand. Einige Leute waren stehen geblieben, um sie neugierig zu beobachten, aber die meisten eilten in weitem Bogen um sie herum und würdigten sie keines Blickes. Wenn Miss Linden nicht anwesend gewesen wäre, hätte Cullen eine passende Antwort für Drake parat gehabt. So aber atmete er erst einmal tief durch. In diesem Moment sah er einen Anflug von Entrüstung in Miss Lindens Augen. Aber er glaubte nicht, dass diese Empörung gegen ihn gerichtet war.


      „Das ist nicht nötig, Drake. Ich kenne den Weg … falls ich mich entscheiden sollte, die Stadt zu verlassen.“


      „Das ist hoffentlich bald der Fall. Denn Sie sollten nicht vergessen, was passieren könnte, falls Sie nicht gehen.“


      Cullen hielt den Mund, da er deutlich sah, wie peinlich Miss Linden diese Situation bereits war. Aber jedes Mal, wenn sein Blick auf ihre Hand auf Drakes Arm fiel, wuchs sein Zorn.


      „Also gut.“ Drakes Lächeln triefte vor Arroganz. „Es freut mich, dass wir uns endlich einig sind. Jetzt …“, er deutete mit der Hand, „… verschwinden Sie! Und belästigen Sie Miss Linden nicht mehr.“


      Cullen lächelte. „Ich belästige sie?“


      Drake straffte die Schultern. „Ja, das habe ich gesagt. Oder können Sie nicht nur nicht richtig sprechen, sondern auch noch schlecht hören?“


      Miss Linden schaute ihn an. Cullen hatte noch nie so ausdrucksstarke Augen gesehen. Sie war mit Drakes Verhalten nicht einverstanden. Das war nicht zu übersehen. Trotzdem konnte er fast hören, wie sie ihn anflehte, nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Aber wenn sie dachte, dass er wie ein Hund den Schwanz einziehen und davonlaufen würde, weil ein Mann wie dieser …


      „Ich verschwinde, sobald Sie Miss Linden loslassen.“


      Drake lachte. „Ich soll sie loslassen? Die Lindens und ich sind alte Familienfreunde. Sie, McGrath, sind hier nicht willkommen. Ich denke, das hat die Dame sehr deutlich gemacht.“


      „Stimmt das?“ Cullen schaute Miss Linden fragend an. Er sah den inneren Kampf in ihren Augen und wusste, was ein solcher Moment bedeutete, selbst wenn sie sich darüber nicht im Klaren sein sollte. Das Leben steckte voller solcher Momente. Kleine Wendepunkte, wie sein Großvater sie bezeichnet hatte.


      Ein Moment, in dem ein Leben festgelegt wurde. In dem es seine Richtung bekam. Wenn diese Richtung erst einmal gewählt war, gab es kein Zurück mehr. Wenigstens nicht so leicht. Und selbst wenn man umkehrte, wenn man zurückgehen konnte, war der Ausblick nie mehr der gleiche wie zuvor. Und auch nicht der Weg, der vor einem lag. Denn jeder Schritt veränderte die Sicht. Diese schmerzliche Wahrheit hatte er gelernt und war fest entschlossen, dieses Mal einen geraden und ehrlichen Weg zu gehen. Ohne Lügen. Ohne Halbwahrheiten. Er war nicht bereit, einen weiteren Moment damit zu vergeuden, sein Leben so zu führen, wie es ihm jemand anders diktieren wollte.


      Er hatte nur ein einziges Leben und mit Gottes Hilfe – wenn Gott sich denn für ihn, Cullen, interessierte – würde er es so gut führen, wie er konnte.


      „Wie ich schon sagte, Drake, ich gehe.“ Er richtete seinen Blick auf Miss Linden. „Sobald Sie meine Frau loslassen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Vier Tage waren seitdem vergangen und sie würdigte ihn immer noch kaum eines Blickes.


      Cullen hob die Axt, brachte sie mit viel Schwung nach unten und spaltete das Holz sauber in der Mitte durch. Er legte das nächste Stück auf den Hackstock und wiederholte diesen Vorgang den größten Teil des Vormittags, da ihm die körperliche Anstrengung guttat und er hoffte, dass er dadurch seine Frustration abbauen könnte.


      Die Morgenluft war von der Wärme des Sommers und dem Duft des frisch gewendeten Heus erfüllt, als er schweißgebadet das Hemd auszog und sich das Gesicht und den Nacken abwischte. Würde er sich, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte, in der Situation mit Drake anders verhalten? Dieser Mann hatte ihn mehr oder weniger herausgefordert. Was hätte er tun sollen? Weggehen, ohne ein Wort zu sagen? Was hätte Miss Linden von ihm gewollt? Natürlich wusste er das nicht, da sie nicht mit ihm sprach.


      Er warf sein Hemd über den Koppelzaun und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


      Auf dem gesamten Heimweg hatte in der Kutsche tödliches Schweigen geherrscht. Miss Linden hatte mit steifem Rücken, zusammengebissenen Zähnen und stur nach vorne gerichteten Augen neben ihm gesessen. Und er hätte schwören können, dass der Sitz plötzlich breiter geworden war. Oder hatte sie es irgendwie geschafft, nur halb auf dem Kutschbock zu sitzen? Sie hatte ihn offenbar so wenig wie möglich berühren wollen. Diese Frau war seine Frau, wenn auch nur auf dem Papier. Aber welche Frau konnte einen Mann respektieren, der vor einer solchen Arroganz und Ignoranz klein beigab?


      Nein, er hatte das Richtige getan, selbst wenn sie zu verlegen war, um das im Moment zu erkennen. Keine Frau wollte einen Mann, der sie nicht verteidigte.


      „Mister McGrath?“


      Cullen drehte sich um und sah Onnie mit einem Glas in der Hand auf der Veranda stehen. Bucket kam auf ihn zugelaufen.


      „Für Sie, Sir. Falls Sie Durst haben.“


      Nachdem er den Collie begrüßt hatte, ging er zur Veranda hinüber. „Danke, Miss Onnie.“ Er kippte den süßen Tee hinunter, ohne das Glas zwischendurch abzusetzen.


      Sie musste das Glas vorher in den Eisschrank gestellt haben. Er hielt es sich an die Stirn und genoss die Kälte wie eine Berührung des Himmels.


      Sie nahm das Glas wieder entgegen und nickte zu dem Holzstoß hinüber. „Ich glaube, wir haben nun genug Holz für zwei Winter.“


      Er zuckte die Achseln. „Ich bin gerne vorbereitet. Und der Winter kommt immer schneller, als man erwartet.“ Besonders angesichts der Pläne, die er für diese Farm hatte. Er warf einen Blick zur Tür. „Ist sie schon zurück?“, fragte er und vermutete, dass es bald Mittag sein müsste.


      „Nein, Sir. Aber manchmal dauern ihre Reitstunden auf Belle Meade eine ganze Weile. Sie haben den Brief erhalten, der von Belle Meade gekommen ist?“


      Obwohl er den Brief bis jetzt erfolgreich aus seinem Denken verdrängt hatte, nickte er. Aber es interessierte ihn nicht, wer General William Giles Harding war. Cullen hatte es überhaupt nicht eilig, den Kontakt zu einem Mann zu suchen, der so intensiv mit Pferderennen zu tun hatte. General Harding würde bald vergessen, was er für Bonnie Scotland getan hatte.


      „Wollen Sie immer noch in die Stadt reiten, wie Sie gesagt haben, Sir? Mit dieser Liste von Namen?“


      Cullen nickte. „Ja, sobald ich mich am Bach gewaschen habe.“


      „Ich bringe Ihnen saubere Kleidung und lege sie hierher auf die Veranda.“


      Sie verschwand mit Bucket im Haus und kam einen Moment später mit seiner Kleidung sowie einem Handtuch und einer Seife zurück. Cullen ging durch den Wald zum Bach und wusch sich die Spuren der Arbeit vom Körper. Er watete zu einer tieferen Stelle, seifte sich die Haare ein und tauchte mehrmals unter.


      Die Lindens und ich sind alte Familienfreunde. Drakes Worte hallten in seinem Kopf wider und mit ihnen kehrte auch Cullens Frustration zurück.


      Stephen Drake war nicht dumm. Dieser Mann hatte boshafte Züge und Verhaltensweisen, die ihm ein völlig krankes Gefühl von Befriedigung gaben. Richtig schlimm wurde es, wenn diese krankhafte Bosheit auch noch mit Macht gepaart war. Diese besaß Stephen Drake zweifellos, da er, wie Onnie ihm erklärt hatte, der Leiter des Grundsteueramtes war. Man hatte es also mit einem Mann zu tun, der Entscheidungen so beeinflussen konnte, dass er immer bekam, was er wollte. Und falls das nicht funktionierte, schüchterte er andere einfach ein, bis sie sich fügten.


      Cullen schritt zum Bachufer und nahm das Handtuch. Dabei erinnerte er sich an den Schock in Drakes Miene, als er erfahren hatte, dass Miss Linden jetzt Mrs McGrath war. Das Gesicht und der Hals dieses eingebildeten Mannes waren langsam rot angelaufen, als sie genickt und dann weggesehen hatte.


      Für Cullen war es das Schlimmste gewesen, ihre Verlegenheit zu sehen. Es war ihr peinlich, mit ihm zusammen gesehen oder als seine Frau bezeichnet zu werden. Aber ihre Miene hatte auch verraten, dass sie sich durch Drakes Vorurteile ihm gegenüber persönlich beleidigt fühlte. Das wiederum bedeutete ihm sehr viel.


      Er zog eine frische Hose an und rief sich erneut ins Gedächtnis, dass Margaret Linden noch jung war. Als er in ihrem Alter gewesen war, hatte er gedacht, er wüsste alles, und hatte sich von niemandem etwas anderes sagen lassen. Nur mit der Zeit und durch die schmerzlichen Erfahrungen in seinem Leben hatte er gelernt, wie wenig er wirklich wusste. Es war schon seltsam, wie das Leben so spielte. In gewisser Weise verstand man vieles erst im Rückblick.


      Sie waren gestern nicht zur Kirche gegangen, was ihm ganz recht gewesen war. Doch nach dem Frühstück hatte Mr Linden am Esstisch einen Text aus seiner Bibel vorgelesen. Als Cullen gesehen hatte, wie er das dicke, in Leder gebundene Buch herausholte, hatte er sich wie in einer Falle gefühlt und befürchtet, er müsse sich jetzt eine Predigt anhören. Aber der alte Mann hatte einfach nur etwas vorgelesen. Und er hatte sehr gut gelesen.


      Zu seiner Überraschung war auch der Text nicht schlecht gewesen. Bei Weitem nicht so entmutigend, wie Cullen erwartet hatte.


      Er wusste nicht, aus welchem biblischen Buch Mr Linden vorgelesen hatte, aber in den Worten war von Liebe die Rede gewesen. Es war darum gegangen, dass Liebe langmütig und freundlich sei. Nicht neidvoll oder aufgeblasen. Und obwohl ihn Mr Linden kein einziges Mal angesehen hatte und auch Margarets Blick nicht über den Tisch zu ihm gewandert war, hatte Cullen das Gefühl gehabt, dass Mr Linden diesen Bibeltext nur für sie beide vorgelesen hatte.


      Frisch gewaschen und angekleidet ging er zum Haus zurück, während seine Gedanken wieder zu Stephen Drake wanderten. Er war kein Mann, der ein schlechtes Gedächtnis hatte oder die andere Wange hinhielt. Er gehörte zu den Menschen, die immer gewinnen mussten. Das konnte in diesem Fall nur eines bedeuten: Er würde in irgendeiner Form zu einem Gegenschlag ausholen.


      Aber zu einer Auseinandersetzung wäre es ohnehin früher oder später unweigerlich gekommen, wenn Drake von ihrer Ehe erfahren hätte. Cullens Hauptsorge war die Frage, welche Form dieser Gegenschlag annehmen würde. Und er hoffte, dass er der Einzige wäre, der davon betroffen war.


      


      


      Eine Stunde später lenkte er Levi durch eine Seitenstraße am östlichen Stadtrand von Nashville. Er folgte genau der Wegbeschreibung von Miss Onnie, auch, wenn sie sonderbar geklungen hatte. Die Liste mit den Namen, die Cletus ihm gegeben hatte, steckte in seiner Hemdtasche. Er wusste bereits, mit welchem Mann er zuerst sprechen müsste.


      Elendshütten, die eng nebeneinanderstanden, säumten das Labyrinth aus Lehmstraßen, die sich durch diesen Teil der Stadt wanden. So weit das Auge reichte, drängten sich Schuppen aus Abfallholz, morschen Brettern und Resten von alten Kisten unter der glühenden Sonne nebeneinander, während gleichzeitig der intensive Geruch von menschlichen Abfällen die Luft durchdrang. Zusammengeknülltes Zeitungspapier war in Spalten gestopft und diente als Mörtel, Fenster waren kaum zu sehen, wodurch das Innere dieser Hütten zweifellos dunkel, trist und hoffnungslos wirkte.


      Ein einziger kräftiger Sturm würde diese Baracken umwehen, aber er wusste, dass die Bewohner sie einfach wieder aufbauen würden. Denn sie waren alles, was sie hatten.


      Die Hitze des Tages hatte die meisten Bewohner aus ihren Hütten geholt, aber sie hielten sich an den wenigen schattigen Stellen auf, die unter spärlich belaubten Bäumen zu finden waren.


      Cletus hatte recht gehabt: Hier sah man weit und breit keinen einzigen Weißen. Auch, wenn Cullen in seinem ganzen Leben nie einen anderen Menschen als Sklaven besessen hatte, begleitete ihn das Gefühl, dass ihm Blicke von Jung und Alt unablässig und vorwurfsvoll folgten, als er vorbeiritt.


      Wenn Sie zu einem kaputten, alten Pflug kommen, Sir, biegen Sie in südlicher Richtung ab.


      Als er einen Pflug erblickte, dessen Griffe fehlten und dessen Metallschaufeln völlig abgenutzt waren, lenkte Cullen Levi in südliche Richtung weiter, wie Onnie gesagt hatte.


      Reiten Sie ein Stück weiter, Sir, bis Sie eine Hütte an einer Ecke sehen, vor der auf einer Seite drei alte Milchkisten gestapelt sind. Reiten Sie nach Osten weiter.


      Die Wegbeschreibung ergab jetzt viel mehr Sinn und Cullen befolgte sie, bis, genau wie Onnie gesagt hatte, scheinbar willkürlich verteilte dürftige Häuser vor ihm auftauchten. Als er die Lichtung erreichte, blieb er stehen. Vom kräftigen Ast einer alten Eiche hing eine leere Schlinge. Der Strick tanzte viel zu unschuldig im leichten Wind.


      Eine erdrückende Schwere legte sich auf ihn.


      Er hatte die Zeitungen gelesen. Er hatte die Bleistiftzeichnungen gesehen, auf denen sowohl Schwarze als auch Iren als Affen dargestellt wurden, wobei üblicherweise ein Bierkrug die beiden voneinander unterschied. Die Tendenz der Südstaatler, anderen Völkern mit Verachtung zu begegnen, war weitverbreitet und tief verwurzelt. Genauso wie bei den Briten. Einiges änderte sich einfach nie.


      „Brauchen Sie etwas, Sir?“


      Cullen drehte sich im Sattel um und sah eine Gruppe Männer, die sich hinter ihm zusammengefunden hatte. Zwei Dutzend, schätzte er mit einem Blick. Die meisten hatten einen nackten Oberkörper und ihre dunkle Haut glänzte unter der Sonne, die hoch am Himmel stand. Einige hatten eine Harke oder Schaufel in der Hand, obwohl Cullen bezweifelte, dass sie die Absicht hatten, Gartenarbeiten zu verrichten.


      Ein Mann ragte heraus, und das nicht nur, weil er ganz vorne stand. Er war groß und kräftig gebaut, seine muskulösen Arme hingen entspannt herab und er erwiderte Cullens Blick ohne jede Scheu. Alles an ihm zeugte von Kraft und aus seinem direkten Blick schloss Cullen, dass er derjenige war, der ihm diese Frage gestellt hatte.


      „Ja, ich brauche etwas.“ Cullen stieg ab. „Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Ennis.“


      Keine Reaktion. Kein Nicken, kein Seitenblick, nicht einmal ein Augenzucken. Cullen musste ihren Zusammenhalt bewundern, auch wenn ihm nicht wohl dabei war und er sich bedroht fühlte.


      „Cletus schickt mich“, fuhr er fort. „Von Linden Downs. Onnie, seine Frau, hat mir erklärt, wie ich hierherkomme.“


      Dieses Mal tauchte ein fast unmerkliches Funkeln in einigen Gesichtern auf. Aber nicht bei ihrem Wortführer. Seine Miene blieb unverändert.


      „Sie haben uns immer noch nicht verraten, was Sie hier wollen … Sir.“


      Cullen bewunderte die Selbstbeherrschung in der Stimme des Mannes und auch, wie die anderen Männer abwarteten, bis er ihnen signalisierte, was sie tun sollten. Das wiederum verriet Cullen nach den Beschreibungen, die Cletus ihm gegeben hatte, dass genau der Mann vor ihm stand, den er suchte.


      


      Nachdem sie ihre letzte Schülerin für diesen Tag verabschiedet hatte, drehte sich Maggie um und sah, dass General Harding in ihre Richtung schritt. Sie verzog das Gesicht und wich eilig in den Stutenstall zurück. Hoffentlich hatte er sie nicht gesehen. Sie wusste, was er sie fragen würde, falls er sie bemerkt hatte.


      „Vor wem verstecken Sie sich denn, Miss Margaret?“


      Maggie drehte sich um und sah Onkel Bob, Belle Meades obersten Stallknecht, der sie mit einem geduldigen Lächeln beobachtete.


      Onkel Bob lebte schon seit seiner Geburt auf Belle Meade. Und obwohl ihre Eltern sie als Kind ermahnt hatten, keine zu vertraute Beziehung zu Sklaven aufzubauen – jetzt Freigelassene – , hatte sie sich bei Onkel Bob nie daran gehalten.


      Zum einen arbeitete er nicht für ihren Vater und zum anderen war er einfach Onkel Bob.


      „Bitte.“ Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich kann jetzt nicht mit dem General sprechen.“


      „Warum denn nicht?“


      Sie kauerte sich zusammen und spähte durch einen Spalt zwischen den Brettern. „Weil er mir eine Frage stellen wird, die ich noch nicht beantworten möchte.“


      Onkel Bobs Lachen half ihr, sich zu entspannen. „Kommt er immer noch in unsere Richtung?“


      Sie trat ein paar Bretter weiter nach rechts und verfolgte die Schritte des Generals. Dann seufzte sie erleichtert auf. „Nein, ich glaube nicht.“


      „Wenn ich Sie so sehe, erinnert mich das daran, wie Sie und Miss Mary kleine Mädchen waren und hier in den Stall gelaufen kamen, um Verstecken zu spielen.“


      Maggie lächelte, während der Gedanke an jene Kindertage sowohl glückliche als auch traurige Erinnerungen in ihr weckte. Sie hatte das Gefühl, dass diese Zeit noch gar nicht so lange zurücklag, während sie doch gleichzeitig aus einem anderen Leben zu stammen schien.


      „Kaum zu glauben, dass Sie jetzt schon alle ganz erwachsen sind.“ Er wischte die Hände über seine weiße Schürze, die sein Markenzeichen war. „Das zeigt einem Mann wie mir, dass er alt geworden ist.“


      Maggie richtete sich auf und strich über ihren Rock. „Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie uns damals wirklich schuften lassen.“


      Sein Lächeln wurde verschmitzt. „Wenn man reitet, ist es nur richtig, dass man auch hilft, die Pferde zu versorgen. Sie geben uns etwas, und wir geben ihnen etwas zurück.“


      Sie ging zu der Box, in der Bourbon Belle stand, und streichelte der Stute den Nasenrücken. „Das habe ich hier gelernt. Hauptsächlich dadurch, dass ich Sie beobachtet habe.“


      „Es mag sein, dass Sie von mir etwas gelernt haben, Miss Margaret.“ Wärme schwang in seiner Stimme mit. „Aber das meiste von dem, was Sie können, wurde Ihnen in die Wiege gelegt, Ma’am. Es ist so, wie ich es einem alten Freund vor einer Weile sagte, bevor er in den Westen nach Colorado ging: Einiges im Umgang mit Pferden kann man lernen. Der Rest aber …“, er deutete auf sein Herz, „… ist entweder hier drinnen oder man hat ihn nicht.“


      Maggie nickte, schaute wieder zu Bourbon Belle zurück und wurde sich erneut bewusst, warum sie ihren Traum nicht aufgeben konnte. Für sich und für Belle. Es war schon ihr Wunsch, solange sie zurückdenken konnte. Und sie standen so kurz davor, diesen Traum zu verwirklichen. Besser gesagt, sie hatten so kurz davorgestanden.


      Maggie stellte sich auf Zehenspitzen, drückte die Stirn an Belles Hals und atmete den Pferde- und Heugeruch tief ein. Ihre Gedanken führten sie ausgerechnet dorthin, wohin sie nicht wollte.


      Zu Cullen McGrath.


      Als sie heute Morgen weggeritten war, hatte er mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre, Holz gehackt. Er war immer noch sauer auf sie, das wusste sie. Sollte er ruhig! Sie war auch auf ihn immer noch wütend.


      Er hatte sie in der Stadt bei dem Zusammentreffen mit Mr Drake vor aller Welt in Verlegenheit gebracht. Ich gehe, sobald Sie meine Frau loslassen. Aber so peinlich diese ganze Situation auch gewesen war – sie war ihm trotzdem dankbar gewesen. Ja, sogar Stolz hatte sie empfunden, weil er sich für sie eingesetzt hatte. Dieser Mann war wirklich unglaublich.


      Stephen Drakes Schock war nicht zu übersehen gewesen. Und das aus gutem Grund. Aber etwas anderes ließ ihr keine Ruhe.


      Wie war Mr Drakes Bemerkung, dass er mit Cullen eine Vereinbarung hätte, zu verstehen? Die beiden Männer waren sich offensichtlich schon begegnet, aber wo? Stephen Drakes Abneigung gegenüber Iren war nicht überraschend. Aber seine unverhohlene Feindseligkeit gegenüber Cullen McGrath konnte sie nicht verstehen.


      Sie schien von ganz persönlicher Natur zu sein.


      Zunächst hatte sie befürchtet, dass Mary bereits von jemandem aus der Stadt gehört haben könnte, dass sie Mr McGrath geheiratet hatte. Aber offenbar hatte Stephen Drake es nicht weitererzählt, da es von Mary mit keiner Silbe erwähnt worden war, als sie vor einer Weile zusammen gegessen hatten.


      Wenn Drake in dieser Angelegenheit Diskretion wahrte, musste Maggie ihm, trotz seiner persönlichen Feindseligkeit gegenüber Cullen, dankbar sein. Seine Rücksichtnahme war zweifellos auf die Freundschaft zwischen ihren Familien zurückzuführen.


      Sie nahm eine Striegelbürste und bewegte sie in schnellen, geschmeidigen Bewegungen über Belles Fell, da sie es überhaupt nicht eilig hatte, nach Hause zu Cullen zu kommen. Aber General Harding wollte sie genauso wenig über den Weg laufen.


      Während des Essens mit Mary hatte sie versucht, den Mut aufzubringen, ihr von Mr McGrath zu erzählen. Aber jedes Mal, wenn sie den Mund aufgemacht hatte, um es ihrer Freundin schonend nahezubringen, hatte ihre Stimme versagt.


      Mary konnte es nicht erwarten zu heiraten, das wusste Maggie ganz genau, besonders seit der Hochzeit ihrer älteren Schwester Selene vor einigen Monaten. Maggie ahnte, dass es Mary im Gegensatz zu Selene nichts ausmachen würde, Belle Meade zu verlassen. Im Gegenteil, manchmal schien Mary es fast nicht erwarten zu können, von hier fortzukommen. Trotzdem klopften keine Verehrer an ihre Tür.


      Aber das würde sich bestimmt bald ändern. Davon war Maggie fest überzeugt. Mary Harding war liebevoll, freundlich und großzügig. Und was für Männer heutzutage besonders wichtig zu sein schien: Sie war vermögend.


      Als sie an Marys aussichtsreiche Chancen auf eine Ehe dachte, wurde Maggie erneut daran erinnert, wie ihre Chancen gestanden hatten. Im Vergleich zu Marys Aussichten waren sie weitaus weniger hoffnungsvoll gewesen. Aber dass sie so zu einer Ehe gezwungen worden war …


      Eine Stimme in ihr unterbrach abrupt dieses Denken: Ich habe in meinem Leben eines gelernt, Ma’am: Man hat immer eine Wahl.


      Sie seufzte und wusste nicht, was sie mehr störte: Sich selbst gegenüber zuzugeben, dass sie sich tatsächlich bewusst dafür entschieden hatte, diesen Mann zu heiraten – oder dass Cullen McGrath recht hatte.


      Beide Erkenntnisse störten sie im Moment.


      „Sie haben hier wirklich eine Schönheit, Miss Linden.“


      Als Maggie den Kopf hob, sah sie, dass ein Stallknecht über die Boxenwand schaute. Aber seine Aufmerksamkeit galt nicht Bourbon Belle und aus seinem lüsternen Blick sprach etwas anderes als Bewunderung. Sie hatte diesen Mann schon oft auf Belle Meade gesehen. Er arbeitete bei den Hengsten im anderen Stall, hatte sie aber bis jetzt noch nie direkt angesprochen.


      Sie warf einen Blick zu der Stelle hinüber, an der Onkel Bob gestanden hatte. Doch er war verschwunden.


      „Wirklich bewundernswert, Ma’am. Stört es Sie, wenn ich näher komme, um besser sehen zu können?“ Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, öffnete er die Boxentür und trat ein. „Sie hat schon einige Rennen gewonnen, habe ich gehört. Sie muss schnell sein.“


      Belle schüttelte den Kopf und stampfte auf die Erde. Maggie nahm schnell den Führstrick. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Box wieder verlassen würden, Sir. Die Stute kann leicht nervös werden.“


      Er zögerte kurz, dann trat er an den Türrahmen zurück. „Sie hat Vandals Blut in sich, nicht wahr?“ Er pfiff leise, ohne auf eine Antwort zu warten. „Sie hat wirklich Feuer.“


      „Grady!“


      Maggie hob den Kopf, als sie Onkel Bobs scharfe Stimme hörte. Der Stallknecht fuhr herum.


      „Was machst du hier drinnen?“ Onkel Bob blickte ihn strafend an.


      „Ich habe nur ein paar Hufeisennägel geholt.“ Der Mann hielt eine Schachtel hoch. „Ich konnte im anderen Materialraum keine finden.“


      „Jetzt hast du sie und kannst wieder an deine Arbeit gehen.“ Onkel Bob deutete zur Tür. „Lewis sucht dich schon.“


      Sie hatte Onkel Bob noch nie einen so scharfen Tonfall anschlagen hören. Und ganz gewiss nicht gegenüber einem Weißen. Ein Schatten zog kurz über Gradys Gesicht, dann lächelte der Mann, obwohl Maggie sein Lächeln nicht als angenehm empfand.


      Grady nickte. „Guten Tag, Miss Linden. Und … Miss Belle.“


      Onkel Bob schaute ihm nach, als er davonging. „Ich stelle General Hardings Entscheidungen bestimmt nicht infrage“, sagte er leise. „Aber dieser Mann da …“ Er schnaubte. „Grady Matthews’ Vater war im Krieg ein Freund des Generals. Aber ich könnte schwören, dass der Tag kommt, an dem auch das nicht reichen wird, um Grady seine Stelle zu retten. Dieser Taugenichts steht die meiste Zeit faul herum, anstatt zu arbeiten.“


      Als sie Onkel Bobs Meinung über den Mann hörte, konnte Maggie sie durchaus nachvollziehen.


      Die beiden arbeiteten schweigend weiter.


      Nach einer Weile legte sie ihre Bürste weg und ging zu Onkel Bob hinüber, der eine Stute striegelte. Sie schaute ihm zu, da sie immer noch viel von ihm lernen konnte.


      „Es tut gut zu sehen, dass Sie und Miss Mary in letzter Zeit wieder mehr miteinander sprechen, Miss Margaret. Genauso wie früher.“


      „Darüber bin ich auch froh, Onkel Bob. Es war … in den vergangenen zwei Jahren manchmal sehr seltsam für mich gewesen, nach Belle Meade zu kommen. General Harding hatte unsere ganzen Pferde gekauft, wofür Papa und ich ihm sehr dankbar waren und immer noch sind. Aber sie alle jetzt hier zu sehen …“, sie ließ ihren Blick durch den Stall schweifen, „… erinnert mich nur an alles, was ich nicht mehr habe. Ich weiß, dass das in Ihren Ohren sehr egoistisch klingen muss.“


      „Das verrät nur, dass Sie ein Mensch sind, Miss Margaret.“ Sein Gesichtsausdruck wurde sanft und verständnisvoll. „Es ist schwer, Dinge, die uns gehört haben, loszulassen. Menschen loszulassen ist besonders schwer. Sie wissen das genauso gut wie die meisten anderen. Nachdem Mrs Harding starb, hat sich Miss Mary sehr zurückgezogen. Das wurde noch schlimmer, als Miss Selene Mister Jackson heiratete. Aber es hat ihr sehr geholfen, dass Sie trotzdem weiterhin zu ihr gekommen sind.“


      Maggie lächelte. „Mary hat mir auch geholfen.“


      Durch eines der offenen Fenster hindurch entdeckte sie Jimmy, einen Jungen, der auf Belle Meade wohnte und eines der Vollblutpferde ritt. „Trainiert er, um Jockey zu werden?“


      Onkel Bob folgte ihrem Blick. „Natürlich. Er wird gut sein. Der General lässt ihn im nächsten Frühjahr an den Start gehen.“ Er unterbrach seine Arbeit. „Es ist schade, dass Sie Belle beim Rennen diese Woche nicht laufen lassen können. Ich habe gehört, dass Willie und seine Familie weggegangen sind.“


      Maggie nickte. „Ja, ich finde das auch sehr schade. Das, was ihnen angetan wurde, ist so schrecklich.“


      „Auf dieser Welt gibt es viel Böses, Miss Margaret. Aber es gibt auch viel Gutes.“


      Sie zögerte, da ihr plötzlich ein anderer Gedanke kam. „Sie kennen nicht zufällig einen Jockey, der eine Arbeit sucht?“


      Er warf ihr einen Blick von der Seite her zu. „Der General hat mir diese Frage auch schon in Ihrem Namen gestellt.“


      Maggies Gesicht verriet offenbar ihre Überraschung.


      Onkel Bob legte die Striegelbürste wieder ins Regal zurück. „Der General gewinnt gern, Ma’am. So viel steht fest. Aber es gefällt ihm nicht, dass es ein Pferd hier in diesem Bezirk gibt, das seine beste Stute schlagen könnte, das aber keinen Jockey hat. Nein, Ma’am. Dem General ist ein faires Rennen genauso wichtig wie ein Sieg.“


      Als sie das hörte, wurde General Harding in Maggies Augen gleich viel sympathischer. Trotzdem hatte sie noch immer keine Lust, mit ihm zu sprechen, da sie ihm die Antwort auf seine Frage nach Cullen McGrath noch schuldig blieb.


      Maggie schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es schon später war, als sie gedacht hatte. Deshalb sattelte sie Bourbon Belle und warf dann einen vorsichtigen Blick durch die Stalltür in den Hof. Onkel Bob lachte leise im Hintergrund. Als sie keine Spur von General Harding sah, bedankte sie sich bei Onkel Bob, schwang sich in den Sattel und lenkte Belle in Richtung Linden Downs.


      Als sie schon fast die Wiese zum Waldweg überquert hatte, der Belle Meade mit Linden Downs verband und den nur Familienangehörige benutzten, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um.


      „Maggie!“ Mary kam auf sie zugelaufen. Mit Savannah. Beide lächelten übers ganze Gesicht. Maggies Herz stockte.


      Savannah winkte. „Du errätst nie, was wir gerade gehört haben!“


      Maggie musste nicht raten. Sie wusste es. Und ihre Freundinnen wussten es offensichtlich jetzt auch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Obwohl Maggie keinen Grund sah, die Begeisterung ihrer Freundinnen zu teilen, ließ sie sich von ihnen umarmen. Ach, wie sehr sie diese Frauen liebte! Sie waren miteinander aufgewachsen. Sie hatten miteinander gelacht und geträumt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihr davor graute, ihnen zu sagen, was sie getan hatte.


      Jede von ihnen setzte so große Hoffnungen auf eine Ehe. Sie waren dazu erzogen worden, die Beziehung zwischen einem Mann und seiner Frau hoch zu schätzen. Und obwohl Maggie ihr Handeln rechtfertigen konnte, hatte sie immer noch das Gefühl, die beiden enttäuscht zu haben. „Ich kann nicht glauben, dass du es uns nicht gleich gesagt hast!“ Savannah kniff sie in den Arm.


      Mary drückte Maggies Hand. „Du hast heute beim Mittagessen kein Sterbenswort darüber verloren!“


      Maggie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich wollte es euch beiden sagen. Ich hatte es wirklich vor, aber …“ Sie hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. „Ich wusste einfach nicht wie.“


      Savannah drückte sie sanft an den Schultern. Tränen standen in ihren Augen. „Du sollst wissen, Maggie, dass ich mich ehrlich für dich freue.“ Savannahs Stimme wurde leiser. „Auch wenn es für mich und meine Familie nicht so gut ausging.“


      Maggie schaute sie erstaunt an, denn sie konnte Savannahs letzter Bemerkung nicht ganz folgen.


      „Und ich bin so dankbar, dass wir Nachbarn bleiben.“ Mary hakte sich bei Maggie unter. „Es wäre einfach nicht richtig, wenn jemand anders auf Linden Downs wohnen würde.“ Sie schnaubte. „Diese ganzen Nordstaatler, die hierherkommen, unsere Plantagen bei Zwangsversteigerungen kaufen und Familienfarmen an sich reißen und sich aufführen, als würden sie hierher gehören.“


      Savannah nickte. „Dabei gehören sie in den Norden, woher sie gekommen sind! Hier haben sie nichts zu suchen.“


      Mary nickte bekräftigend. Da begriff Maggie: Sie wussten, dass sie nicht von Linden Downs wegziehen müsste, aber offenbar hatten sie noch nichts von ihrer Heirat gehört.


      „Jetzt erzähl uns alles! In der Zeitung stand nur, dass Linden Downs nicht mehr versteigert wird.“ Savannah bewegte die Schultern. „Aber beeile dich, denn ich muss in ungefähr einer Stunde bei Miss Hattie sein.“


      Maggie war bewusst, dass ihre Freundinnen nur die halbe Wahrheit kannten, und atmete tief ein. Sie würden den Rest sowieso sehr bald erfahren. Es war am besten, wenn sie es aus ihrem eigenen Mund hörten. „Ich danke euch beiden, dass … ihr mir so gute Freundinnen seid.“


      Mary und Savannah strahlten übers ganze Gesicht.


      „Aber es gibt noch etwas, das ich euch sagen muss. Es fällt mir sehr schwer.“ Maggie versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. „Der Grund, warum ich immer noch auf Linden Downs wohne, warum mein Vater und ich immer noch dort sind, ist, dass ich eingewilligt habe …“


      In der Ferne sah sie einen Reiter auf der Straße nach Belle Meade näher kommen und ihr Atem stockte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Was machte Cullen hier? Und was sollte sie jetzt tun?


      „Bitte entschuldigt mich“, sagte sie schnell und griff nach Belles Zügeln. „Ich muss kurz etwas erledigen.“


      „Aber, Maggie, wir wollen hören, wie …“


      Maggie saß auf der Stute, noch bevor Savannah ihren Satz beenden konnte. Als spüre sie die Eile ihrer Reiterin, gehorchte Belle ihrem Befehl und überquerte die Wiese wie ein Blitz. Cullen

      McGrath war schon auf halbem Weg zur Auffahrt, die zum Herrenhaus führte, als Maggie ihn von hinten einholte.


      Offenbar hörte er sie näher kommen und zügelte sein Pferd.


      „Mr McGrath!“ Atemlos lenkte sie Bourbon Belle vor ihn und baute sich erfolgreich zwischen ihm und der bevorstehenden Katastrophe auf. „W-was machen Sie hier?“


      Ein fast verschmitztes Lächeln umspielte seinen Mund. „Es freut mich auch, Sie zu sehen, Miss Linden. Und dass Sie wieder mit mir sprechen!“


      Maggie war nicht in der Stimmung, sich von ihm zu einer scharfen Erwiderung reizen zu lassen, sie begriff aber auch, dass sie keine Forderungen an ihn stellen konnte. „Verraten Sie mir bitte …“, sie hoffte, ihr Lächeln sehe nicht so gekünstelt aus, wie es sich anfühlte, „… was Sie nach Belle Meade führt?“


      Seine Augen verengten sich und er sah sie fragend an. Seine dunklen Haare schienen frisch gewaschen zu sein, aber sein stoppeliges Kinn verriet, dass dieser Mann offenbar nicht viel von Rasierklingen hielt.


      Er beugte sich in seinem Sattel vor. „Gibt es einen Grund, warum Sie mich nicht hierhaben wollen?“


      „Natürlich nicht.“ Sie lachte, aber es klang unnatürlich hoch. „Ich bin nur überrascht, Sie hier zu sehen, das ist alles.“


      Er nickte. „Nun, wenn wir ehrlich zueinander sind …“, sein Blick verriet, dass er fest davon überzeugt war, dass sie nicht aufrichtig war, „… muss ich zugeben, dass ich eigentlich nicht hier sein will. Aber dieser General Harding hat heute Morgen eine Nachricht nach Linden Downs geschickt und mich gebeten, zu ihm zu kommen.“


      „Aber woher wusste er …“ Maggie brach ab. „Woher weiß er, wer Sie sind?“


      Er lachte. „Sie wollen wissen, ob er schon gehört hat, dass wir verheiratet sind?“


      Als er das so selbstverständlich und ohne jedes Zögern sagte, brach Maggie der kalte Schweiß aus. Ihre Verfassung verbesserte sich auch nicht, als sie sah, dass Savannah und Mary in ihre Richtung unterwegs waren.


      „Keine Sorge, er weiß es noch nicht“, fuhr Cullen fort. „Ihr Vater sagte, der General habe ihn vor ein paar Tagen besucht. Als wir in der Stadt waren, nehme ich an. General Harding will sich bei mir für etwas bedanken.“ Er zuckte leicht die Achseln. „Als heute Morgen der Brief kam, hat Ihr Vater mich ermutigt, hierherzukommen. Besser gesagt, er hat mich mehr oder weniger dazu genötigt. Er sagte, dass das unter Nachbarn selbstverständlich sein sollte. Also bin ich hier.“


      Maggie konnte sich gut vorstellen, dass ihr Vater Cullen auf seine sanfte, aber hartnäckige Art aufgefordert hatte, nach Belle Meade zu reiten. Sie hatte den Bericht des Generals, wie Mr McGrath sein neues Vollblutpferd und damit seine Investition gerettet hatte, nicht vergessen. Und auch nicht seine Bitte, Mr McGrath sprechen zu wollen.


      Aber es war unmöglich, dass General Harding und Cullen sich begegneten, ohne über Pferde zu sprechen. Vor dieser Art von Gesprächen hatte sie Angst, denn sie hatte ihm noch nicht vorsichtig beibringen können, dass sie Bourbon Belle bei Rennen laufen lassen wollte. Sie scheute sich ein wenig davor, da sie wusste, welche Meinung Cullen von Pferderennen und Glücksspielen hatte.


      Und im Moment auch von ihr.


      Was würde sie tun, falls er sich entschied, Bourbon Belle zu verkaufen? Oder wenn er beschloss, ihr nicht zu erlauben, Belle weiter an Rennen teilnehmen zu lassen? Falls sie überhaupt einen neuen Jockey finden konnte.


      Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass der Abstand zwischen ihren zwei Welten immer mehr schrumpfte und sie fühlte sich hilflos, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Maggie wollte wenigstens die spärlichen Möglichkeiten, die ihr noch blieben, ausschöpfen.


      „Wenn du ihn nicht treffen willst … Cullen“, sagte sie vorsichtig, wobei sie seinen Vornamen als Friedensangebot benutzte und sein Lächeln als Zeichen dafür deutete, dass es funktionierte, „könnte ich mir vorstellen, an deiner Stelle mit ihm zu sprechen. Falls du das möchtest.“


      Er durchschaute sie viel zu schnell und lachte. „Ich bin fast versucht zu klatschen … Margaret. Das war wirklich gut!“


      Maggies Gesicht begann zu glühen.


      „Aber jetzt zu der Frage, die sich mir unwillkürlich aufdrängt.“ Er blickte sie forschend an. „Warum willst du nicht, dass ich mich mit General Harding treffe? Mein Gefühl sagt mir, dass es um mehr geht, als nur darum, dass er von uns erfahren könnte.“


      Vor unterdrückter Wut begann Maggie fast zu schäumen. „Sie scheinen das alles ziemlich lustig zu finden, Mr McGrath. Aber ich hatte hier ein Leben, bevor Sie kamen.“


      „Ein Leben, das Sie fast verloren hätten.“


      „Ein Leben, für das ich schwer gearbeitet habe. Genauso wie mein Vater und sein Vater vor ihm. Und dass Sie jetzt hier antanzen und anfangen zu diktieren, wie wir was machen sollen, ist …“


      „Zählen Sie mir eine Sache auf, die ich Ihnen diktiere, Miss Linden! Eine einzige!“


      Maggie war so aufgewühlt, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war.


      „Oder Ihrem Vater. Was habe ich von ihm verlangt?“


      Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber ihr fiel keine einzige Sache ein. Ihre Augen brannten und ihr Stolz war verletzt. Sie erinnerte sich daran, wie unbeschwert ihr Vater in den letzten Tagen wieder lachen konnte.


      Jeden Abend saßen Papa und Cullen auf der Veranda und unterhielten sich über die Felder, die Saaten, die sie ausbringen wollten, und die einzustellenden Arbeiter, während sie allein im Wohnzimmer saß und ihnen zuhörte. Cullen könnte nie den Platz der Söhne einnehmen, die Papa verloren hatte, das wusste sie. Aber er nahm sehr schnell ihren Platz im Leben ihres Vaters ein.


      Wenigstens kam es ihr so vor.


      Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Dieses Mal nicht. Nicht schon wieder.


      „Ich bin es müde, mit Ihnen zu streiten, Ma’am.“ Seine tiefe Stimme wurde sanfter. „Glauben Sie, dass wir irgendwann miteinander sprechen können, ohne uns in die Haare zu geraten? Denn wenn das möglich wäre, würde ich viel dafür geben … Margaret.“


      Er sagte ihren Namen dieses Mal leise und freundlich und ohne die geringste Spur von Sarkasmus. Maggie merkte, wie sie sich ihm gegenüber öffnete, auch wenn sie sich immer noch dagegen wehrte.


      Als sie ihre Freundinnen näher kommen sah und ihre neugierigen Blicke bemerkte, dachte sie an die Pension, in der Savannah mit ihrem jüngeren Bruder und ihrer kleinen Schwester wohnte, in einem nicht gerade vornehmen Stadtteil. Ihre Eltern und älteren Brüder waren alle im Krieg gestorben und Savannah nähte oft sieben Tage die Woche, um den Lebensunterhalt für sich und ihre Geschwister zu verdienen. Manchmal schwollen ihre Fingerknöchel zum Doppelten ihrer normalen Größe an, aber Maggie hatte sie kein einziges Mal klagen gehört.


      „Ja“, hörte Maggie sich flüstern, teilweise aus Beschämung und auch weil sie dieses Gespräch beenden wollte, bevor Savannah und Mary in Hörweite kamen. „Ja … Cullen.“


      Er lächelte, aber dieses Mal war es ein echtes Lächeln. „Es freut mich sehr, das zu hören.“ Er warf einen Blick hinter sich und dann wieder auf Maggie. „Freundinnen von dir, nehme ich an?“


      Sie nickte und bereitete sich darauf vor, ihnen Cullen vorzustellen, was er wahrscheinlich erwartete.


      „Ich würde sie gerne kennenlernen.“ Er ergriff die Zügel und zwinkerte ihr zu. „Ein anderes Mal.“


      Er lenkte sein Pferd zum Haus. Widersprüchliche Gefühle rangen in ihr, als sie ihm nachsah. So ein … ungewöhnlicher Mann. Er machte sie wütend. Er frustrierte sie. Aber auf seine Art war er auch freundlich und nett. Und er war sonderbar. Die meisten Männer in Nashville würden fast alles tun, um General William Giles Harding persönlich kennenzulernen. Aber Cullen McGrath schien sich darüber nicht zu freuen. Er wirkte sogar desinteressiert. Sie seufzte.


      „Wer war das?“


      Maggie drehte sich um, als sie Savannahs Frage hörte. Die Neugier stand ihren Freundinnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber in Savannahs Augen lag eine Vorsicht, die auch irgendwie komisch war.


      Maggie stieg ab und atmete tief ein. Dann atmete sie hörbar wieder aus. „Das war, auch wenn es schwer zu glauben ist …“, sie sah, dass ihre Freundinnen Cullen immer noch hinterhersahen, und wappnete sich, „… mein Mann.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      „Sag das bitte noch einmal!“ In Savannahs Ton schwang eine Mischung aus Schock und Unglauben mit.


      Mary schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“


      „Doch“, flüsterte Maggie und ihr Gesicht begann zu glühen. „Es ging alles sehr schnell. Letze Woche.“


      Die Neugier in den Augen ihrer Freundinnen veränderte sich und Maggie las die nicht ausgesprochene Frage, die beide beschäftigte.


      „Nein!“, sagte sie schnell und mit einem hörbaren Schnauben. „Es war nichts dergleichen. So gut müsstet ihr mich doch kennen.“ Als sie die Erleichterung in ihren Gesichtern sah, fiel auch ihr ein Stein vom Herzen. „Es ist eher eine Art …“ Sie zuckte verlegen mit den Achseln und erinnerte sich an ein Gespräch, das ähnlich wie dieses gewesen war. „Eine Art Geschäftsvereinbarung.“


      „Eine Geschäftsvereinbarung?“, wiederholte Mary.


      Die Verwirrung in den Gesichtern ihrer Freundinnen verstärkte sich.


      „Er wollte die Farm kaufen, und Papa wollte nicht, dass das Land zwangsversteigert wird. Deshalb hat er …“


      „Dein Vater hat dich gezwungen zu heiraten?“ Marys Tonfall verriet, dass sie das nicht begreifen konnte.


      „Nein, Papa hat mich nicht dazu gezwungen. Er wollte sicherstellen, dass ich gut versorgt bin und dass wir das Land behalten können, aber … letztlich war es meine Entscheidung.“ Als sie das sagte, richtete sie sich ein wenig höher auf.


      In der Ferne stieg Cullen unter strenger Beobachtung der drei Freundinnen von seinem Pferd. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er zur Veranda hinaufging, und klopfte dann an die Tür.


      „Ist er nett?“, fragte Savannah mit leiser Stimme.


      „Ja.“ Maggie nickte. „Das ist er.“


      „Und soweit ich sehen konnte“, ergänzte Mary und drehte sich wieder zu Maggie herum, „sieht er auch gut aus.“


      Bei diesem Kompliment regte sich in Maggie ein überraschender Stolz. Und auch etwas Besitzergreifendes. Doch sie hoffte, auch wenn diese Hoffnung sicher vergebens war, dass die beiden jetzt keine intimen Details wissen wollten und keine gezielten Fragen über ihn stellen würden. Sie wollte nichts überstürzen. Immerhin hatte sie ihnen gesagt, dass sie verheiratet war. Sie musste ihnen nicht auch noch erzählen, dass er Ire war. Wenigstens jetzt noch nicht.


      „Also.“ Savannah drehte sich zu ihr um und ein Schatten zog kurz über ihr glattes, elfenbeinfarbenes Gesicht. „Du kannst nicht nur dein Land behalten, sondern du bist jetzt auch verheiratet.“ Sie lächelte. „Das ist wunderbar, Maggie. Ich freue mich so für dich!“ Sie zog Maggie schnell in die Arme, dann trat sie zurück und sah sie mit feucht glänzenden Augen an.


      Maggies Herz zog sich zusammen. „Savannah, ich …“


      „Ich muss jetzt los.“ Savannah umarmte Mary. „Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu Miss Hattie.“ Sie wandte sich zum Gehen.


      „Savannah.“ Mary deutete mit dem Kopf zu der Kutsche, die in diesem Moment vor dem Haus vorfuhr. „Selene hat mich gebeten, sie in die Stadt zu begleiten. Wir können dich gerne mitnehmen, wenn du …“


      „Nein, danke. Das ist nicht nötig.“ Savannahs Lächeln war genauso angespannt wie ihre Stimme. „Ein Spaziergang tut mir bestimmt gut.“


      Während sie zusahen, wie sich Savannah mit schnellen Schritten entfernte und der Staub unter ihrem Rocksaum aufgewirbelt wurde, fühlte Maggie, wie Marys Arm sich um ihre Schultern legte.


      „Ich freue mich auch sehr für dich, Maggie. Ich kann es nicht erwarten, ihn kennenzulernen.“ Marys Gesicht funkelte verschmitzt. „Und ihn aus der Nähe zu sehen, wenn ich im Haus bin.“


      Maggie stand allein in der langen Auffahrt zum Herrenhaus und blickte ihren Freundinnen nach. Vor der einen lagen Wohlstand, gute Aussichten auf eine Ehe und eine strahlende Zukunft, während die andere in ein Leben zurückkehrte, das auch Maggies Schicksal hätte sein können, wenn Cullen McGrath nicht aufgetaucht wäre. Es war Viertel nach neun und Cullen war immer noch nicht zurück.


      Maggie spähte aus dem Fenster in die Nacht jenseits der dunklen Veranda hinaus. Das Gespräch mit General Harding hatte bestimmt nicht so lange gedauert. Die Ungewissheit, wie das Gespräch zwischen den beiden Männern gelaufen war und was – besonders in Bezug auf Bourbon Belle – gesprochen worden war, hatte ihr den ganzen Abend über keine Ruhe gelassen.


      Hatte Cullen erfahren, dass sie Belle bei Pferderennen laufen ließen? War ihm bewusst, wie wertvoll die Stute war? Könnte dieses Wissen vielleicht etwas an seiner Abneigung gegen diesen Sport ändern? Sie seufzte. Der Gedanke, Belle zum Rennen anzumelden, erinnerte sie wieder an Willie und sie sah erneut das schreckliche Bild vor sich, das die Schilderung des Jungen vor ihrem geistigen Auge gemalt hatte.


      Sie schloss kurz die Augen, um diese Bilder zu verdrängen, und betete um Schutz für Willie und seine Familie, wo auch immer sie sich jetzt befanden.


      Als sie ein letztes Mal aus dem Fenster spähte, hoffte sie inständig, dass General Harding vielleicht nichts über Belle gesagt hatte, oder über Pferderennen. Vielleicht hatten er und Cullen sich nur über gesellschaftliche Ereignisse und über das Wetter unterhalten.


      Wie unwahrscheinlich das war, wusste sie jedoch selbst.


      Wenigstens hatte sie es geschafft, den beiden Menschen, die ihr neben ihrem Vater am wichtigsten waren, von den Veränderungen in ihrem Leben zu erzählen. Als sie Savannahs Reaktion von heute Morgen Revue passieren ließ, wurde Maggie erneut schwer ums Herz. Savannah war der freundlichste Mensch, den sie kannte. Deshalb wog für sie der Schmerz ihrer Freundin so schwer.


      Sie müsste sich mit ihr aussprechen. Das würde sie auch tun. Bald.


      Maggie vergewisserte sich, dass die Haustür unverschlossen war, dann löschte sie alle Lampen bis auf eine im Salon. Sie war dankbar für den netten Abend, den sie mit ihrem Vater verbracht hatte. Nur sie beide, so wie früher. Es war so schön gewesen, über alles und nichts zu sprechen.


      Aber dass Papas Blicke immer wieder zur Tür gewandert waren, war ihr nicht entgangen, auch wenn er die Frage, die auf seinem Gesicht geschrieben stand, nicht ausgesprochen hatte.


      Er war mit ihrer Hilfe die Treppe hinauf in sein Zimmer gegangen und hatte sich schon zu Bett gelegt. Beim Treppensteigen war seine Atmung äußerst mühsam gewesen und er hatte sich körperlich sehr anstrengen müssen. Sie hatte einen starken Tee aus Katzenminze und Flohkraut gekocht, der gegen seinen Husten zu helfen schien, und ihm angeboten, einen Zwiebel-Butter-Wickel für seinen Hals und seine Brust zu machen. Doch er hatte ihren Vorschlag abgelehnt und nur schlafen wollen.


      Manchmal dachte sie, seine Gesichtsfarbe werde besser. An anderen Tagen war sie nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete. Es war fast unerträglich für sie, sich dieses Haus und ihr Leben ohne ihn vorzustellen. Deshalb erlaubte sie ihren Gedanken nie lange, diese Richtung einzuschlagen.


      Der helle Schein der Lampe warf ein gespenstisches Licht auf den Salon. Sie holte die Lampe vom Seitentisch und wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als sie auf der Veranda Schritte hörte und sich umdrehte. Endlich!


      Einerseits sollte Cullen nicht glauben, sie hätte auf ihn gewartet, aber gleichzeitig wusste sie, dass sie kein Auge zutun könnte, ohne den Ausgang seines Gesprächs mit General Harding zu erfahren. Deshalb setzte sie ein höfliches, aber hoffentlich leicht desinteressiertes Lächeln auf und öffnete die Tür.


      Aber da war niemand.


      Da sie sicher war, dass sie ihn gehört hatte, trat sie hinaus. „Cullen?“ Sie senkte die Lampe ein wenig, um besser sehen zu können, und blickte zum Stall hinüber. Aber der Hof war leer und die Tür zum Stall war verschlossen. Ein Windhauch bewegte den Flieder an der anderen Ecke der Veranda, aber der süße Duft passte irgendwie nicht zu diesem Moment.


      Sie drehte sich um und ihr Puls schlug schneller. „Cullen?“


      Schweigen war die einzige Antwort. Die Umgebung, die ihr so vertraut war, strahlte plötzlich etwas Unheimliches aus, da sie in graue und schwarze Schatten gehüllt war. Ein leises Knurren ertönte irgendwo hinter ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie Bucket im Schatten oben auf der Treppe stehen.


      Die Haare an Maggies Nacken richteten sich auf und sie kehrte schnell zurück ins Haus.


      Dieses Mal verriegelte sie das Türschloss.


      Bucket knurrte wieder, dieses Mal deutlich lauter.


      „Alles ist gut, Junge“, sagte Maggie leise, da sie nicht wollte, dass der Collie ihren Vater weckte. Insgeheim jedoch war sie dankbar, dass der Hund bei ihr war. Sie war nicht der Typ, der sich so leicht erschrecken ließ. Wahrscheinlich bildete sie sich alles nur ein, aber sie konnte trotzdem das Gefühl nicht von sich abschütteln, dass sie nicht alleine war.


      Da die Vorhänge nicht zugezogen waren, spiegelte sich das Lampenlicht in den Fenstern. Sie löschte schnell die Lampe in ihrer Hand und auch die Lampe im Salon. Die Dunkelheit hatte etwas Beruhigendes an sich.


      Sie trat zur Treppe und setzte sich auf die zweitunterste Stufe. Buckets leises Tapsen war zu hören. Sie drehte sich um und erwartete, dass der Collie die Treppe herabkäme. Aber Bucket war nicht zu sehen. Offenbar war der Hund in Papas Zimmer zurückgekehrt. Sie brauchte sich also nicht länger der Hoffnung hinzugeben, dass er ihr helfen würde, Wache zu halten!


      Sie wünschte, Cullen würde zurückkommen, während ihr gleichzeitig bewusst wurde, wie ironisch dieser Wunsch war. Das schnelle Hämmern ihres Herzens kam ihr in der Stille viel zu laut vor.


      Einige Sekunden vergingen, in denen sie jedes Knarren und Ächzen des alten Hauses überdeutlich wahrnahm. Diese Geräusche hörte sie doch jeden Tag. Warum reizten sie dann jetzt ihre Nerven wie …


      Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster und Maggie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu schreien. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, als der Schatten um die Ecke des Hauses verschwand.


      Die Hintertür!


      Sie erhob sich schnell von der Treppe und eilte halb schleichend, halb laufend durch den Flur in die Küche. Nur wenige Sekunden, bevor das verräterische Knarren einer Bodendiele draußen auf der hinteren Veranda ertönte, schob sie den Riegel vor die Tür. Oder knarrte einfach nur das alte Haus und ihre Fantasie ging mit ihr durch?


      Während ihr das Herz bis zum Hals schlug, eilte sie auf den Flur zurück und drückte sich vor der Bibliothek ihres Vaters an die Wand. Sie schloss die Augen und strengte ihre Ohren an, um auch das leiseste Geräusch außerhalb des Hauses zu hören.


      Aber als plötzlich der Griff an der vorderen Haustür nach unten gedrückt wurde – zuerst sachte und dann hartnäckiger –, durchfuhr die Angst sie wie ein Stromschlag.


      


      


      


      Als er feststellte, dass die Tür verschlossen war, benutze Cullen den Schlüssel, den Mr Linden ihm gegeben hatte. Er nahm sich vor, Margaret darauf aufmerksam zu machen, dass sie alle Lichter gelöscht hatte. Das Haus war pech…


      „Keinen Schritt weiter, oder ich schieße!“


      Cullen erstarrte, als er das Mondlicht auf dem Lauf eines Gewehres glänzen sah. Er wagte es nicht, kapitulierend die Hände zu heben, da er fürchtete, diese Bewegung könne falsch gedeutet werden.


      „Margaret“, sagte er laut und deutlich. „Ich bin es. Cullen.“


      Er wartete, während sie langsam – sehr langsam, wie er fand – das Gewehr sinken ließ.


      „Warum schleichst du dich hier so herein? Ich habe dich für einen Landstreicher gehalten!“


      Cullen war versucht, über ihre Wortwahl zu lächeln, fand die Situation jedoch plötzlich nicht mehr so lustig, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn fast erschossen hätte. Die Ruhe, die er noch vor wenigen Sekunden verspürt hatte, war wie weggeblasen. „Ich schleiche mich herein? Seit wann benutzen Landstreicher einen Schlüssel?“


      „Ich habe den Schlüssel nicht gehört. Ich denke, ich …“


      „Du warst zu sehr damit beschäftigt, mich erschießen zu wollen?“


      Sie trat in das schwache Licht, das durch das Fenster hereinfiel. „Es tut mir leid, ich …“


      Er näherte sich und hielt ihr die Hand hin. Sie gab ihm das Gewehr. Er kontrollierte es. Es war geladen. „Du hast es ernst gemeint.“


      „Ziele nie mit einer Waffe, wenn du nicht auch die Absicht hast, sie zu benutzen. Das habe ich von meinen Brüdern gelernt.“


      „Haben sie dir auch gesagt, dass du erst sehen musst, worauf du schießt, bevor du abdrückst?“


      „Ich habe nicht abgedrückt.“


      „Aber fast.“


      „Ich habe dich gewarnt!“


      Er schnaubte. „Mit dem Finger auf dem Abzug?“


      Sie wollte schon etwas erwidern, senkte dann aber den Kopf.


      Da er sich an die Angst erinnerte, die er in ihrer Stimme gehört hatte, und ihre Hände zittern sah, atmete er tief ein. „Du zitterst ja wie Espenlaub. Was ist passiert?“


      Sie hob den Kopf ein Stück. „Ich habe etwas gehört. Ich dachte, du wärst es, und bin auf die Veranda hinausgegangen. Aber du warst nicht da.“ Sie schaute an ihm vorbei zu der immer noch offenen Tür. „Niemand war zu sehen.“ Sie blickte ihn wieder an. „Aber es war jemand draußen. Ich habe es gefühlt.“


      „Hast du etwas gesehen?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst nicht, aber dann habe ich einen Schatten um die Seite des Hauses herumgehen sehen.“


      „Also hast du jemanden gesehen?“ Er drehte sich um und schaute hinter sich. Er hörte den Wind in den Bäumen und sah die Schatten, die sich vor den Fenstern bewegten.


      „Ich …“, begann sie.


      Er drehte sich um und sah, dass sie ihn beobachtete und dann die Achseln zuckte, als könne sie seine Gedanken lesen.


      „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Und dann …“ Sie schwieg und weigerte sich, ihn direkt anzusehen.


      „Was?“, fragte er sanfter.


      „Ich dachte, ich hätte kurz, bevor du hereinkamst, Stiefelschritte auf der hinteren Veranda gehört.“


      Er kannte Margaret Linden noch nicht sehr gut. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie keine Frau war, die sich so leicht aus der Fassung bringen ließ. „Ist dein Vater oben?“


      Sie nickte. „Mit Bucket, der jedoch überhaupt keine Hilfe war.“


      „Bist du sicher, dass beide oben sind?“


      Wieder ein Nicken.


      „Ich schaue draußen nach. Sperr die Tür hinter mir ab.“


      „Aber wenn du …“


      „Sperr die Tür hinter mir ab, Margaret.“


      Mit dem Gewehr in der Hand blieb er auf der vorderen Veranda stehen, bis er hörte, wie das Türschloss einrastete. Dann stieg er die Stufen hinab. Er ging um das Haus herum und erinnerte sich an den ersten Tag, an dem er das Sharps-Gewehr über dem Kamin in Mr Lindens Bibliothek hatte hängen sehen.


      Dass Margaret eine solche Feuerwaffe bedienen konnte, war beeindruckend. Dass sie ihn damit fast erschossen hätte, war weniger beeindruckend.


      Er blieb neben der hinteren Veranda stehen und lauschte.


      Der Wind trug das ferne Heulen einer Eule zu ihm herüber. Es raschelte in einem Blätterhaufen, der gegen das Fundament des Hauses geweht worden war. Das Rascheln kam bestimmt nur von einer Maus oder von einem anderen nachtaktiven Tier. Aber eine Maus würde keinen Schatten vor dem Fenster verursachen.


      Falls es überhaupt einen Schatten gegeben hatte. Margaret könnte sich auch getäuscht haben.


      Er ging ganz um das Haus herum, dann sah er vorsichtshalber im Stall und in der Scheune nach. Ein gutes Stück weiter die Straße hinab konnte er Cletus’ und Onnies Hütte sehen. Sie war genauso wie die anderen früheren Sklavenbehausungen dunkel. Als er die alten Hütten sah, musste er an sein Gespräch heute Vormittag denken, das er zwischen verfallenen Hütten am Stadtrand geführt hatte.


      Seine erste Vermutung in Bezug auf den Mann, den er gesucht hatte, war richtig gewesen. Ennis war ein beeindruckender Mann, auch wenn er sehr misstrauisch war. Das konnte Cullen ihm nicht verübeln. Die Arbeiter hatten trotzdem eingewilligt, hierher zu ziehen. Dann könnten sie anfangen, die Felder von Unkraut zu befreien, zu pflügen und anzusäen. Nach dem Bauernkalender lagen sie schon zwei Wochen zurück.


      Die Nacht war ganz still, als er zum Haus zurückging. Er war schon fast bei der Veranda, als er plötzlich etwas roch. Tabak. Aber mit einer süßen Note. Er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, und ging weiter über den Hof, bevor er beim Brunnen stehen blieb.


      Er holte die Kelle aus dem Wassereimer und führte sie an seine Lippen, während er gleichzeitig seine Ohren anstrengte, um vielleicht doch ein auffälliges Geräusch zu entdecken. Er erinnerte sich daran, was Mr Linden über seine Schwierigkeiten erzählt hatte und wie die alte Jagdhütte niedergebrannt worden war. Außerdem konnte man Stephen Drakes Drohung nicht auf die leichte Schulter nehmen.


      Cullen stand im Schatten, hielt das Gesicht in den leichten Wind und legte den Kopf in den Nacken, als bewundere er den Sternenhimmel, während sein Blick in Wirklichkeit über die Baumreihe vor ihm wanderte. Nichts. Der Geruch war verschwunden.


      Er nahm das Gewehr und marschierte zum Haus zurück. Noch bevor er richtig an die Tür klopfen konnte, ging sie auf.


      „Hast du jemanden gesehen?“ Margaret forderte ihn mit großen Augen auf, schnell einzutreten, dann verriegelte sie die Tür hinter ihm. Der Collie, der es sich offenbar anders überlegt hatte, stand gehorsam neben ihr und wedelte mit dem Schwanz.


      Cullen streichelte dem Hund den Kopf. „Du hast also doch beschlossen zu helfen, wie ich sehe.“


      Margaret schnaubte verächtlich und sah zu dem Collie hinab. „Aber erst, nachdem alles vorbei war.“ Dann richtete sie ihren Blick fragend auf Cullen.


      Er schüttelte den Kopf. „Es war alles ruhig.“ Die Halbwahrheit gefiel ihm selbst nicht. Aber wenn er Margaret von seiner Vermutung erzählte, dass tatsächlich jemand draußen gewesen war, würde das ihre Besorgnis nur erhöhen. Und sie hatte angesichts der jüngsten Veränderungen in ihrem Leben genug anderes, das sie verarbeiten musste. Einschließlich des immer schlechter werdenden Gesundheitszustands ihres Vaters.


      „Warum kommst du so spät nach Hause? Warst du die ganze Zeit bei General Harding?“


      Cullen konnte nicht genau sagen, warum ihre Fragen ihn freuten, aber sie taten ihm gut. Er lehnte das Gewehr in eine Ecke. „Es hat einfach alles länger gedauert, als ich dachte. Und nein, General Harding und ich haben uns nur für ungefähr eine Stunde unterhalten.“


      „Wo warst du dann die ganze Zeit?“


      Im Schatten konnte er ihre Miene kaum erkennen. Aber er hörte die Sorge und Neugier in ihrem Tonfall und wusste jetzt, nach dem Gespräch mit General Harding, warum sie diese Begegnung gerne verhindert hätte. „Nachdem ich auf Belle Meade fertig war, habe ich mir auf Einladung des Generals seine Ländereien angesehen. Er hat mich eingeladen, jederzeit auf Belle Meade zu jagen. Alles in allem ist er ein ganz netter Mann.“


      „Alles in allem?“


      Cullen lächelte. „Ich freunde mich normalerweise nicht mit reichen und mächtigen Männern an. Und sie sich nicht mit mir.“


      „Ja, aber du bist jetzt der Eigentümer von Linden Downs, einer der ersten Farmen, die es überhaupt in Nashville gab.“


      Dass sie dieses Wort so betonte, verriet immer noch eine gewisse Feindseligkeit ihm gegenüber. Aber dass sie es überhaupt sagte, zeigte ihm, dass sie sich mit den Tatsachen vielleicht doch irgendwann abfinden würde.


      „Und auch wenn Linden Downs nicht eine der größten Farmen ist“, fuhr sie fort, „gehört sie auf jeden Fall zu den angesehensten. Wenigstens …“, ihre Stimme wurde leiser, „… war das früher so.“


      „Und so wird es auch wieder werden, Margaret. Das verspreche ich dir.“


      Sie sah ihn an und er wünschte, er könnte den Blick in ihren Augen deuten. Lag darin Hoffnung? Oder wenigstens eine kleine Spur davon, dass ihre Einstellung ihm gegenüber weicher wurde?


      „Und worüber hast du mit dem General die ganze Zeit gesprochen?“


      Endlich! Das war die Frage, die sie ihm schon die ganze Zeit hatte stellen wollen. Er zuckte beiläufig mit den Achseln. „Über Belle Meade, Nashville, Pferde, Ernten … Männerthemen eben.“


      Sie wartete darauf, dass er mehr sagte. Er wusste, was sie eigentlich wissen wollte. Aber er war nicht bereit, ihr darauf eine Antwort zu geben. Nicht hier. Nicht jetzt. Auf dieses Gespräch war er nicht sehr erpicht. Aber obwohl er Margaret noch nicht gut kannte, wusste er, dass sie dieses Thema sehr bald zur Sprache bringen würde.


      „Hast du ihm von … uns erzählt?“


      „Am Anfang nicht. General Harding wusste, dass die Farm kurz vor der Zwangsversteigerung stand. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich sie gekauft habe. Aber dann habe ich seine Tochter gesehen. Eine deiner Freundinnen, die wir vorher getroffen hatten.“


      Sie nickte.


      „Und mir wurde bewusst, dass du es ihr gesagt haben musstest.“


      Sie legte erstaunt den Kopf zur Seite. „Wie kommst du darauf?“


      „Weil sie immer wieder am Bürofenster vorbeiging und hineinschaute.“ Er war neugierig und hätte gerne gewusst, was sie ihren Freundinnen über ihn erzählt hatte, hielt es aber für besser, nicht danach zu fragen. „Da begriff ich, dass Hardings Tochter Bescheid wusste. Und dass es der General auch wissen würde, sobald ich fort wäre. Deshalb hielt ich es für besser, es ihm selbst zu sagen. Sonst würde er sich vielleicht fragen, warum ich nicht offen zu ihm war.“


      Sie nickte langsam, als gebe sie ihm recht, obwohl ihr die Sache immer noch nicht gefiel.


      Cullen fühlte, wie etwas seinen Unterschenkel streifte. Als er nach unten schaute, sah er Bucket neben sich sitzen. Cullen bückte sich lächelnd und streichelte den Hund. „Du bist ein guter Junge.“


      Ein leises Schnauben kam aus Maggies Richtung.


      Cullen hob den Blick und richtete sich wieder auf. „Ich nehme an, für den seltsamen Namen des Hundes gibt es einen bestimmten Grund. Warum heißt er Bucket, Eimer?“


      Margaret betrachtete den Hund mit unverhohlenem Argwohn. „Ich habe ihn eines Tages auf dem Heimweg aus der Stadt am Wegrand gefunden. Ich habe etwas jaulen gehört und bin vom Pferd gestiegen.“


      Ihre Stimme wurde weicher und Cullen konnte fast sehen, wie die Erinnerungen in ihr lebendig wurden.


      „Ich folgte dem Geräusch über einen Graben, wo ich einen alten Holzeimer entdeckte.“ Das schwache Lächeln, das ihren Mund umspielte, verriet die Zuneigung, die sie immer noch für den Collie hegte. „Der Welpe war nicht älter als vier oder fünf Wochen. Es hatte an diesem Morgen geregnet und er war völlig durchnässt und zitterte am ganzen Körper.“ Sie schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. „Jemand hatte ihn einfach am Straßenrand abgesetzt.“


      „In einem Eimer“, beendete Cullen leise ihre Schilderung.


      „Zuerst dachte ich, er wäre mein Hund.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber je mehr Zeit er mit Papa verbrachte, desto mehr merkte ich, dass ich mich geirrt hatte. Dieser kleine Verräter.“


      „Manchmal endet etwas nicht so, wie es anfängt.“


      Obwohl ihre Miene undurchdringlich war, schöpfte er Hoffnung, als sie seinen Blick erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken.


      „Ich räume das Gewehr weg“, sagte sie schließlich und wollte es ihm abnehmen.


      Cullen berührte sie am Arm, um sie daran zu hindern. „Das mache ich.“ Er hob das Gewehr auf. „Du kannst schlafen gehen.“


      „Danke“, seufzte sie leise. „Komm!“, forderte sie Bucket auf. Der Hund gehorchte, doch dann blieb er unten an der Treppe stehen und schaute zwischen Maggie und Cullen hin und her. Dann blieb sein Blick an Cullen hängen.


      Cullen hätte schwören können, dass der Collie um Erlaubnis bat, bei ihm bleiben zu dürfen. „Ich nehme Bucket später mit hinauf, wenn du nichts dagegen hast. Ich werde dafür sorgen, dass er wieder ins Zimmer deines Vaters geht.“


      „Danke. Das wäre nett.“ Sie wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber noch einmal und warf einen Blick aus dem Fenster. „Es kommt nicht oft vor, dass meine Fantasie so mit mir durchgeht.“


      „Das passiert jedem hin und wieder.“


      Als sie schon halb die Treppe hinaufgegangen war, drehte sie sich noch einmal um. „Ich wollte dich etwas wegen neulich fragen, als wir in der Stadt waren. Wegen Mr Drake.“


      Cullen fand es interessant, dass sie das ausgerechnet jetzt ansprach. Gleichzeitig fragte er sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie schön sie war. „Und welche Frage wäre das, Margaret?“


      „Mr Drake sagte, dass ihr seiner Meinung nach eine Übereinkunft hättet. Was hat er damit gemeint?“


      Er trat an den Fuß der Treppe. „Mr Drake hat sich mir, kurz nachdem ich in der Stadt ankam, vorgestellt. Mit der festen Absicht, mich aufzufordern, woanders hinzugehen.“


      „Woanders hinzugehen“, wiederholte sie.


      „Überallhin, Hauptsache, ich verließe Nashville. Aber hier wollte – und will – ich bleiben.“ Er zuckte die Achseln. „Egal, ob das Mr Stephen Drake gefällt oder nicht.“ Er hob den Blick. „Gibt es noch etwas über diesen Tag, das du mich fragen möchtest?“


      Sie betrachtete ihn und schüttelte schließlich den Kopf.


      „Also dann, gute Nacht, Margaret.“


      Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. „Gute Nacht, Cullen.“


      Er wartete, bis er ihre leisen Schritte auf dem Holzflur über sich hörte, dann ging er in den Salon und setzte sich auf einen der zwei bequemen Sessel, die vor dem Kamin standen. Bucket legte sich neben ihn.


      Das Möbelstück war ein wenig klein, aber Cullen streckte die Beine aus und versuchte, es sich bequem zu machen. Das Gewehr legte er neben sich auf den Boden. Bucket lag so nahe neben ihm, dass er ihn mit der Hand problemlos erreichen konnte. Cullen bemerkte die treuseligen, braunen Augen, die zu ihm aufblickten.


      Er streichelte den Kopf des Hundes und lehnte sich zurück, aber er hatte nicht die geringste Absicht zu schlafen. Nicht nur wegen der Entdeckung, die er draußen gemacht hatte, sondern auch wegen der Informationen, die er bei seinem Gespräch mit General Harding bekommen hatte.


      Cullen hielt sich nicht für jemanden, den man leicht überraschen konnte, aber Harding war es einige Male gelungen, ihn zu überrumpeln.


      „Es war wirklich enttäuschend zu hören“, hatte Harding ihm im Plauderton mitgeteilt, „dass die Lindens letzte Woche ihren Jockey verloren haben. Das Rennen am letzten Freitag war ohne Bourbon Belle nicht halb so reizvoll.“


      Cullen hatte den Blick des Mannes erwidert und versucht, aus dieser Bemerkung schlau zu werden. Als er endlich begriffen hatte, was er meinte, hatte er genickt und gehofft, damit seine verzögerte Antwort zu kaschieren. „Ich habe Bourbon Belle laufen sehen und kann mir gut vorstellen, dass sie beim Rennen vermisst wurde.“


      „Allerdings. Aber dadurch hat Belle Meade einen weiteren Silberpokal und eine schöne Summe als Siegesprämie gewonnen.“


      Cullen erwiderte das Lächeln des Generals und fragte sich, was in den Augen eines solchen Mannes „eine schöne Summe“ war.


      „Haben Sie Pläne, sie weiterhin an Pferderennen teilnehmen zu lassen, Mr McGrath? Ich frage das nur, weil ich gehört habe, dass es mit Mr Lindens Gesundheit stark bergab geht. Ich habe Miss Linden letzte Woche gefragt …“, der ältere Mann neigte leicht den Kopf, „… ich meine natürlich Mrs McGrath … ob ihr Vater daran interessiert sei, Bourbon Belle zu verkaufen. Aber sie hat mir versichert, dass er das Tier nicht verkaufen wolle. Aber falls Sie daran interessiert sind, sollen Sie wissen, dass mein Angebot nach wie vor gilt. Es wäre mir eine große Freude, Ihnen Bourbon Belle abzunehmen. Natürlich zu einem fairen Preis, versteht sich.“


      Mit einem Seufzen streichelte Cullen Bucket ein letztes Mal und stand dann auf. Er trat im dunklen Salon an den Rand des Fensters, von wo aus er eine gute Sicht über das Gelände vor dem Haus hatte. Er blickte zur Scheune hinüber und dachte an die Stute, die sich darin befand.


      Er hatte gewusst, dass Bourbon Belle ein wertvolles Vollblutpferd war. Aber nicht, dass sie einen Wert von dreitausend Dollar besaß. So viel hatte Harding ihm geboten.


      Mr Linden hatte ihm nicht erzählt, dass Belle ein Rennpferd war, das schon einige Preise gewonnen hatte. Cullen ahnte, warum der Mann diese Information verschwiegen hatte, und er konnte ihm daraus nicht einmal einen Vorwurf machen. Vielleicht hätte er an seiner Stelle genauso gehandelt. Vor ein paar Minuten hatte er sich Margaret gegenüber ganz ähnlich verhalten.


      Er hatte sie zwar nicht angelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das war, streng genommen, keine Lüge. Aber es war zweifellos auch nicht die Wahrheit. Er seufzte.


      Harding hatte ihn eingeladen, an der Jährlingsauktion teilzunehmen, die im Sommer auf Belle Meade stattfinden würde. Cullen schüttelte den Kopf, da er die Ironie dieser Situation immer noch nicht ganz verstehen konnte. Es war eine Auktion von Vollblutpferden, die Besitzer der besten Vollblutpferde aus den ganzen Vereinigten Staaten und seit dem letzten Jahr auch aus Europa anlockte, sogar aus England.


      Harding hatte ihm das mit großem Stolz erzählt, während es Cullen plötzlich erschien, als sei ein ganzer Ozean in einem einzigen Moment ausgetrocknet und zusammengeschrumpft.


      Von allen Farmen, die in Tennessee zum Verkauf standen, war er ausgerechnet auf einer Farm mit einem preisgekrönten Vollblutpferd gelandet, die auch noch an eine Plantage grenzte, die das größte Vollblutgestüt in den ganzen Südstaaten besaß.


      Die Standuhr im Flur schlug. Als es nach dem zwölften Schlag wieder still wurde, war ihm bewusst, dass er Margaret an diesem Nachmittag nicht die Wahrheit gesagt hatte.


      Es gab eine Sache, die er ihr diktieren würde. Eine Sache, bei der er keine Kompromisse eingehen und nicht nachgeben würde. Falls sie glaubte, er würde den Platz ihres Vaters einnehmen, dieses Pferd trainieren und Bourbon Belle weiterhin an Rennen teilnehmen lassen, stand ihr eine große Enttäuschung bevor. Vor ihnen lag ein steiniger Weg.


      Er schloss kurz die Augen und war nach dem langen Tag nun doch müde. Falls es nötig wäre, was er nicht hoffte, würde er das Pferd verkaufen, um sein Geheimnis zu wahren. Denn falls seine Vergangenheit in England hier in Nashville je ans Licht käme, wäre alles verloren.


      Nicht nur für ihn, sondern auch für Margaret Linden und ihren Vater.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      „Wie viele Männer hast du eingestellt, sagtest du?“ Maggie blickte Cullen über den Frühstückstisch hinweg an. Ihr ängstliches Verhalten neulich abends kratzte immer noch an ihrem Stolz. Wie hatte sie ihn nur für einen Landstreicher halten können? Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Er hatte diesen Vorfall seitdem nicht mehr erwähnt, aber trotzdem …


      „Dreiundzwanzig“, antwortete er und warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Sie werden bald hier sein.“ Er trank seinen Kaffee leer. „Reitest du heute wieder nach Belle Meade?“


      Sie nickte. „Aber erst gegen Mittag. Ich müsste jedoch bald zurück sein.“


      „Die Männer und ich werden wahrscheinlich bis Sonnenuntergang auf den Feldern sein. Wir liegen mit der Arbeit ein wenig zurück und haben viel zu tun. Ich werde also nicht zum Abendessen hier sein.“ Er blickte von seinem Teller auf. „Für den Fall, dass dein Vater danach fragt“, fügte er hinzu.


      Maggie nickte und spießte einen weiteren Bissen Rühreier auf.


      Das Gespräch beim Frühstück ohne Papa war nicht so unangenehm, wie sie erwartet hatte. Das war genau das, was ihr Vater ihr heute Morgen schon vorausgesagt hatte. Sie fragte sich jetzt, ob er sich wirklich nicht gut fühlte oder ob er sein Frühstück im Bett einnahm, damit sie und Cullen gezwungen wären, miteinander zu sprechen. Sie würde ihm das ohne Weiteres zutrauen.


      Sie und Cullen waren in den letzten zwei Tagen sogar ziemlich gut miteinander ausgekommen. Zwischen ihnen war kein einziges böses Wort gefallen.


      Zugegeben, sie hatte ihn kaum gesehen, da er entweder in der Stadt oder auf den Feldern war oder bis spät abends mit ihrem Vater zusammensaß. Er sprach mit ihm darüber, was zuletzt auf jedem Feld angesät worden war oder wie die Saaten rotieren sollten. Außerdem unterhielten sie sich über viele andere landwirtschaftliche Themen, die Maggie nicht wirklich fesselten. Aber es hatte sie nicht gestört, dass die beiden gestern Abend auf ihre Gesellschaft verzichtet hatten. Sie hatte liebend gern die neueste Ausgabe der Zeitschrift American Turf Register and Sporting allein in ihrem Zimmer verschlungen. Gespannt hatte sie die neuesten Artikel gelesen und sich die Auflistung angesehen, welche Hengste auf welchen Gestüten als Deckhengste eingesetzt wurden. Außerdem hatte sie die Rennberichte über die Sieger der letzten Woche und die Berichte über die entsprechenden Preisgelder studiert. Bourbon Belles Name wurde natürlich nirgends aufgeführt. Aber Maggie nahm sich fest vor, das bald wieder zu ändern.


      Sie musste einfach einen neuen Jockey finden – und den richtigen Moment, um Cullen darauf anzusprechen, dass er Belle zu Rennen antreten lassen sollte.


      Sie konnte kaum glauben, dass General Harding bei seinem Gespräch mit Cullen kein Wort über Bourbon Belle verloren hatte. Einige der Charakterzüge, die Iren üblicherweise zugeschrieben wurden, waren ihr bei Cullen bisher noch nicht aufgefallen. Sicher hätte er den Mut gehabt, unverblümt seine Meinung kundzutun, sofern er von Bourbon Belle gewusst hätte.


      Sie sah prüfend in seine Richtung.


      Papa hatte sie vorgewarnt und sie erwartete nicht, dass Cullen davon begeistert wäre, da sein eigener Vater Probleme mit Pferdewetten gehabt hatte. Aber sie und Papa wetteten nie. Und auch General Harding nicht. Sie musste Cullen einfach dazu bringen, die Sache aus ihrer Sicht zu sehen. Das hatte sie fest vor.


      Da sie vier Brüder gehabt hatte, wusste sie genug über Männer, um zu begreifen, dass sie einen günstigen Moment abpassen müsste. Aber was bei Cullen McGrath ein „günstiger Moment“ war, konnte sie nicht genau sagen. Darüber müsste sie sich erst noch Gedanken machen.


      „General Harding hat mir erzählt, dass er sich freut, dass du auf seinen Koppeln Reitunterricht gibst. Er sagt, das sei eine gute Werbung für sein Gestüt.“


      Maggie schaute ihn an. „Das hat er tatsächlich gesagt? Dass er sich darüber freut?“


      Cullen nickte. „Nachdem ich dich reiten gesehen habe, kann ich mir gut vorstellen, dass du eine ausgezeichnete Lehrerin bist. Diese Arbeit bereitet dir sicher große Freude.“


      Von dem Kompliment und seinem ehrlichen Lächeln überrascht, schaute sie ihn einen Moment lang sprachlos an. Gleichzeitig fasste sie dadurch neuen Mut. War das die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte? „Danke, Cullen, das ist sehr nett von dir.“ Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihrer Kaffeetasse und rang mit sich, ob sie ihn jetzt auf Belle ansprechen sollte. „Es ist zwar eine befriedigende Arbeit, die Mädchen das Reiten zu lehren, aber man kann nicht sagen, dass es immer mein Traum war, Reitunterricht zu geben.“


      Er blickte ihr einen Moment in die Augen und wandte dann den Blick ab. Eine Sekunde später stand er auf und legte die Serviette neben seinen Teller. „Du bist trotzdem eine sehr begabte Lehrerin. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich habe noch viel zu tun, bevor die Arbeiter eintreffen. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Margaret.“


      Maggie starrte ihm nach, als er ging, und fragte sich, ob sie schon jemals einen Mann so schnell aus einem Zimmer hatte flüchten sehen.


      Ein paar Minuten später hatte Maggie ihr Kleid gegen ihr Reitkostüm eingetauscht, nahm ihre Handschuhe vom Seitentisch und zog sie an. Sie besah sich ihre Jacke und den Rock. Sowohl die Ärmel als auch der Saum zeigten Abnutzungserscheinungen. Das war nicht überraschend, da das Kostüm schon seine fünfte Saison erlebte. Savannahs Können als Näherin garantierte, dass das Kleid halten würde, aber auch das Handwerksgeschick ihrer Freundin konnte das Leben des Stoffes nicht verlängern.


      Doch im Moment war nicht genug Geld da, um ein neues Kostüm in Auftrag zu geben. Dieses Kostüm müsste ihr also genügen. Wenigstens waren die elfenbeinfarbenen Spitzen, die die Aufschläge zierten – ein weiteres Kunstwerk von Savannah –, immer noch so schön wie an dem Tag, an dem ihre Freundin dieses Kostüm genäht hatte.


      Maggie öffnete die Mückengittertür und trat auf die Veranda hinaus, wo Cullen regungslos am Rand der Stufen stand und auf die Felder hinter dem Stall hinaussah. Sie trat neben ihn und war neugierig, was sein Interesse so sehr fesselte.


      Auf der Straße näherte sich eine große Schar Menschen. Alle hatten schwarze Hautfarbe. Nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder. Viele Kinder.


      „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du dreiundzwanzig Männer eingestellt hast.“


      „Das habe ich auch.“ Cullen wandte den Blick nicht von den Neuankömmlingen ab. „Aber ich habe den Männern gesagt, dass sie ihre Familien mitbringen sollen.“


      Maggie schaute ihn von der Seite her an. „Jeden Tag?“


      Er drehte sich zu ihr herum. „Was meinst du mit ‚jeden Tag‘?“


      „Du hast den Männern gesagt, dass sie ihre Familien jeden Tag mitbringen sollen?“


      Er sah ihr ernst in die Augen. „Ich habe den Männern gesagt, dass sie ihre Familien mitbringen sollen, weil sie hier wohnen werden. Mit ihren Familien. Auf Linden Downs.“


      Maggie starrte ihn an. „Ich hatte dich so verstanden, dass sie kommen und hier arbeiten und dann abends nach Hause zurückkehren würden. So läuft es auf vielen anderen Farmen. Das ist einfacher, heißt es. Und billiger.“


      Er lächelte, als finde er diesen Gedanken – oder vielleicht auch sie? – verführerisch. „Das mag stimmen. Aber wir werden es hier ein wenig anders handhaben.“


      Es ärgerte sie, dass er das Wort wir benutzte. Zum einen, weil keiner seiner Pläne in Bezug auf die Farm mit ihr abgesprochen war – auch, wenn sie ihn nie danach gefragt hatte. Und zweitens, weil er sich in seiner Rolle als Eigentümer dieser Farm schon so wohlzufühlen schien. Aber sie strich nur ihr Kostüm glatt und war bemüht, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen.


      Immerhin kamen sie in letzter Zeit gut miteinander aus und sie musste dafür sorgen, dass es so blieb, wenn sie ihn dafür gewinnen wollte, Belle wieder an Rennen teilnehmen zu lassen.


      Er bot ihr seinen Arm an. Da sie seine Absicht verstand, hakte sie sich bei ihm unter, folgte ihm die Stufen hinab und blieb neben ihm im Hof stehen. Sie sollte mit ihm die Neuankömmlinge begrüßen, vermutete sie. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er seine andere Hand auf ihre Hand legte, die auf seinem Arm lag. Und dass er sie einfach dort liegen ließ.


      „Du hast dich umgezogen.“ Sein Blick wanderte an ihr hinab und kehrte dann wieder zu ihrem Gesicht zurück. „Für den Fall, dass ich das noch nicht gesagt habe …“ Er beugte sich näher zu ihr. „Du bist eine schöne Frau, Margaret Linden.“


      Sein Kompliment und seine plötzliche Aufmerksamkeit ließ ihre Frustration schnell verfliegen. Ihr Reitkostüm erschien ihr plötzlich viel zu warm. „Danke, Cullen.“


      Mary Harding hatte recht. Er war ein gut aussehender Mann. Wenn auch nicht im herkömmlichen Sinn. Seine Augen waren hellgrün. Seine dunklen Haare waren länger und – wie hatte ihr das bis jetzt entgehen können? – an den Schläfen von einigen silbernen Fäden durchzogen. Selbst die Bartstoppeln, die sein Kinn überzogen, ließen einen Hauch von Silbergrau erkennen. Aber das war zu erwarten, vermutete sie. Immerhin war er schon älter. Fast dreißig.


      Seine Haltung strahlte Autorität und Herausforderung aus. Aber wenn er sich bewegte, tat er dies mit einer selbstverständlichen Leichtigkeit, die verriet, dass es ihn nicht sonderlich interessierte, was andere von ihm dachten. Und sein Mund … Er hatte die Lippen nur leicht geschlossen, als warteten sie auf den geringsten Anlass, um …


      Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen und riss sie aus ihren Gedanken. Maggie hob peinlich berührt den Kopf und musste feststellen, dass er sie beobachtet hatte. Leichte Belustigung sprach aus seinen Gesichtszügen, aber die Intensität seiner Augen war alles andere als belustigt. Sie errötete, denn er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn angestarrt hatte. Und sie hatte ihn ja nicht nur angestarrt, sondern regelrecht bewundert. Die Freude darüber, die Maggie in seiner Miene lesen konnte, gefiel ihr überhaupt nicht.


      Sie kam sich vor, als könnte er jeden ihrer Gedanken lesen. Selbst die Gedanken, die sie lieber für sich behalten wollte.


      Da ihr das Atmen plötzlich viel schwerer fiel, zog sie die Hand von seinem Arm zurück und konzentrierte sich wieder auf die vielen Menschen, die die Straße heraufkamen.


      „Wo sollen sie alle wohnen?“, fragte sie nach einem Moment, als sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte.


      „In den Hütten.“ In seiner Stimme schwang immer noch ein Lächeln mit, als er in die Richtung deutete, wo Cletus und Onnie wohnten.


      Maggie ließ ihren Blick über die vielen Leute wandern. „Aber dort stehen nur vier leere Hütten. Darin ist nicht genug Platz für alle diese Menschen.“


      „Ich weiß. Deshalb bauen wir noch mehr.“


      „Mehr Hütten?“, fragte sie nach.


      Er nickte.


      „Aber das kostet Geld.“


      „Wir haben genug Geld dafür.“


      Wieder dieses lästige wir. Zahlen schossen ihr durch den Kopf. Geld, das sie für Bourbon Belle brauchte – Startgebühren für Rennen, für hochwertigeres Futter, für eine bessere Ausrüstung, für die Kosten, um einen Jockey zu bezahlen. Das alles kostete Geld. Das, was sie mit ihrem Reitunterricht verdiente, deckte nicht einmal einen Bruchteil der Kosten ab, auch wenn sie ein wenig Geld gespart hatte.


      „Weiß Papa davon?“


      Cullen lächelte. „Ja. Er weiß auch, dass ich noch mehr Arbeitspferde kaufen will.“


      „Und er ist damit einverstanden?“


      Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, als über ihnen vom Haus her eine schwache Stimme ertönte.


      „Und ob ich das bin.“


      Maggie drehte sich zusammen mit Cullen um und sah ihren Vater am Schlafzimmerfenster im ersten Stock sitzen. Sein Blick wanderte zwischen ihnen beiden hin und her und ein Lächeln zog über sein Gesicht, wie sie es sehr lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte.


      „Cullen und ich haben ausführlich darüber gesprochen“, fuhr ihr Vater fort und stützte einen Arm auf das Fensterbrett. „Ich gebe zu, dass ich anfangs meine Fragen hatte, aber er hat sie alle zu meiner vollsten Zufriedenheit beantwortet. Das wäre natürlich nicht nötig gewesen“, sagte er an Cullen gewandt. „Aber ich danke dir, dass du dir die Zeit genommen hast, deine Pläne mit mir zu besprechen.“


      Cullen schüttelte den Kopf. „Unsere Pläne, Mr Linden.“


      Papa salutierte leicht. Diese scherzhafte Geste hatte er bei ihren Brüdern immer benutzt, erinnerte sich Maggie. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wie so oft, wenn sie daran dachte, wie ihre Welt früher ausgesehen hatte. Vor dem Krieg.


      Eine Sekunde später regte sich Bitterkeit in ihr. Sie hatte ihrer Mutter nie besonders nahegestanden, aber zu ihrem Vater immer ein inniges Verhältnis gehabt. Dass sich nun zwischen Cullen und ihrem Vater eine vertraute Beziehung zu entwickeln schien, dass er ihn so bedingungslos annahm, ihm vertraute und so stolz auf ihn war – das passte ihr nicht. „Mister McGrath, Sir.“


      Maggie drehte sich wieder von ihrem Vater weg, als sie die leise, aber kräftige Stimme hinter sich hörte. Sie sah in ein Meer von Gesichtern, die sie alle anstarrten.


      Ein großer und besonders muskulöser Mann mit durchdringendem Blick trat vor. „Wir sind hier, wie wir vereinbart haben, Mister McGrath.“


      Die Aussprache des Mannes war klar und der deutliche Unterton in seiner Stimme sagte viel mehr aus als seine Worte. Was auch immer Cullen mit ihm vereinbart hatte, dieser Mann erinnerte ihn jetzt daran.


      Cullen trat vor, und zu Maggies Überraschung hielt er dem Mann die Hand hin, in die dieser, ohne zu zögern, einschlug.


      „Willkommen auf Linden Downs, Mr Ennis.“ Cullen wandte seinen Blick den anderen zu. „Ich heiße Sie alle herzlich willkommen.“


      Cullens Vertrautheit mit diesem Mann bewirkte, dass Maggie sich unwohl fühlte. Sie kramte in ihrem Gedächtnis, ob ihr Vater im Laufe der Jahre Cletus je die Hand gegeben hatte. Cletus oder einem anderen früheren Sklaven. Sie konnte sich nicht daran erinnern.


      Sonderbar, dass etwas, worauf sie früher nie einen Gedanken verwendet hatte, jetzt eine solche Unruhe in ihr auslösen konnte.


      Während Cullen und Ennis miteinander sprachen, wanderte ihr Blick über die Menge und sie stellte fest, dass die Frauen sie beobachteten. Sie betrachtete deren zerschlissene Kleidung und die Sachen, die sie auf den Armen trugen – Bündel, die in dünne Decken gewickelt waren, und alte Waschzuber mit den verschiedensten Sachen. Plötzlich wurde ihr deutlich bewusst, wie gut sie gekleidet war. Sie dachte an die Lederhandschuhe in ihrer Hand und an das reichliche Frühstück, das sie vorher eingenommen hatte.


      Einige Kinder sahen sehr dünn aus, und die kleinsten spähten mit großen Augen hinter den Röcken ihrer Mütter hervor. Mindestens hundert Menschen standen hier im Hof, obwohl Cullen nur dreiundzwanzig Männer eingestellt hatte.


      „Ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen, Mr Ennis.“


      Cullens Worte rissen sie aus ihren Gedanken, ebenso wie sein sanfter Druck auf ihren Ellenbogen. Maggie sah, dass die zwei Männer sie beobachteten.


      Sie war unsicher, was Cullen von ihr erwartete, und versuchte, eine freundliche Miene aufzusetzen. Sie war noch nie im Leben einem Schwarzen formell vorgestellt worden, geschweige denn als Cullens Frau. Deshalb war sie unsicher, was die Etikette von ihr verlangte. Oder ob es überhaupt gesellschaftliche Regeln für solche Situationen gab.


      „Mrs McGrath.“ Mr Ennis neigte den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Ma’am.“


      „Es ist mir ebenfalls eine Ehre, Mr Ennis.“ Vor dem Mann einen Knicks zu machen wäre unpassend. Das wusste Maggie. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass etwas bei dieser Begrüßung fehlte. „I-ich freue mich, dass Sie und Ihre … Ihre Leute nach Linden Downs gekommen sind.“


      Mr Ennis und Cullen wechselten einen Blick, der ihr beinahe entgangen wäre und den sie nicht genau deuten konnte. Aber Mr Ennis’ Miene wurde sichtlich milder.


      „Meine Leute und ich freuen uns auch, Mrs McGrath.“


      Cullens Lächeln und sein sanfter Druck auf ihren Ellbogen verrieten ihr, dass sie es gut gemacht hatte. Trotzdem fühlte sie sich unsicher und verwundbar, als sie so hier stand. Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie schaute auf die Uhr, die sie an ihre Jacke gesteckt hatte. Halb neun! Ihre erste Schülerin traf um neun auf Belle Meade ein. Und sie hatte ganz vergessen, Cletus zu bitten, Bourbon Belle zu satteln.


      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Mr McGrath“, sagte sie jetzt formeller und erinnerte sich daran, wie ihre Eltern einander in der Öffentlichkeit angesprochen hatten. „Ich muss mich beeilen, um zu meinen Terminen heute Morgen nicht zu spät zu kommen.“


      Cullen drehte sich so um, dass nur sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte – und auch Papa, falls er immer noch zuschaute, was er bestimmt tat. Er zwinkerte ihr zu. „Sehr gern, Mrs McGrath.“ Er nickte zum Stall. „Belle ist gesattelt.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Maggie setzte sich schwer atmend im Bett auf. Der Traum war so lebendig gewesen und schien sie immer noch aus der Dunkelheit heraus angreifen zu wollen. Eine ungute Vorahnung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie drückte sich eine Hand auf die Brust und fühlte ihr Herz in einem schnellen Stakkato gegen ihre Handfläche hämmern.


      Sie strampelte das Bettlaken weg, da ihr Nachthemd wegen der hohen Luftfeuchtigkeit an ihr klebte. Ihre Fenster standen offen, aber draußen rührte sich kein Windhauch. Wie konnte es nur so heiß sein? Wenn es Ende Mai schon so warm war, welche gnadenlose Hitze würde dann erst der Sommer bringen?


      Da sie ihr Zimmer in der Dunkelheit genauso gut kannte wie im Tageslicht, ging sie zur Kommode, nahm den Wasserkrug und wollte sich etwas einschenken, musste aber feststellen, dass der Krug leer war. Mit einem leisen Seufzen huschte sie auf den Flur und ihre nackten Füße bewegten sich geräuschlos über den Holzboden.


      Sie hörte das tiefe Schnarchen ihres Vaters von der anderen Seite des Flures her und schlüpfte leise in sein Zimmer. Bucket erhob sich sofort von seinem Platz am Fußende des Bettes, aber Maggie bedeutete dem Collie, sich wieder hinzulegen.


      Sie konnte die Umrisse ihres Vaters im Bett kaum ausmachen, aber der Klang seiner Atemzüge strahlte etwas Tröstliches aus. Tränen traten ihr in die Augen. Bitte nimm ihn mir noch nicht weg. Du hast schon alle anderen zu dir geholt. Nimm ihn mir nicht auch noch.


      Sie legte die Arme um sich, während stumme Tränen über ihre Wangen liefen. Sie schloss die Augen, doch sofort erwachten die Bilder aus ihrem Traum wieder zum Leben, deshalb schlug sie die Augen schnell wieder auf.


      Was für eine entsetzliche Art zu sterben!


      Sie atmete stockend ein, schickte ein stummes Gebet für ihren Vater zum Himmel und trat dann wieder auf den Flur hinaus, da sie ihn nicht wecken wollte.


      In den vergangenen zwei Wochen erstreckte sich der Mittagsschlaf, zu dem er sich sonst nachmittags hingelegt hatte, auch auf die Vormittage. An einigen Tagen traf sie ihn schon um zehn Uhr schlafend in seinem Sessel im Büro an, während sein Buch aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Und die vielen verschiedenen Pulver, die der Arzt ihm gegeben hatte!


      Er nahm inzwischen gelegentlich auch Laudanum, eine Opiumtinktur. Aber wenigstens schien er dadurch nicht mehr so große Schmerzen zu haben. Wahrscheinlich war es besser, wenn er mehr schlief, dachte sie, als wenn er diese Schmerzattacken ertragen musste.


      Da sie immer noch Durst hatte, schlich sie an Cullens Zimmer vorbei. Seine Tür stand offen und sie blieb einen Moment davor stehen. Seine leisen, gleichmäßigen Atemzüge wirkten, nachdem sie in einer solchen Verfassung aufgewacht war, beruhigend auf sie.


      Sie sah ihn in letzter Zeit fast nur beim Frühstück. Er nahm das Mittagessen und Abendessen mit den Männern auf den Feldern ein und kam oft erst zurück, wenn sie schon schlafen gegangen war. Es war kaum zu glauben, dass sie schon seit fast einem Monat verheiratet waren.


      Andererseits war es nicht wirklich eine Ehe, rief sie sich ins Gedächtnis und verdrängte die Unruhe, die sich seit einer Weile bei diesem Gedanken in ihr regte.


      Als sie unten war, zögerte sie einen Moment, trat aber dann ans Fenster und schob die Vorhänge zurück, die sie inzwischen abends immer zuzog. Sie ließ ihren Blick über den dunklen Hof vor dem Haus wandern und stellte erleichtert fest, dass es draußen leer und still war.


      Sie wollte nicht mehr zulassen, dass ihre Fantasie mit ihr durchging.


      Wie um diesen Entschluss ins Wanken zu bringen, versuchte ein Rest ihres Traumes, sich wieder in ihre Gedanken zu drängen. Doch sie wehrte sich dagegen, kniff die Augen zusammen und konzentrierte ihre Gedanken auf das, was sie immer tat, wenn sie sich von einer Angst befreien musste: Sie stellte sich vor, sie würde mit Belle über die Felder von Linden Downs galoppieren, dann weiter in die Stadt, mit dem Wind in ihren Haaren, der Sonne im Gesicht und dem unvergleichlichen Gefühl von Freiheit und Sorglosigkeit, das man nur beim Reiten erleben konnte.


      Sie machte sich nicht die Mühe, eine Lampe in der Küche anzuzünden, sondern trank einen Schluck Wasser und füllte dann ihr Glas neu auf. Als sie schon wieder in ihr Zimmer gehen wollte, fiel ihr Blick auf einen zugedeckten Teller – die Reste der Apfeltaschen, die Onnie am Abend als Nachspeise gebacken hatte. Sie kam sich wieder wie eine Fünfjährige vor, die sich mitten in der Nacht heimlich Süßigkeiten holte.


      Geräuschlos zog sie einen Stuhl unter dem kleinen Ecktisch heraus, denselben Stuhl, auf dem sie als Mädchen gesessen hatte, wenn sie Onnie in der Küche zur Hand gegangen war. Sie ließ sich darauf nieder und Erinnerungen aus zwei Jahrzehnten strömten auf sie ein.


      An einen bestimmten Abend, als Savannah bei ihnen übernachtet hatte, erinnerte sie sich besonders. Bis in die frühen Morgenstunden hinein zusammen im Bett zu reden und zu kichern machte kleine Mädchen hungrig. So hatten sie sich nach unten in die Küche geschlichen, wo diese kleinen Apfelköstlichkeiten zusammen mit zwei Gläsern auf sie gewartet hatten, als hätte Onnie ihren mitternächtlichen Hunger vorhergesehen.


      Die liebe Savannah!


      Maggies Herz wurde bei dem Gedanken daran, was ihre Freundin durchmachte, schwer. Es tat ihr leid, dass ihr eigenes Glück ihrer Freundin Schmerzen bereitete. Maggie konnte sich nicht erinnern, wann das letzte Mal zwei Wochen vergangen waren, ohne dass sie miteinander gesprochen hatten.


      Sie aß einen Bissen und nahm sich vor, das in der kommenden Woche zu ändern.


      Der lockere Teig und der süße Apfelgeschmack schienen ihr Gedächtnis noch lebendiger zu machen. Sie genoss den Moment und konnte fast das Lachen hören, das von diesen Wänden im Laufe der Jahre widergehallt war. Die Gespräche, die diese Küche erfüllt hatten. Fast hundert Jahre. Aber diese Wände waren nicht nur Zeugen von gemütlichen Gesprächen gewesen.


      Sie erinnerte sich noch gut an den Lärm, den ihre Brüder veranstaltet hatten, wenn sie sich im Zimmer nebenan balgten. Und daran, wie ihre Körper mit dumpfem Knall auf dem Boden aufgeschlagen waren und verraten hatten, wie der Kampf gerade stand. Mutter hatte sie ständig aufgefordert, damit aufzuhören, obwohl ihre Augen dabei stolz gefunkelt hatten.


      Eine andere Erinnerung meldete sich, und Maggies Lächeln verblasste.


      Du solltest nicht die Arbeitshosen deines Bruders tragen, Margaret! Nicht einmal beim Angeln. Man könnte dich sonst für einen Jungen halten! Jetzt geh nach oben und zieh wie eine Dame ein Kleid an. Und versuche, dich nicht wieder schmutzig zu machen.


      Maggie trank einen großen Schluck und spürte das kühle, nasse Wasser angenehm ihre Kehle hinunterlaufen, während der Widerhall der oft gehörten Ermahnungen ihrer Mutter die schönen Kindheitserinnerungen verdüsterte. Wenn sie sich weniger wie ihre Brüder und mehr wie eine „Dame“ verhalten hätte, wie es der Wunsch ihrer Mutter gewesen war, hätten sie sich vielleicht nähergestanden.


      Aber sie hatte gesehen, wie sehr ihre Mutter ihre Brüder liebte, und so war in ihr der Wunsch entstanden, mehr wie sie zu sein. Wenigstens teilweise. Maggie hatte es immer vorgezogen, das Gleiche zu tun wie ihre Brüder, statt sich mit den Aktivitäten einer „anständigen, jungen Dame“ wie Nähen, Stricken, Klavierspielen und Französischlernen zu beschäftigen. Diese Beschäftigungen waren ihr nicht etwa zuwider gewesen, aber sie hatten einfach nicht dieselbe Leidenschaft in ihr entfacht wie ihre Liebe zu Pferden und zum Reiten.


      Maggie seufzte und trank noch einen Schluck. Dabei legte sich eine altbekannte Einsamkeit über sie, die sich fast immer regte, wenn sie an ihre Mutter und ihre vielen Meinungsverschiedenheiten mit ihr dachte. Wenn nur …


      „Margaret?“


      Sie verschluckte sich und spuckte das Wasser in hohem Bogen aus. Hustend drehte sie sich um und sah Cullen im Türrahmen stehen.


      „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er mit schläfrig klingender Stimme.


      Sie nahm das Tuch, mit dem der Teller zugedeckt gewesen war, und wischte sich das Kinn und den Hals ab, während sie immer noch nach Luft rang. „Mit mir war alles in Ordnung.“ Sie schluckte und fuhr sich schnell mit der Hand durch die Haare, die lose über ihre Schultern hingen. „Bevor du mich zu Tode erschreckt hast.“


      Er lachte und seine Stimme klang in der Dunkelheit beruhigend. Er zündete eine Lampe an und runzelte dann die Stirn. „Wer hat dir erlaubt, noch einen Kuchen zu essen? Onnie hat gesagt, dass der Kuchen für mich ist.“


      „Das sind Teigtaschen und sie hat nichts Dergleichen gesagt.“ Maggie verkniff sich ein Schmunzeln und genoss es, mit ihm scherzhaft um eine Apfeltasche zu streiten. „Möchtest du ein Wasser?“ Sie hielt den Krug hoch.


      Als er nickte, stand sie auf, um ihm ein Glas zu holen. Doch im nächsten Augenblick erstarrte sie, da ihr siedend heiß einfiel, dass sie nur ein Nachthemd anhatte. Und nicht ihren Morgenmantel. Sie setzte sich schnell wieder und stellte den Krug vor sich. Dann verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust. Wenigstens hatte er die Geistesgegenwart besessen, seine Hose und ein Hemd anzuziehen, auch wenn es nur halb zugeknöpft war.


      Er stellte die Öllampe auf den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er schließlich.


      „Ja, alles ist bestens. Es ist nur …“ Er hatte sie schon einmal im Morgenmantel gesehen, aber nie nur im Nachthemd. Und auch wenn sie wusste, dass es nicht so war, fühlte sie sich ein wenig nackt.


      „Es ist nur … was?“ Er schaute sie an.


      Sie erwiderte seinen Blick und überlegte, was sie sagen könnte.


      Er schien ihre Verlegenheit zu bemerken und verstärkte sie noch dadurch, dass er seinen Blick grinsend an ihrem Nachthemd hinunterwandern ließ.


      Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. „Ich habe plötzlich sehr großen Durst.“


      Er sagte das mit einem so großen Ernst in der Stimme, dass sie fast gekichert hätte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, denn sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, wenn sie nur so dünn bekleidet gewesen war. Wenigstens nicht mit einem Mann, mit dem sie nicht verwandt war.


      „Ich habe so einen großen Durst“, flüsterte er und zog die Worte in die Länge, während er abwartend die Arme über seiner Brust verschränkte.


      Sie schaute ihn kopfschüttelnd an. „Du musst dir dein Glas selbst holen, Cullen.“


      „Aber du bist näher dran.“ Er schaute vielsagend zum Schrank hinter ihr und dann wieder in ihr Gesicht. „Und der Schrank ist auf deiner Seite.“


      Sie hielt seinem Blick stand und nahm die Herausforderung in seinen Augen an. „Du weißt ganz genau, warum ich dir kein Glas holen kann.“


      „Nein, das weiß ich nicht.“ Er beugte sich vor und seine Augen funkelten schelmisch. „Aber wenn du aufstehst und dich für mich einmal im Kreis drehst, können wir gerne darüber sprechen.“


      Obwohl sie sich bemühte, es nicht zu tun, schlich sich ein winziges Lächeln in ihr Gesicht und sie sah den Triumph in seinen Augen.


      „Wusstest du“, sagte er, während er aufstand, „dass wir mit dem Bau der zusätzlichen Hütten gut vorankommen?“


      Sie fragte sich, ob dieser Themenwechsel nur ein Trick war, und behielt ihn vorsichtshalber im Auge. „Nein, das wusste ich nicht. Ich war noch nicht bei den Hütten.“


      Er drehte sich mit dem Glas in der Hand zu ihr herum. „Überhaupt noch nicht?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er setzte sich wieder. „Ich kann dir die Hütten morgen gerne zeigen. Sie sind ähnlich wie die anderen, haben aber zwei Zimmer und darüber einen Dachboden.“


      „Ich habe die anderen Hütten nie von innen gesehen.“


      Er schaute sie fragend an. „Du warst nie in den Hütten, die dein Großvater für seine Sklaven bauen ließ?“


      Bildete sie sich den leichten Tadel in seiner Stimme nur ein? „Nein, es wurde uns verboten, dort hinzugehen. Am nächsten war ich den Hütten, wenn Savannah, Mary und ich uns im Wald versteckten und zuschauten, wenn Brautpaare gemeinsam über den Besen sprangen.“ Als sie seinen fragenden Blick sah, schwieg sie einen Moment. „Weißt du, was das ist?“


      „Verrate es mir doch bitte.“


      Sie beugte sich vor. „Das tun Schwarze, wenn sie heiraten. Als ich ein kleines Mädchen war, erzählte mir Onnie: Wer zuerst auf dem Boden landet, egal ob die Braut oder der Bräutigam, ist derjenige, der in der Ehe das Sagen hat. Onnie sagte, sie habe versucht, nicht zu hoch zu springen, um als Erste auf dem Boden zu landen, aber Cletus hüpfte nur knapp über den Besen und kam ihr zuvor!“


      Cullen schaute sie lächelnd an.


      „Aber wenn Papa oder Mutter uns je dabei erwischt hätten, dass wir den Schwarzen zuschauen …“ Sie schüttelte den Kopf.


      „Komm morgen mit mir.“ Er biss in eine Apfeltasche und nahm den Mund mindestens doppelt so voll wie sie. „Ich stelle dir Ennis’ Frau Odessia vor. Du wirst sie mögen. Und ihre Kinder auch.“


      Maggie antwortete zuerst nicht, wurde sich dann aber bewusst, dass sie ihm eine Antwort schuldig war. Sie hatte ihn in den letzten Wochen im Umgang mit den Arbeitern erlebt und wusste, dass er diese Menschen sehr schätzte. „Ich weiß nicht, ob das so gut wäre, Cullen.“


      Er hörte auf zu kauen. „Wie meinst du das?“


      „Ich meine … mir ist bewusst, dass du mit den Männern arbeitest und dass sich dadurch eine gewisse … Ungezwungenheit zwischen euch entwickelt hat. Aber …“ Sie versuchte, es vorsichtig zu formulieren, doch trotzdem so ehrlich wie möglich zu sein. „Ich denke, der Umgang zwischen einem Grundbesitzer und … seinen Arbeitern darf nicht zu freundschaftlich sein. Das … macht die Beziehung komplizierter.“


      „Macht sie komplizierter?“, fragte er und legte die Apfeltasche weg. „Inwiefern sollte das etwas komplizierter machen?“


      Da sie dieses Mal eindeutig einen Tadel in seiner Stimme hörte, wünschte Maggie fast, sie hätte es nicht angesprochen. Aber sie hatte auch schon bemerkt, dass es ihrem Vater ähnlich wie ihr zu gehen schien. Wenn er morgens von seinem Schlafzimmerfenster aus beobachtete, wie Cullen mit den Arbeitern zu den Feldern ging, spiegelte seine Miene eine deutliche Missbilligung wider. Maggie bezweifelte allerdings, dass er das Cullen gegenüber bis jetzt erwähnt hatte. Papa beharrte weiterhin darauf, dass Linden Downs jetzt Cullen gehöre und dass er die Farm so leiten solle, wie er es für richtig hielt. Aber eine solche Vertrautheit mit früheren Sklaven widersprach allem, was ihre Eltern sie gelehrt hatten.


      Ihr Vater vertrat seit dem Kriegsende den Standpunkt, dass Freigelassene die Gelegenheit zu einer Schulbildung bekommen sollten, und hatte sogar eine alte Jagdhütte auf seinem Land zu diesem Zweck zur Verfügung gestellt. Aber dieses Unterfangen war nicht gut ausgegangen.


      Sie war nicht naiv. Sie wusste, dass die Welt sich verändert hatte. Aber so sehr hatte sie sich im Süden bisher auch nicht verändert. Vielleicht gab es dafür gute Gründe.


      „Ich will damit nur sagen, dass es vielleicht besser wäre, wenn du nicht so … kameradschaftlich mit den Arbeitern umgehen würdest. Sie haben ihre Rolle und du hast deine und es wäre wahrscheinlich vorteilhaft, den nötigen Abstand zu wahren.“


      „Vorteilhaft für wen?“


      „Für alle.“


      Er nickte, aber sie sah an seiner verfinsterten Miene, dass er ihr nicht zustimmte.


      „Glaubst du, sie stünden unter dir, Margaret? Ist es das?“


      „Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die es gutheißen, dass solche schrecklichen Dinge passieren.“ Sie dachte an Willie und seine Familie, die gezwungen worden waren, mit den anderen zu fliehen. „Das ist falsch. Und diese Leute sollten aufgehalten werden.“


      „In diesem Punkt sind wir uns also einig.“ Spott schwang in seinem Tonfall mit.


      „Glaubst du denn, dass es zwischen uns und ihnen Unterschiede gibt?“


      „Ja, natürlich. Es gibt viele Unterschiede. Aber keiner davon macht uns besser oder stellt uns über andere Menschen.“


      „Ich habe doch nicht gesagt, dass ich besser wäre oder über ihnen stünde, Cullen.“


      „Was hast du dann gesagt?“


      „Ich habe gesagt, dass wir alle unterschiedliche Rollen und Aufgaben im Leben haben. Und dass das respektiert und berücksichtigt werden sollte. Zum Vorteil aller.“


      Er sah sie lange an, dann beugte er sich vor und stützte seine sonnengebräunten Arme auf den Tisch. „Hättest du bei unserer ersten Begegnung einen Knicks vor mir gemacht, wenn du gewusst hättest, dass ich Ire bin?“


      Maggie blinzelte und wandte den Blick ab. „Was für eine unsinnige Frage!“


      „Schau mich bitte an, Margaret. Und ich hätte gerne eine Antwort.“


      Sie atmete tief aus und zwang sich, ihn wieder anzusehen. Als sie sah, welcher Sturm sich hinter seiner Stirn zusammenbraute, beschleunigte sich ihr Atem. Sie hatte keine Angst vor ihm. Er hatte ihr nie einen Anlass gegeben, sich vor ihm zu fürchten. Nein, das war es nicht, aber seine leidenschaftliche Überzeugung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie das Gefühl hatte, eine Faust drücke ihr Herz zusammen. Es kostete sie ihre ganze Kraft, seinen Blick zu erwidern.


      Sie schluckte. „Deine Frage, Cullen, ergibt einfach keinen …“


      „Ein einfaches Ja oder Nein würde genügen.“


      Ihre Kehle fühlte sich genauso zugeschnürt an wie ihr Herz. Sie kniff die Lippen zusammen, um die Gefühle, die in ihr tobten, zu beruhigen. Ein Schatten legte sich über seine Augen, als würde er ihre Antwort schon vorausahnen.


      „Nein“, flüsterte sie und eine Träne lief ihr über die Wange.


      Er atmete hörbar aus. „Danke für deine Ehrlichkeit.“


      Er stand auf. Sein Stuhl kratzte in der Stille viel zu laut über den Boden. Sie wollte etwas sagen, damit er nicht gehen würde. Aber zu ihrer Überraschung blieb er stehen.


      Er kam auf ihre Seite des Tisches herum und hielt ihr die Hand hin. Sie sah seine Hand an, dann hob sie den Blick zu seinem Gesicht und fragte sich, ob er das von ihr verlangte, was sie vermutete.


      „Gib mir deine Hand“, flüsterte er.


      Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an und sie verkrampfte die Arme, die sie vor ihrer Brust verschränkt hatte, sodass ihre Fingerknöchel ganz weiß wurden. Sie hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er die Ehe auch vollziehen wollte, aber …


      Sie hasste sich wegen ihrer Tränen, als sie zu ihm hinaufschaute und den Kopf schüttelte. „Ich bin noch nicht … dazu bereit.“


      Ein Schatten zog über sein Gesicht. Seine Miene wurde nachdenklich. Einen Moment lang fragte sie sich, was sie tun würde, falls er es dennoch von ihr verlangte. Ihre Knie zitterten. Doch im nächsten Moment wurde sein Blick wieder klar und der Schatten verschwand.


      „Ich bitte dich nur, mir deine Hand zu geben, Margaret. Sonst nichts.“


      Sie blinzelte und eine tiefe Erleichterung durchströmte sie. Sie entspannte sich etwas und legte ihre Hand in seine. Er zog sie auf die Füße.


      Sie standen im schwachen Licht nahe voreinander, berührten sich aber nur an den Händen.


      „Ich werde dich nie zwingen, Margaret“, flüsterte er. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Und wenn wir es irgendwann tun, dann nur deshalb, weil wir beide dazu bereit sind.“


      Maggie wusste, dass sie ihrer Stimme nicht trauen konnte, und nickte deshalb nur. Sie war sich der zärtlichen Kreise, die er auf die Unterseite ihres Handgelenks zeichnete, und seines Mundes, der nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, deutlich bewusst.


      Er nahm die Lampe. „Wenn du so weit bist, könnten wir jetzt wieder hinaufgehen.“


      Maggie ließ seine Hand los und vermisste sofort seine kräftige, warme Berührung, als sie vor ihm die Küche verließ. Cullen hielt die Lampe, während sie die Treppe hinaufstiegen und der gelbe Lichtschein ihnen den Weg wies.


      Er begleitete sie zu ihrer Schlafzimmertür und reichte ihr die Lampe. „Gute Nacht, Margaret.“


      „Gute Nacht“, flüsterte sie und blickte seiner schemenhaften Gestalt nach, die sich auf dem Flur von ihr entfernte, „Cullen.“


      Er drehte sich um.


      Sie stellte die Öllampe auf den Boden und ging die wenigen Schritte, die sie von ihm trennten, auf ihn zu. „Danke“, sagte sie leise, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Dass du wartest.“


      „Margaret.“ Er schluckte. Es war so still, dass sie es hören konnte. „Das macht mir das Warten nicht gerade leichter.“


      Sie trat zurück. „Entschuldige, ich wollte nicht …“


      Da zog er sie mit einem Mal in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Knie wurden weich. Seine Hände bewegten sich zärtlich über ihren Rücken und als er seine Lippen von ihren löste, begriff Maggie, dass sie noch nie zuvor wirklich geküsst worden war.


      Er zog den Kopf zurück und Maggie öffnete fast widerstrebend die Augen. Cullen nahm sie am Arm und führte sie durch den Flur zurück zu ihrem Schlafzimmer. „Gute Nacht, Margaret.“


      Ohne auf ihre Antwort zu warten, machte er kehrt. Als er schon dabei war, seine Tür zu schließen, flüsterte sie noch: „Gute Nacht.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      „Du musst das nicht machen, Margaret“, sagte Cullen leise, da er Mr Linden, der in seinem Sessel im Salon schon wieder eingeschlafen war, nicht wecken wollte. „Auch wenn du das gestern Abend gesagt hast.“


      „Ich weiß“, flüsterte sie. „Aber ich habe gründlich darüber nachgedacht und auch über alles andere, was du gestern gesagt hast. Ich glaube, dass es an der Zeit ist.“


      Cullen versuchte, ihre Miene zu deuten, während er ihr zusah, wie sie eine dünne Decke über ihren schlafenden Vater breitete. Aber es gelang ihm nicht.


      Sie war heute Morgen sehr schweigsam gewesen. Während des Frühstücks und als ihr Vater danach wie jeden Sonntagmorgen aus der Bibel vorgelesen hatte, war sie in Gedanken versunken gewesen und hatte sogar irgendwie angespannt gewirkt. Hatte ihre Zurückhaltung damit zu tun, dass er sie gestern Abend geküsst hatte? Aber sie hatte seinen Kuss doch erwidert! Vielleicht hatte es auch mit dem Weg zu tun, den sie jetzt eingeschlagen hatten?


      Er fragte sich, ob sie gestern Nacht genauso wie er Schwierigkeiten gehabt hatte, wieder einzuschlafen. Ihm war immer wieder durch den Kopf gegangen, wie sie auf ihn reagiert hatte, wie sie ihn näher an sich herangezogen und ihn ermutigt hatte …


      Es war ein Wunder, dass er schließlich eingeschlafen war.


      Mr Linden rührte sich. „Danke, Maggie. Du bist eine gute Tochter.“ Seine Augen öffneten sich. „Cullen.“


      Der alte Mann streckte ihm eine Hand hin und Cullen ergriff sie vorsichtig. Mr Lindens Kraft schien mit jedem Tag mehr zu schwinden.


      „Was habt ihr zwei an diesem schönen Sonntagmorgen vor?“


      „Wir machen einen Spaziergang, Papa“, antwortete Margaret mit einem Blick auf Cullen.


      „Gut.“ Mr Linden nickte und schaute zum Fenster, wo der Staub federleicht in der Morgensonne schwebte. „Genießt den Sonnenschein für mich mit.“


      „Das machen wir, Sir.“ Cullen beugte sich nach unten. „Vielleicht möchten Sie sich später ein wenig auf die Veranda setzen. Einige Männer und ich arbeiten am Scheunendach. Wir könnten jemanden brauchen, der die Arbeiten überwacht.“


      Mr Linden lachte, aber selbst sein Lachen klang schwach. „Ich freue mich darauf. Natürlich erst nach einem kleinen Mittagsschlaf.“


      „Wir bleiben nicht lang fort, Papa. Onnie wird nach dir sehen. Und sie bringt dir noch mehr Schwarznessel- und Beinwurztee. Das hilft gegen deinen Husten.“


      Margaret küsste ihren Vater auf die Stirn. Cullen stellte fest, dass sie sich damit ein wenig mehr Zeit ließ als sonst. Sie machte sich Sorgen um ihn, das wusste er. Ihm ging es nicht anders.


      Die Gesichtsfarbe des alten Mannes war in den letzten Tagen von blass zu aschgrau gewechselt. Von Margaret wusste er, dass der Arzt in letzter Zeit immer häufiger kam.


      Aber trotz seiner geschwächten Verfassung bestand Mr Linden darauf, jeden Sonntagmorgen beim Frühstück aus der Bibel vorzulesen. Cullen musste zugeben, dass ihm davor nicht so sehr graute, wie er befürchtet hatte. Vielleicht lag es daran, welche Bibelstellen Mr Linden auswählte, oder vielleicht lag es an seiner Stimme, mit der er vorlas. Jedenfalls freute sich Cullen tatsächlich jede Woche darauf.


      Er öffnete die Haustür, blieb dann stehen und warf einen Blick hinter sich auf Bucket, um zu sehen, ob der Hund auch hinauswollte. Aber der Collie, der zu Mr Lindens Füßen lag, legte nur den Kopf auf seine Pfoten, was Cullen als Nein deutete.


      Margaret nahm Cullens Hilfe an, als sie die Verandastufen hinabstiegen. Obwohl er es genoss, ihre Hand auf seinem Arm zu fühlen, hätte er gern den Grund für ihr Schweigen gewusst.


      Sie überquerten den Hof vor dem Haus und gingen den Weg in Richtung der Hütten entlang.


      Der Morgentau hatte sich in der warmen Sonne längst aufgelöst, aber im Norden zogen Wolken auf und versprachen eine kurze Linderung von der Hitze. So wie es aussah, würden sie Regen bekommen.


      Er hoffte, Margaret bereute nicht, was gestern Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Obwohl er kein Fachmann in Bezug auf Frauen war, konnte er sich an Tage erinnern, an denen auch Moira ungewöhnlich still gewesen war. Wenn er sich erkundigt hatte, was mit ihr los sei, hatte sie nur gelächelt und gesagt, es sei nichts, sie habe einfach einen melancholischen Tag.


      Vielleicht hatte Margaret heute auch einen solchen Tag.


      Er war am Morgen früh aufgestanden, auf die Felswand geritten und hatte zugesehen, wie die Sonne aufgegangen war. Dabei hatte er sich gewünscht, Margaret wäre bei ihm. Als sein Blick über die hundertsechzig Hektar Land von Linden Downs gewandert war, hatte er immer noch nicht ganz glauben können, dass dieses Land jetzt ihm gehörte. Und auch diese Frau.


      Wenn es auch an der ehelichen Gemeinschaft noch mangelte, war sie doch trotzdem seine Frau. Er hegte die Hoffnung, dass sie bald auch im wahrsten Sinne des Wortes Mann und Frau werden würden. Und nach letzter Nacht hoffte er, bis dahin würde nicht mehr zu viel Zeit verstreichen.


      „Danke, dass du auf die Bitte meines Vaters in Bezug auf die Sonntagsruhe eingehst.“


      „Das tue ich sehr gern. Diese Ruhepause tut uns allen gut, das kannst du mir glauben.“


      Sonntags sollte es keine Feldarbeit geben, das war Mr Lindens einzige Bitte in Bezug auf die Arbeit auf der Farm gewesen. Cullen hatte ihm nicht widersprochen. Es gab genug anderes auf der Farm zu tun.


      Es hatte seine Rücken- und Schultermuskeln gestärkt, die schweren Lasten in den Docks von Brooklyn zu schleppen. Doch die Hitze und Feuchtigkeit hier im Süden und dazu die anstrengende Knochenarbeit, wenn er mit den Arbeitern die Felder vom Unkraut befreite, eggte und einsäte, ließen einen Tag mit weniger anstrengenden Arbeiten erstrebenswert erscheinen.


      „Es tut gut zu sehen, wie das Land wieder zum Leben erwacht“, bemerkte Margaret. „Die Apfelbäume, die zwischen dem weißen Klee blühen, zu bewundern. Die frisch umgegrabene Erde nach einem Regenguss zu riechen. Ich hatte ganz vergessen, wie schön die Felder sind, wenn sie gepflügt und bestellt sind.“


      Er folgte ihrem Blick und spürte, dass sie sich entspannte. „Das stimmt. Wir werden nächste Woche den Rest der unteren Felder freilegen und sie dann bestellen, wenn das Wetter mitspielt. Dafür wird es auch höchste Zeit, da der Sommer kurz bevorsteht.“


      „Alle unteren Felder?“ Sie drehte sich zu ihm herum und er sah, wie die Sonne das Kastanienbraun ihrer Haare beleuchtete.


      „Ja. Je mehr wir ansäen, umso mehr können wir ernten. Warum?“


      Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie dann wieder sinken. „Dort reite ich gern mit Bourbon Belle aus. Du kennst das Feld, das am Fluss entlang verläuft?“


      Er nickte.


      „Durch den Wald geht ein Pfad, der bis in die Stadt führt. Die meisten wissen nicht einmal, dass es diesen Weg gibt. Aber das ist in ganz Nashville einer der schönsten Wege zum Reiten.“


      Er lächelte und erinnerte sich an den ersten Tag, an dem sie ihm auf der Stute begegnet war. Um ein Haar hätte er es erwähnt, beschloss dann aber, es lieber nicht zu tun. Er wollte auf keinen Fall ein anderes Thema heraufbeschwören, das er nach Kräften mied. „Vielleicht lasse ich mich überreden, dir einen kleinen Weg an der Seite zu lassen, wenn du möchtest. Das ist nicht mehr das Gleiche, ich weiß. Aber wenigstens könntest du dann zum Wald reiten, ohne meinen Mais niederzutrampeln.“


      Sie nickte lächelnd.


      Sie bogen um eine Kurve und die Hütten tauchten vor ihnen auf. Cullen merkte, wie sie sich wieder verkrampfte.


      Er blieb mitten auf dem Weg stehen. „Diese Leute sind gute Menschen, Margaret. Und sie unterscheiden sich nicht so sehr von uns, wie du denkst. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


      „Das ist es nicht. Es geht eher darum, dass ich jetzt …“


      Er wartete, als ihr Blick überallhin wanderte, nur nicht zu ihm.


      „Ich denke, einige von ihnen werden eine ähnliche Meinung von mir haben wie du.“ Sie warf einen kurzen Blick auf die Hütten, die vor ihnen standen. „Dass ich mich für … etwas Besseres halten würde als sie. Wenn du das schon denkst, werden sie vielleicht …“


      „Ich habe nie gesagt, dass ich das von dir denke, Margaret. Ich habe dir gestern Abend nur eine Frage gestellt.“


      Ihr Blick verriet, dass sie das anders sah.


      „Ich habe versucht, dir zu helfen, die Dinge anders zu sehen, als die meisten in deiner Welt sie sehen, weil …“


      „In meiner Welt?“ Sie drehte sich zu ihm herum und entzog ihm ihren Arm. „Was genau ist an meiner Welt falsch?“


      Der Tonfall, mit dem sie seine Worte nachahmte, verriet, dass sie beleidigt war, und Cullen wählte seine Worte sehr vorsichtig. „Ich halte es einfach für wichtig, Margaret, dass ein Mensch, ich eingeschlossen, erkennt, dass wir oft Entscheidungen aufgrund unseres begrenzten Wissens treffen, wenn es in Wirklichkeit …“


      „Jetzt habe ich also auch noch ein begrenztes Wissen?“


      Er atmete laut aus. „Meine Güte, Frau! Würdest du mich vielleicht einen Satz aussprechen lassen, ohne mir gleich den Hals umzudrehen? Ich stehe auf deiner Seite. Siehst du das denn nicht?“


      Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, als sie mit ihren funkelnden braunen Augen zu ihm hinaufschaute. In ihm regte sich der starke Wunsch, sie wieder zu küssen. Aber mit einer größeren Freiheit als gestern Nacht. Doch dazu müsste er sie erst noch besser kennen. Und sie ihn.


      „Du hast dein ganzes Leben hier verbracht, Margaret. Mehr wollte ich damit nicht sagen. Und wenn die Welt, in die man hineingeboren wurde, alles ist, was man je gekannt hat, fällt es einem schwer, eine neue Perspektive zu gewinnen. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich musste erst nach England gehen, um mein eigenes Volk so zu sehen, wie es wirklich ist. Ja, wir sind manchmal ziemlich rau. Wir sagen unverblümt, was wir denken. Wir feiern gern, wenn das Leben uns einen Anlass zu feiern gibt. Und ja, wir trinken hin und wieder gern ein kühles Bier. Aber nur, weil wir als Volk wissen, wie es ist, wenn das Leben es überhaupt nicht gut mit einem meint.“


      Unerwartete Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. „Eine Million Iren, Margaret. Eine Million ist verhungert! Ich war erst sechs, als die Hungersnot begann, aber ich erinnere mich daran, als wäre es erst letzte Woche gewesen.“ Er schluckte. „Meine drei Schwestern, die alle jünger waren als ich, starben zuerst. Ethan, mein älterer Bruder, und ich waren kräftiger und robuster. Deshalb kamen wir damit besser zurecht.


      Aber wir aßen Dinge, die nicht einmal für Tiere geeignet sind. Ich habe zugesehen, wie meine Ma immer mehr abmagerte, während mein Da das wenige Geld, das wir hatten, für Schnaps ausgab und versuchte, seinen Kummer und seine Schuldgefühle in Alkohol zu ertränken.“ Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über die Felder gleiten. Warum hatte er nun diesen Bereich seines Lebens vor ihr ausgebreitet, den er eigentlich für immer hatte verdrängen wollen?


      „Ich wollte nur sagen, dass Menschen selten so sind, wie sie erscheinen.“ Er wandte sich ihr zu und sah, wie die Angriffslust aus ihrer Miene wich und durch etwas anderes ersetzt wurde, das er nicht deuten konnte. „Es steckt immer mehr in einem Menschen, als man von außen wahrnehmen kann. Und auch wenn wir das wissen, wollen wir doch immer noch auf einen einzigen, schnellen Blick entscheiden, wer ein Mensch in seinem Innersten ist. In dieser Hinsicht bin ich genauso schuldig wie jeder andere. Die Briten damals …“, allein schon dieses Wort hinterließ in seinem Mund einen bitteren Geschmack, „… verhielten sich so eingebildet und hochnäsig in ihren gestärkten, weißen Hemden und mit ihren arroganten Lebensregeln. Sie haben auf uns alle herabgeschaut und uns wie Müll behandelt. Oder noch schlimmer. Sie haben uns die Schuld für etwas gegeben, das wir nie getan haben. Deshalb beschlossen wir hierherzukommen, Moira und ich, um uns für uns und unsere Tochter ein besseres Leben aufzubauen.“ Seine Stimme wurde leiser, als die Trauer erneut von ihm Besitz ergriff. „Weißt du, wie einige Südstaatler die Iren nennen, Margaret?“


      Tränen traten in ihre Augen und sie schüttelte den Kopf. „Tu das nicht!“, flüsterte sie mit überraschend leidenschaftlicher Stimme. „Wage es ja nicht, dieses hässliche Wort auszusprechen!“


      Die Überzeugung in ihren Augen und in ihrer Stimme schnürte ihm die Kehle zu und machte es ihm fast unmöglich weiterzusprechen. „Die Leute dort drüben“, flüsterte er und deutete mit dem Kopf zu den Hütten. „Sie hören das jeden Tag. Nicht von uns. Aber von Menschen, die genauso aussehen wie wir. Und du hast recht.“ Er wischte eine Träne von ihrer Wange und berührte zärtlich ihr Gesicht. „Einige von ihnen, bestimmt nicht alle, sehen dich und mich so, wie du gesagt hast. Aber wir alle haben manchmal ein falsches Bild von anderen, findest du nicht?“


      Sie erwiderte seinen Blick. Die Antwort auf seine Frage stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      „Was mich betrifft“, fuhr er fort, „ich habe erkannt, dass ich mich dessen schuldig gemacht habe und möchte anfangen, mich zu ändern. Und das will ich hier versuchen.“ Sein Blick wanderte zum Haus, dann zu den Feldern und über das ganze Gelände. „Ich will, dass Linden Downs ein Ort wird, der so ist, wie ich mir die ganze Welt wünsche.“ Er lachte leise. „So verrückt das auch klingen mag.“


      Verrückt kam er sich im Moment auch vor. Mehr als nur verrückt. Er stand hier mitten auf der Straße und plapperte wie ein …


      Sie ergriff seine Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. „Du hattest eine Tochter“, flüsterte sie. Es war keine Frage, sondern eine Tatsache, die sie jetzt erst erfahren hatte.


      Ihre sanfte Berührung hatte eine größere Wirkung auf ihn, als sie wahrscheinlich ahnte. Er nickte. „Das hat dir dein Vater nicht erzählt?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Sie hieß Katie Lynn. Sie war drei, als …“ Er schaute auf Margarets Hände hinab, die mit seinen verbunden waren. Ihr Griff war stark und beständig, wie sie selbst. „Als sie starb. Auf dem Schiff. Auf der Fahrt hierher. Typhus. Fast hundert Menschen starben daran.“


      „Deine Frau auch?“, fragte Maggie leise.


      Er nickte. „Moira starb in den Morgenstunden. Am selben Abend folgte ihr die kleine Katie, die mit ihren blonden Haaren und blauen Augen ihrer Ma wie aus dem Gesicht geschnitten war.“


      Maggie war aufgewühlt. Tränen standen ihr in den Augen. „Das tut mir so leid, Cullen.“ Sie atmete schnell. „So unendlich leid.“


      Sie küsste seinen Handrücken und hielt seine Hand an ihre Wange. Cullen zog sie an sich heran und drückte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Arme schoben sich um seine Taille, und er wusste, dass es für einen Beobachter so aussehen musste, als klammere sie sich an ihn und nicht umgekehrt.


      Aber er kannte die Wahrheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      „Und das ist Odessia, Mr Ennis’ Frau“, stellte Cullen ihr die Frau vor. „Aber alle sagen Dessie zu ihr.“


      Maggie sah den Blick, den er ihr zuwarf und wie er die Frau begrüßte. Das machte ihr deutlich bewusst, wie hoch Cullen den Mann von Odessia und sie selbst schätzte. Ihr fiel auf, wie gut Mr Ennis und seine Frau zueinanderpassten. Beide waren groß und strahlten viel Stärke aus. Beide hatten einen offenen, direkten Blick.


      „Was ist Ihnen lieber?“, fragte Maggie sie und hielt einen deutlichen Sicherheitsabstand zu dem Waschzuber über dem offenen Feuer. Sie hatte Respekt vor all den offenen Kochstellen, die den Gemeinschaftsbereich zwischen den Hütten übersäten. „Odessia? Oder Dessie?“


      Die Frau schaute sie erfreut an, während sie die Wäsche umrührte und der Schweiß auf ihrer Haut glänzte. „Odessia ist mir lieber, Mrs McGrath. Danke, dass Sie fragen, Ma’am.“


      Maggie sah Cullens unauffälliges, zustimmendes Nicken und war dankbar, dass er, wie versprochen, bei ihr blieb. Er hatte ihr so viele Leute vorgestellt, dass sie sich niemals alle Namen merken konnte. Aber sosehr sie es auch genoss, mit ihm hier zu sein, was sie selbst überraschte, kreisten ihre Gedanken immer noch um das, was er ihr vor einer Weile auf der Straße anvertraut hatte.


      Er hatte eine Tochter gehabt. Wenn sie das nur schon früher gewusst hätte! Sie konnte nicht genau sagen warum, aber irgendwie sah sie ihn jetzt mit anderen Augen als zuvor.


      Das Knistern der Flammen, die das Holz verzehrten, lenkte ihren Blick wieder auf das Feuer. Der Topf darüber war mit Kleidungsstücken gefüllt, die in dem blubbernden, dunklen Wasser schwammen.


      „Ich bekomme diese hartnäckige Tennessee-Erde nur aus der Kleidung meines Mannes, wenn ich sie koche.“ Odessias Lachen war genauso tief und kräftig wie ihre Stimme. „Sie haben hier gutes Land, Mrs McGrath. Die Erde ist dunkel und voll Leben. Sie hat auch eine Weile geruht. Das tut dem Boden gut.“


      „Ja, das stimmt.“ Maggie fragte sich, ob die Frau wusste, dass Linden Downs fast zwangsversteigert worden wäre. Doch dann erinnerte sie sich, wie schnell Onnie und Cletus Nachrichten von anderen Farmen erhielten. Natürlich wusste diese Frau Bescheid. „Wir sind Ihrer Familie und all den anderen sehr dankbar, Odessia, dass Sie nach Linden Downs gekommen sind und hier arbeiten. Mein Vater und ich standen kurz davor, alles zu verlieren. Deshalb ist es einfach wunderbar zu sehen, dass die Felder bestellt sind und langsam alles wieder grün wird.“


      Sie warf einen Blick auf Cullen und fragte sich, ob er diese Bemerkung als Beleidigung empfand, aber er schien sich nicht daran zu stören. Wahrscheinlich wusste Odessia auch schon über sie und Cullen Bescheid. Warum sie ihn geheiratet hatte. Warum er sie geheiratet hatte.


      Maggie ließ ihren Blick über die vielen Gesichter auf dem Platz wandern und hatte das Gefühl, von allen beobachtet zu werden. Die Vorstellung, dass alle hier die Wahrheit über sie wussten, machte sie nur noch befangener.


      Cullen stellte ihr alle Kinder von Odessia und Ennis mit Namen vor. „Jobah, Micah und Kizzy, das ist meine Frau, Mrs McGrath.“


      „Mrs McGrath“, sagten die Kinder wie aus einem Munde.


      Maggie lächelte. „Es ist schön, euch alle kennenzulernen.“


      Sie vermutete, dass der älteste Junge, Jobah, ungefähr elf war, und der kleinere ein oder zwei Jahre jünger. Das Alter des Mädchens zu bestimmen fiel Maggie schwerer. Sie war vielleicht sieben oder acht.


      „Jobah …“, Cullen packte den ältesten Jungen scherzhaft an der Schulter, „… hat an einem einzigen Tag siebenundvierzig Säcke mit Steinen zusammengetragen, als er letzte Woche hinter dem Pflug herging.“


      Jobah grinste und Maggie musste ebenfalls grinsen.


      „Das ist wirklich beeindruckend, Jobah. Du kannst stolz auf dich sein.“


      Als sie sah, wie der Junge sie anlächelte, wurde ihr warm ums Herz. Der Junge war schlank gebaut, aber keineswegs dürr. Trotzdem waren siebenundvierzig Säcke mit Steinen an einem einzigen Tag eine große Leistung für ihn.


      „Mister McGrath, Sir!“


      Cullen und Maggie drehten sich um.


      Ein Mann trat auf sie zu. „Wir haben eine Frage an Sie, Sir, über eine der Hütten.“ Er deutete hinter sich. „Über die Abstützung des Dachbodens. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.“


      Cullen drehte sich zu ihr um und Maggie las die stumme Frage in seinen Augen. Sie lächelte und antwortete tonlos: Du kannst gehen.


      Während die Kinder auf der Erde etwas spielten und irgendwelche Bilder zeichneten, schaute Maggie Odessia zu, wie sie in der erbarmungslosen Hitze die Kleidung im Zuber über dem Feuer umrührte. Wenn sie den Klagen ihres eigenen Körpers über diese Hitze gehorchen würde, wäre sie ein paar Schritte in den Schatten zurückgewichen. Aber als sie Odessias zufriedene Miene sah, mit der sie die Wäsche umrührte, und den Rocksaum der Frau bemerkte, der an vielen Stellen angesengt war, wagte Maggie das nicht.


      Sie warf einen vorsichtigen Blick über die freie Fläche und stellte fest, dass sie jetzt nicht mehr so stark beobachtet wurde. Die Leute gingen wieder ihrer Arbeit nach. Frauen standen über Kochfeuern, andere waren wie Odessia mit ihren Waschzubern beschäftigt. Eine Handvoll älterer Männer, die teilweise miteinander verwandt waren, wie sie vermutete, saßen auf umgedrehten Fässern unter den Bäumen und schnitzten, während jeder gesunde Mann, den sie sah, an den neuen Hütten arbeitete. Gruppen von Frauen versammelten sich unter den Veranden und gingen verschiedenen Beschäftigungen nach, während ihr Lachen musikalisch und seltsam unbeschwert klang.


      Trotzdem geschahen nicht weit von hier entfernt schreckliche, unaussprechliche Dinge. Fast jede Woche wurde in der Zeitung berichtet, dass jemand getötet oder erhängt worden war. Maggies Gedanken schlugen unerwünschte Wege ein. Die Dunkelheit aus dem Traum, den sie bis jetzt aus ihrem Denken hatte verdrängen können, legte sich wieder über sie und die brutalen Bilder wurden lebendig.


      Es war für sie kein Geheimnis, woher der Traum gekommen war. Willie hatte ihr die Szene viel zu ausführlich geschildert. Aber in ihrem Traum … Maggie schloss die Augen, als könne sie den Bildern dadurch Einhalt gebieten … in ihrem Traum hatte sie unter dem Ast gestanden und zugesehen, wie Männer ohne Gesichter einem Mann die Schlinge um den Hals legten. Sie hatte geschrien, bis ihre Lunge gebrannt hatte, während der Körper des Mannes von den gesichtslosen Männern immer höhergehievt worden war. Er hatte verzweifelt mit den Beinen um sich getreten und versucht, mit den Füßen Halt zu finden. Aber das hatte nichts geholfen, und auch ihr war es nicht gelungen …


      „Möchten Sie auf die Veranda kommen und sich ein wenig setzen, Mrs McGrath? Dort ist es schattiger.“


      Maggie blinzelte und sah dann, wie Odessia den Holzstiel aus dem Waschzuber zog.


      Die Frau wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Nur, bis Ihr Mann zurückkommt. Ich muss die Wäsche von der Leine nehmen.“


      Dankbar, dass sie aus diesen düsteren Gedanken gerissen wurde, nickte Maggie. „Ja, danke. Sehr gerne.“


      Odessia begleitete sie bis zur Veranda, dann kehrte sie wieder um. Maggie stieg die Stufen hinauf und stellte dabei fest, dass das Holz unter ihren Stiefeln ein wenig nachgab. Es war für sie überraschend, dass Odessia und ihr Mann, der augenscheinlich der Anführer der Gruppe war, nicht eine der neueren Hütten für sich in Besitz genommen hatten.


      Ein einsamer Stuhl stand auf der Veranda, dessen Lattensitz gefährlich durchhing. Sie beschloss, lieber stehen zu bleiben.


      Sie suchte Cullen in der Richtung, in der er verschwunden war, fand ihn aber nicht. Sie stand im Schatten und dachte wieder über seine Bemerkung nach, dass ihr Großvater diese Hütten hatte bauen lassen. Endlich gab sie ihrer Neugier nach.


      Obwohl sie sich mehr wie ein Eindringling als wie die Frau des Eigentümers fühlte, spähte sie vorsichtig hinein.


      Bis gestern Abend hatte sie keinen einzigen Gedanken darauf verschwendet, was sich in diesen Hütten befand. Aber ganz gleich, was sie sich vielleicht vorgestellt hätte – nichts reichte an die Wirklichkeit heran. Die Hütten waren nahezu leer. Ein alter Holztisch stand mit drei wackeligen Stühlen in einer Ecke, die zu dem armseligen Stuhl auf der Veranda passten. Ein Bett aus Seilen ohne Matratze stand in einer Ecke. Eine dünne Decke lag darauf. Das Tageslicht drang durch die Wände, die Decke, die Spalten im Holz und im Mörtel und auch durch das Dach herein. Zwischen den Holzbrettern auf dem Boden konnte Maggie den Erdboden erkennen.


      Während sie diesen Raum anstarrte, wurde ihr erdrückend bewusst, wie groß der Gegensatz zwischen diesen von ihrem Großvater für seine Sklaven gebauten Hütten und dem Familienanwesen war. Diese Erkenntnis warf ein völlig neues Licht auf ihr bisheriges Leben und würde ihre Zukunft beeinflussen.


      Die leere Parfumflasche auf ihrem Ankleidetisch tauchte ungebeten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie war ein Beispiel für einige Kämpfe, die sie in letzter Zeit in ihrem Leben ausgefochten hatte.


      In ihrer Welt war es schon ein Problem, wenn man sich kein Parfum leisten oder kein neues Reitkostüm nähen lassen konnte. Vor ungefähr einem Jahr war es ein Opfer gewesen, nur einmal oder zweimal in der Woche Fleisch zu essen. Aber verglichen mit dem, was sie hier sah …


      Ich habe versucht, dir zu helfen, die Dinge anders zu sehen, als die meisten in deiner Welt sie sehen.


      Ihre Welt. Sie war ihr ganzes Leben lang nur einen Steinwurf weit von dieser Welt entfernt gewesen, und doch …


      „Tragen Sie gerne solche Kleider?“


      Von der kindlichen, aber selbstsicheren Stimme leicht überrascht, senkte Maggie ihren Blick und sah Ennis’ Tochter, die ihre winzige Hand in die Hüfte stemmte und zu ihr hinaufschaute.


      „Ich habe einmal von einer weißen Frau gehört, die mit einem dieser eleganten Kleider in einem Wagenrad hängen blieb.“ Das Mädchen deutete mit einer gewissen Dramatik auf Maggies Rock. „Die Pferde scheuten und haben sie mitgeschleift. Und sie ist gestorben.“ Das Mädchen zuckte die Achseln. „Wenigstens erzählt man sich das.“


      Maggie hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Das ist eine sehr traurige Geschichte.“


      „Kizzy“, sagte das Mädchen und zog seine dünnen Brauen in die Höhe. „Ich weiß Ihren Namen noch, Ma’am. Mrs McGrath.“


      Maggie lächelte. Das Kind war für sein Alter sehr wortgewandt. Anders, als sie erwartet hatte. „Um deine Frage zu beantworten, Kizzy: Ja, ich trage manchmal gerne ein hübsches Kleid. Aber als ich jünger war, ungefähr so alt wie du …“ Maggie beugte sich nach unten und schaute nach links und rechts, als wolle sie sich vergewissern, dass sie allein waren. Dann sprach sie mit leiserer Stimme weiter: „Damals habe ich die Arbeitshose meines Bruders angezogen, wenn ich im Stall gearbeitet habe.“


      Statt vor Schock die Augen weit aufzureißen, wie Maggie erwartet hatte, kniff das Mädchen sie zusammen.


      „Wie haben Sie die Hose oben gehalten, wenn sie von Ihrem Bruder war? War sie nicht zu groß für Sie?“


      Maggie gefiel die furchtlose, erfrischende Art des Mädchens. „Ich habe einen Strick benutzt und einen festen Knoten um meinen Bauch gebunden.“


      „Kizzy! Hör auf, Mrs McGrath zu belästigen!“


      Maggie richtete sich auf, als Odessia auf die Veranda stieg. „Sie stört mich nicht.“


      „Wenn Sie sie gewähren lassen, plappert sie Ihnen ein Ohr ab, Ma’am.“ Odessia zupfte an einem Zopf ihrer Tochter und schaute sie durchdringend an.


      Die kleine Kizzy erwiderte ihren Blick. „Ich werde nächste Woche auch siebenundvierzig Säcke Steine einsammeln, Mama. Dann habe ich genauso viel, wie Jobah geschafft hat.“


      Odessia stellte den Korb mit der Wäsche auf den Tisch. „Was Ihr Mann für die Kinder tut, Mrs McGrath, ist wirklich sehr nett von ihm.“


      Maggie schaute sie fragend an.


      „Dass er sie bezahlt. Einen Cent für jeden Sack, den sie mit Steinen füllen.“


      „Ach so.“ Maggie nickte schnell und tat so, als ob sie davon wüsste. „Das meinen Sie. Ja, ich bin sicher, dass die Kinder sich das Geld redlich verdienen.“ Sie schaute wieder auf den Weg und fragte sich, wo Cullen blieb. Als sie ihn auf sich zukommen sah, war sie dankbar. Sie hatte die feste Absicht, ab sofort genauer zuzuhören, wenn er sich mit ihrem Vater über die Farm unterhielt.


      „Mein Ennis sagt, dass Mister McGrath ein sehr guter Mann ist.“


      Maggie sah, dass Odessias Blick von Cullen zu ihr wanderte.


      „Danke, Odessia. Das ist sehr nett von Ihnen.“


      Maggie beobachtete ihn, wie er mit den Leuten sprach, an denen er vorüberging, und war geneigt, Odessia zuzustimmen. Er strahlte Gelassenheit und Selbstvertrauen aus, was sie attraktiv fand.


      Sie dachte wieder an letzte Nacht und daran, wie er sie geküsst und ihren Rücken gestreichelt hatte. Eine Wärme stieg in ihr auf, die nichts mit der Hitze des Tages zu tun hatte, und die sich noch verstärkte, als Cullen den Blick hob und sie anlächelte.


      Sie stellte sich dieselbe Frage wie gestern Abend, bevor sie eingeschlafen war: Was war schlimmer: dass sie einen Mann geheiratet hatte, ohne ihn zu lieben, nur um ihr Land und Bourbon Belle behalten zu können? Oder dass dieser Mann, in den sie sich langsam tatsächlich verliebte, dem Leben im Weg stand, zu dem sie bestimmt war?


      


      Maggie wählte einen anderen Weg nach Hause und lenkte Bourbon Belle über den Bach hinter der alten Harding-Hütte, in der Onkel Bob wohnte. Dann steuerte sie die Stute zu der Wiese dahinter und trieb sie zu einem kurzen Galopp nach Linden Downs an.


      Es war ein langsamer und mühsamer Prozess, Lucy Blankenship zu helfen, ihre Angst vor Pferden zu überwinden. Aber er lohnte sich, in vielerlei Hinsicht. Dank Mrs Blankenships Begeisterung war Maggies Terminkalender jetzt mit Reitstunden randvoll gefüllt. Die Münzen in ihren Satteltaschen gaben ihr ein gutes Gefühl.


      Der Monat Juni war heiß und schwül angebrochen und brachte eine quälende Sommerhitze mit sich. Als Maggie die unteren Felder von Linden Downs erreichte, musste sie einen Moment anhalten, um ihre Reitjacke auszuziehen. Sie steckte sie in eine Satteltasche, knöpfte dann den Kragen ihrer weißen Bluse etwas auf und fächerte sich Luft zu. Selbst die leichteste kühle Brise war angenehm.


      Eine Minute später kam sie oben auf der Felswand an und sah den Menschen, den sie schon den ganzen Tag hatte sehen wollen. Sie entdeckte ihn, kurz bevor er in ihre Richtung schaute, und winkte.


      Sie freute sich, als sie feststellte, dass die Arbeiter ihr Feld noch nicht bestellt hatten. Cullen hatte ihr gestern Abend gesagt, dass sie heute dazu kommen müssten. Das war immer noch gut möglich, da der Tag noch nicht vorbei war.


      Sie beugte sich nach unten und streichelte Belles Hals. „Bist du bereit, Mädchen?“ Die Stute tänzelte auf der Erde. „Gut! Los geht’s!“


      Maggie hatte noch nie ein Pferd mit einem so schnellen Antritt wie Belle gesehen. In der einen Minute saß sie noch ruhig im Sattel, aber in der nächsten flog sie schon dahin wie auf dem Rücken des Pegasus, dessen kräftige Muskeln sie so schnell durch Raum und Zeit trugen, dass nicht einmal der Wind sie einholen konnte.


      Maggie hatte den Blick auf den ausgetretenen Pfad gerichtet, hörte aber die lauten Begeisterungsrufe und hob kurz den Blick. Cullen schüttelte lächelnd den Kopf, während die Arbeiter sie lautstark anfeuerten und die Kinder über das Feld liefen, als versuchten sie, Belle einzuholen.


      Der Moment war genauso perfekt wie ihre Bourbon Belle und Maggie konnte ihr Lachen nicht zügeln. Als sie zum ebensten Teil des Weges kam, drückte sie die Beine etwas enger um Belle, ließ die Zügel los, streckte die Arme weit von sich und hielt das Gesicht in die Sonne. Glückstränen liefen ihr übers Gesicht und das Bild ihres ältesten Bruders tauchte vor ihrem geistigen Auge auf.


      Als Oak sie als kleines Mädchen das erste Mal mit ausgestreckten Armen hatte reiten sehen, war er zornig geworden. Er hatte eine Todesangst um sie ausgestanden, hatte sie später von ihrem Vater gehört, der immer ihr größter Unterstützer gewesen war. Oak hatte dem, was sie machte, einen Namen gegeben: Schweben. Und es hatte ihm überhaupt nicht gefallen.


      Aber sie kannte Belle einfach so gut wie sonst niemand.


      Belle verlangsamte ihr Tempo wie immer, wenn sie das Ende der Wiese erreichten, und Maggie ergriff wieder die Zügel. Sie drehte sich um, als die Jubelrufe der Arbeiter in einen lauten Applaus übergingen. Sie machte eine Verbeugung auf Belle, doch als sie aufblickte, fiel ihr Blick auf Cullen.


      Er klatschte nicht. Aus seiner Haltung schloss sie, dass er auch nicht mehr lächelte.


      Er hob eine Hand, weniger in einem Winken als vielmehr in einer Geste, die sagte: „Darüber sprechen wir später.“ Sie hob ebenfalls die Hand und wusste, dass er sich daran gewöhnen würde, sie schweben zu sehen. Oder dass er wie Oak einfach lernen würde, es zu akzeptieren.


      Unbeschwerten Herzens lenkte sie Belle zum Bach. Als sie beide ihren Durst gestillt hatten, ritten sie weiter und Maggie ließ Belle das Tempo bestimmen.


      Als sie auf dem letzten Hügel ankamen und das Haus vor ihrem Blick auftauchte, blickte Maggie hinab und sah ihren Vater auf einem der Schaukelstühle auf der Veranda sitzen. Er wartete dort mit Bucket auf sie, wie er es oft tat.


      Schon aus der Ferne glaubte sie, Papa winken zu sehen. Sie winkte so kräftig, dass er sie sehen konnte. Da sie wusste, wie sehr er es genoss, sie reiten zu sehen, ließ sie die Zügel schnalzen und Belle legte das letzte Stück des Weges im Nu zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Maggie zog an den Zügeln und Belle kam so abrupt zum Stehen, dass hinter ihren Hufen Erde und Steinchen spritzten.


      Papa lächelte, während er gemütlich vor- und zurückschaukelte. „Ich werde es nie müde, dich das tun zu sehen.“


      „Was?“ Sie stieg ab und löste grinsend die Satteltaschen.


      „Das, was du am meisten liebst. Und worin du so begabt bist, Maggie. Reiten.“


      Cletus kam, um ihr Belle abzunehmen und das Pferd zum Stall zu führen. Maggie setzte sich zu ihrem Vater und stellte die Satteltaschen neben ihre Füße. Sie beugte sich nach unten und streichelte Bucket zwischen den Ohren. Als der Collie genüsslich mit dem Schwanz auf die Erde klopfte, lächelte sie.


      Sie lehnte sich zurück. „Als ich über die unteren Felder geritten bin, musste ich an Oak denken.“


      Ihr Vater bedachte sie mit einem vielsagenden Blick und sie lachte. „Ich konnte einfach nicht anders. Es war so verführerisch und sie wollen das Feld doch morgen schon bestellen. Aber ich glaube, Cullen hat es genauso wenig gefallen wie Oak, mich schweben zu sehen.“


      „Nein.“ Ihr Vater schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über die Felder schweifen. „Das kann ich mir auch nicht vorstellen.“


      Maggie berührte kurz seine Hand auf der Armlehne des Schaukelstuhls. „Du hast immer an mich geglaubt, Papa. Du hast mir immer vertraut, dass ich weiß, was ich mit einem Pferd mache.“ Sie warf einen Blick zum Stall. „Besonders mit Belle. Danke für dein Vertrauen in mich. Das bedeutet mir sehr viel.“


      Er drehte sich um und schaute sie an. Das Quietschen des Schaukelstuhls verstummte. Aus seinen braunen Augen, die so viel Ähnlichkeit mit ihren Augen hatten, sprachen tiefe Gefühle. „Ich glaube an dich, Margaret. Aber es …“ Das Zittern in seiner Stimme und das leichte Beben seines Kinns verrieten seinen inneren Kampf. „Aber es hat Jahre gedauert, bis ich nicht mehr vor Angst fast den Verstand verloren habe, wenn ich dich so reiten sah. Die Arme so sorglos ausgestreckt. So furchtlos.“


      Maggies Lächeln verschwand. „Papa“, flüsterte sie, als sie sah, dass seine Augen feucht glänzten.


      „Das bedeutet nicht, dass ich damals nicht an dich geglaubt hätte“, fuhr er schnell fort. „Ich habe an dich geglaubt. Und ich glaube immer noch an dich. Aber selbst wenn man weiß, dass jemand etwas kann, selbst wenn man glaubt, dass er es tun sollte, hat man trotzdem manchmal ein wenig Angst um ihn.“ Er seufzte und richtete den Blick wieder auf die Felder. „Man hat natürlich Angst, weil man den anderen so sehr liebt. Und weil man sich die Welt ohne ihn nicht vorstellen kann.“


      Maggie betrachtete sein Profil, das durch die Spätnachmittagssonne weicher wirkte, und wollte ihm darauf schon etwas erwidern, als er sich vorbeugte und der Schaukelstuhl dabei quietschte.


      „Ah, schau nur!“ Ein Lächeln verdrängte schnell seine Traurigkeit. „Da kommen sie.“


      Sie hob den Blick und sah, wie die Wagen oben auf dem Hügelkamm erschienen. Cullen lenkte den ersten Wagen, der von Levi, dem kräftigen Percheron, gezogen wurde. Das Wagenbett war voll mit Frauen und Kindern. Ennis folgte mit der gleichen Fracht im zweiten Wagen, der von zwei Stuten gezogen wurde, die sie vor Kurzem gekauft hatten. Eine Schar Männer ging zu Fuß hinter ihnen her und ihre Stimmen wehten den Berg herab zum Haus.


      „Schau dir nur die Felder an, Maggie“, flüsterte ihr Vater nach ein paar Sekunden und lehnte sich wieder zurück. „Fühlst du auch, wie das Leben wieder auf die Farm zurückkehrt?“


      Sie lächelte, als sie die Hoffnung in seiner Stimme hörte. „Ja, Papa, ich fühle es auch.“


      Bucket stand auf und trabte an den Rand der Veranda, als Cullen den Wagen vor dem Stall anhielt. Ennis steuerte den zweiten Wagen direkt hinter ihn. Sie halfen den Frauen und Kindern aus dem Wagen, dann schritt Cullen auf die Veranda zu. An seinen Stiefeln klebten Erdklumpen und sein Hemd und seine Hose waren mit Schmutz überzogen und mit Schweiß getränkt.


      Er trat bis an die unterste Stufe und blieb dann stehen. „Mr Linden“, sagte er mit einem Kopfnicken und streichelte Bucket den Kopf. „Margaret.“ Sein Blick wanderte zu ihr und veränderte sich fast unmerklich, bevor er wieder ihren Vater anschaute. „Es tut gut, Sie wieder draußen sitzen zu sehen, Sir. Die frische Luft scheint Ihnen sehr gut zu bekommen.“


      „Ich wäre viel lieber mit dir auf den Feldern, Cullen.“ Er atmete tief ein. „Der Geruch von frisch umgegrabener Erde war für mich immer so süß wie Geißblatt.“


      Cullen lachte. „An mir klebt gerade sehr viel Erde, aber ich garantiere Ihnen, dass ich nicht wie eine Blume dufte.“


      Ihr Vater lachte, und der Klang war wie Balsam in Maggies Ohren. Aber dass Cullen sie nicht herzlich begrüßt hatte, bestätigte ihre Vermutung: Zwischen ihnen gäbe es später ein ernstes Gespräch.


      Das Quietschen der Mückengittertür lenkte ihre Blicke zum Eingang des Hauses.


      Onnie kam heraus. „Das Essen ist bald fertig.“ Sie blieb stehen und blickte Cullen vielsagend an.


      Papa grinste. „Du solltest lieber zum Bach gehen und dich waschen, damit wir bald essen können. Und dann kannst du mir erzählen, wie ihr vorankommt.“


      Cullen salutierte scherzhaft – eine Geste, die Maggie noch von ihren Brüdern her allzu gut kannte. „Sehr gerne, Sir. Ich habe Ihnen viel zu erzählen.“


      „Mister McGrath.“ Onnie hielt ihm einen Umschlag hin. „Das ist heute für Sie gekommen, Sir.“


      Cullen wollte den Brief schon nehmen, sah dann aber auf seine schmutzigen Hände.


      „Danke, Onnie.“ Maggie stand auf. „Ich nehme den Brief.“ Das edle Briefpapier kam ihr bekannt vor und sie begriff auch schnell, warum. „Der Brief ist von Belle Meade.“ Adressiert, wie sie feststellte, an Mr Cullen McGrath von Linden Downs. Nicht an sie oder an ihren Vater.


      Ihr Vater setzte seinen Schaukelstuhl wieder in Bewegung. „Wahrscheinlich eine Einladung zur Jährlingsauktion im August. General Harding war von dir beeindruckt, Cullen.“


      Cullen setzte einen Blick auf, der wahrscheinlich freundlich gemeint war, aber alles andere als überzeugend wirkte. „Ich muss im Stall noch ein paar Dinge erledigen, dann wasche ich mich und komme zum Essen.“


      Maggie spielte mit dem Brief in ihrer Hand und sah ihm nach. Wenn General Harding Cullen eine Einladung zur Jährlingsauktion schickte, musste Cullen ihre finanzielle Situation als ziemlich gut dargestellt haben. Das weckte in ihr die Frage, wie es wirklich um Linden Downs’ Finanzen stand. Sie beabsichtigte, das später beim Abendessen herauszufinden. Immerhin war Linden Downs die Farm ihrer Familie. Beziehungsweise, sie war es gewesen.


      Sie stand auf. „Ich denke, ich mache mich vor dem Abendessen noch etwas frisch.“


      „Und ich denke, ich bleibe mit Bucket hier und genieße den Abend.“


      Sie beugte sich nach unten und küsste ihren Vater auf die Stirn, bevor sie ihre Satteltaschen aufhob. Sie legte den Umschlag auf den Tisch im Flur und warf wieder einen Blick auf den Adressaten – Cullen. Das sollte sie eigentlich nicht stören.


      Aber es störte sie.


      In ihrem Zimmer zog sie eine frische Bluse an und steckte die Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, wieder in ihren Zopf zurück. Als sie vor dem offenen Fenster eine Bewegung bemerkte, blickte sie hinaus und entdeckte Cullen, der vermutlich zum Bach ging. Eigentlich war es für sie schmeichelhaft, dass Cullen ihr verwegener Reitstil nicht gefallen hatte. Das legte nämlich die Vermutung nahe, dass er sich etwas aus ihr machte.


      Wenn auch nicht so viel, wie ein Ehemann sich normalerweise aus seiner Frau machte – dennoch schien er sie in einem gewissen Maß zu mögen. Das ließ sie auf eine positive Reaktion von ihm hoffen, wenn sie endlich den richtigen Moment fände, um mit ihm über Bourbon Belle und ihre Anmeldung zum Rennen zu sprechen.


      Maggie leerte ihre Satteltaschen aus und besah sich ihre Handtasche, in der sie die Einnahmen ihrer Reitstunden aufbewahrte. Es war zwar bei Weitem kein Vermögen, aber es war ein Anfang. Falls sie einen neuen Jockey fände, was hoffentlich bald der Fall wäre.


      Als sie die Treppe hinabstieg, roch es verführerisch nach Essen. Hähnchen mit Klößen, vermutete sie – eine von Onnies Spezialitäten. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte einen Bärenhunger. Und sie war müde.


      Die Mückengittertür quietschte, als Maggie sie öffnete und wieder schloss. Sie blieb stehen und bewunderte den Sonnenuntergang über den Hügeln. „Ist das nicht wunderschön, Papa?“, flüsterte sie. „Alles ist so friedlich.“


      Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er im Schaukelstuhl eingeschlafen war. Sie lächelte. Die Hoffnung in seiner Stimme und die Wärme in seinen Augen, mit der er die von den Feldern zurückkehrenden Arbeiter beobachtet hatte, taten ihrem Herzen gut.


      Sie ging zu ihm hinüber und beugte sich nach unten. „Papa.“ Mit einem leisen Lachen berührte sie seine Schulter. „Du musst aufwachen. Onnie lässt nicht zu, dass du ihr Hähnchen mit Klößen verschläfst.“


      Er rührte sich nicht.


      Sie stieß seinen Arm ein wenig kräftiger an und kniete neben ihm nieder. „Papa, es ist Zeit, dass du …“


      Als sie seinen hängenden Unterkiefer und seine nach vorne gebeugten Schultern sah, sank sie auf die Knie. Die Luft um sie herum wurde dünner. Sie konnte nicht atmen. „Papa?“, flüsterte sie mit brennenden Augen. Sie atmete stockend ein und rüttelte ihn erneut. „Papa!“


      Sein Arm, der auf seinem Bein lag, rutsche leblos nach unten, und irgendwo in der Ferne hörte Maggie eine Frau weinen. Es war ein tiefes, herzzerreißendes Schluchzen. Erst, als starke Arme sie von hinten hochhoben, wurde ihr bewusst, dass sie diese Frau war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Margaret weinte und wehrte sich zuerst gegen ihn, aber Cullen hielt sie fest, obwohl ihm selbst die Tränen in den Augen standen. Ihr Schluchzen brach ihm das Herz. Er drehte sie von ihrem Vater weg und zog sie in seine Arme.


      „Alles wird gut, Margaret“, flüsterte er. „Alles wird gut.“


      Ihre Schultern zuckten und sie hatte Mühe, Luft zu bekommen.


      Aus dem Haus hörte er Schritte. Onnie kam angelaufen. Die Mückengittertür knallte hinter ihr zu. Gleichzeitig erreichte Cletus die Veranda. Beide blieben abrupt stehen und starrten Mr Linden an. Ein tiefes Seufzen entwich aus Onnies Mund und Cletus nahm den Hut ab und beugte den Kopf.


      Onnie schloss die Augen und bewegte im stummen Gebet die Lippen. Das einzige Geräusch war Margarets leises, abgehacktes Schluchzen.


      Nach einer Minute drehte sich Onnie zu ihnen herum. „Bringen Sie sie doch bitte am besten in ihr Zimmer hinauf, Mister

      McGrath.“


      Cullen nickte, aber Margaret wich zurück und schüttelte den Kopf.


      „Nein.“ Sie atmete stockend ein. „Ich muss mich um ihn kümmern.“


      Ihre Tränen setzten erneut ein und Onnie hob entschlossen ihr Kinn.


      „Kind, Sie haben sich die ganzen Jahre sehr gut um Ihren Vater gekümmert. Aber jetzt würde ich das gerne für Sie übernehmen. Und für ihn. Ich möchte Ihrem Vater diesen letzten Dienst erweisen.“ Onnies Lippen zitterten. „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich das übernehmen lassen.“


      Einen Moment lang glaubte Cullen, Margaret würde es ihr nicht erlauben. Doch dann beugte sie den Kopf.


      „Danke“, flüsterte sie und wandte sich dann zur Tür.


      Cullen hielt ihr die Tür auf und folgte ihr zur Treppe. Sie kam bis zur zweiten Stufe. Dann hob sie völlig kraftlos den Blick. Das genügte Cullen, um einzugreifen.


      Er hob sie auf seine Arme. Sie wehrte sich nicht gegen ihn. Er trug sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, dann legte er sie auf ihr Bett. Sie rollte sich sofort auf die Seite und zog das zweite Kissen an ihre Brust.


      Cullen sah eine Decke, die auf einer Zederntruhe am Fußende des Bettes zusammengelegt war, schüttelte sie aus und deckte sie damit zu.


      „Kann ich dir irgendetwas holen?“, fragte er leise. „Oder irgendetwas anderes für dich tun?“


      Sie schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in ihrem Kissen.


      Er hob die Hand und wollte ihr über die Haare streicheln, zögerte dann aber, da er nicht sicher war, ob sie seinen Trost wollte. Er zog die Hand zurück. „Ich komme bald wieder und sehe nach dir.“


      Als sie nichts sagte, wandte er sich zur Tür.


      „Cullen?“


      Als Cullen die flüsternd gesprochenen Worte hörte, drehte er sich wieder um. Die Zerbrechlichkeit in ihrer Stimme rührte etwas tief in seinem Inneren an.


      „Würdest du …“, sie atmete stockend ein und zog die Decke näher an ihr Kinn, „… bitte die Tür zumachen, wenn du gehst?“


      


      


      


      Regen prasselte auf das dichte Blätterdach der Zweige über ihr, und Maggie hielt den Schirm ihrer Mutter tiefer über ihren Kopf. Sie wollte sich vor den neugierigen Blicken verbergen, sich aber auch vor dem Regen schützen. Ihr Blick war auf den Sarg in dem feuchten, dunklen Loch vor ihren Füßen gerichtet. Sie hörte die Stimme des Pastors und hörte sie gleichzeitig auch nicht.


      Papa hatte in seinem Anzug und mit der Krawatte so gut ausgesehen. Ihr war jedoch nicht bewusst gewesen, wie dünn er geworden war, bis sie ihn wieder gesehen hatte, nachdem er von Onnie für die Aufbahrung vorbereitet worden war. Trotz der Wärme an diesem Morgen zitterte Maggie. Sie hatte Papas Hand ein letztes Mal ergriffen, aber nur für eine Sekunde. Denn es war nicht mehr seine Hand gewesen.


      Papa war fort. Alles, was noch von ihm da war, war eine Hülle.


      Cullen stand neben ihr, wenn auch nicht zu nahe. Sie war für die Kraft seines Armes dankbar gewesen, als sie mit Onnie, Cletus, Ennis und Odessia zum Familienfriedhof gegangen waren. Und sie wäre auch jetzt für seinen stützenden Arm dankbar. Aber der Regen hatte eingesetzt, als sie am Grab angekommen waren, und sie hatte beide Hände gebraucht, um den Schirm aufzuspannen. Es wäre ein wenig aufdringlich von ihr gewesen, wenn sie sich wieder bei ihm untergehakt hätte, ohne dass er ihr seinen Arm anbot.


      Sie war froh, dass sie auf eine Beerdigung im engsten Kreis bestanden hatte. Die letzten drei Tage, in denen Trauergäste ins Haus gekommen waren, um ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen, hatten sie viel Kraft gekostet – auch wenn die Zahl der Kondolenzbekundungen kleiner gewesen war, als sie erwartet hatte.


      Die Hardings waren natürlich gekommen und auch Savannah und ihre Geschwister, auch wenn Maggie und Savannah nicht viel miteinander gesprochen hatten. Nicht mehr als das leise geflüsterte Beileidsbekunden, das Freunde in solchen Situationen aussprachen.


      Dass so viele Freunde der Familie durch Abwesenheit glänzten, hatte eine deutliche Sprache gesprochen. Oh, einige waren schon gekommen, unter anderem die Petersons, die Barnards und die Samuelsons. Aber letztendlich störte es sie nicht, dass viele fernblieben, denn sie hatte den Verdacht, dass einige der Leute ohnehin nur aus Neugier gekommen waren. Sie hatten den Iren sehen wollen, der Linden Downs gekauft hatte – und Margaret mit dazu.


      Es war schon schwer genug, gut gemeinte Beileidsbekundungen von wirklichen Freunden der Familie zu hören. Aber sie von Leuten entgegennehmen zu müssen, die mit Papa und mit ihr nicht mehr gesprochen hatten, seit es mit Linden Downs finanziell bergab gegangen war …


      Das war etwas, auf das sie hätte verzichten können.


      „Deshalb verlieren wir nicht das Vertrauen“, fuhr der Pastor fort, „denn wir wissen, dass wir zwar unseren Körper verlassen, aber bei dem Herrn sind …“


      Maggie wünschte, Pastor Boddy, der schon bei der Beerdigung ihrer Mutter und bei den Beerdigungen ihrer Brüder gesprochen hatte, wäre noch am Leben und würde heute an Papas Grab predigen. Doch der Mann, der auf der anderen Seite des Grabes stand, derselbe Mann, der ihre Trauung durchgeführt hatte, hatte ihren Vater nur wenige Male gesehen. Der Pastor hatte ihn nicht wirklich gekannt. So nett der Mann auch erschien und so wahr und freundlich seine Worte auch waren, klangen sie trotzdem in Maggies Ohren hohl und leer.


      Maggie war dankbar, als der Gottesdienst endlich zu Ende ging. Das folgende Ritual war ihr nur allzu vertraut. Der abgestoßene Saum ihres schwarzen Kleides war ganz feucht, als sie niederkniete und eine Handvoll frisch ausgegrabener Erde nahm.


      Sie schaute auf den nassen Klumpen in ihrer Hand und erinnerte sich an vergangene Worte.


      Schau dir nur die Felder an, Maggie. Fühlst du auch, wie das Leben wieder auf die Farm zurückkehrt?


      Sie haben hier gutes Land, Mrs McGrath. Die Erde ist dunkel und voll Leben.


      Maggie streckte am Grab ihren Arm aus, drehte die Hand um, und die Erde landete mit einem leisen, dumpfen Ton auf dem Sarg in der Tiefe.


      


      


      Als Cullen in dieser Nacht von einem unruhigen Schlaf erwachte, hörte er ein Weinen. Er lag in der Dunkelheit und wusste, welchen Schmerz Margaret durchmachte. Er kannte die tiefe Verzweiflung, die sie gerade umgab, und wollte ihr gerne helfen oder sie festhalten. Er wünschte, sie würde ihm beides erlauben.


      Der Arzt hatte ihr etwas gegeben, damit sie einschlafen könnte, aber offenbar half das Medikament nicht.


      Er stand zweimal auf, um zu ihr zu gehen. Doch jedes Mal zögerte er und legte sich seufzend wieder ins Bett.


      Er setzte sich auf die Matratzenkante, legte den Kopf in die Hände und wusste, dass er das Bild von Mr Linden nie vergessen könnte, als er ihn vor mehreren Wochen das erste Mal im Wald vor den Gräbern kniend getroffen hatte. Es war fast so gewesen, als hätte der Mann auf ihn gewartet.


      Aber Cullen wusste, dass das nicht sein konnte. Oder doch?


      Margarets Weinen wurde leiser. Deshalb legte er sich wieder auf sein Bett zurück. Erneut spürte er die schaukelnde Bewegung eines Schiffes, als hätte sich der alte Rhythmus der Wellen und des Windes irgendwie in seinem Körper festgesetzt. Er schloss die Augen und der Wind und die Wellen wurden stärker, genauso wie seine Erinnerungen. Beim nächsten Atemzug befand er sich wieder auf der Pritsche im Bauch des Schiffes.


      Er hielt Katie an seiner Brust fest und atmete im Rhythmus mit ihrem flachen, immer schwächer werdenden Atem. Es war ihm egal, ob er am Leben blieb oder starb, da von seiner Welt fast nichts mehr übrig geblieben war. Auch als sie ihren letzten Atemzug machte, hielt ihre winzige Hand seinen Zeigefinger fest. In den darauffolgenden Momenten hatte er sich ihre süß gebogene Nase, ihre rosigen Wangen und ihre blonden Wimpern, die federleicht auf ihrer Haut lagen, eingeprägt. Sie sah im Tod so friedlich aus, als schliefe sie nur.


      Er drehte sich im Bett auf die Seite – im Farmhaus, das auf festem Boden stand – und wünschte wie schon so oft, er hätte ein Bild von seiner kleinen Tochter, das er bei sich tragen könnte. Aber in gewisser Weise hatte er eines bei sich. Ihr Bild war tief in seinem Herzen eingraviert.


      Als er Margaret wieder hörte, setzte er sich auf. Ihr Schluchzen war jetzt nicht mehr leise und gedämpft. Er stand auf und ging auf den Flur hinaus. Sofort hörte er, wo sie sich befand.


      Er trat in Mr Lindens Schlafzimmer und sah, dass sie sich auf seinem Bett zusammengerollt hatte. Bucket lag neben dem kalten Kamin. Der schwache Schein des Mondlichts fiel durch das offene Fenster und die dunklen Augen des Hundes sahen ihn im fahlen Licht traurig und verwirrt an. Cullen hatte versucht, den Collie zu überreden, in seinem Zimmer zu schlafen, aber Bucket war dann doch wieder hierher getrottet.


      Cullen setzte sich neben Maggie aufs Bett und streichelte ihre Haare. Nach einer Weile stieß sie ein zittriges Seufzen aus, griff nach seiner Hand und drückte sie fest.


      „Ich vermisse ihn so sehr“, weinte sie.


      „Das weiß ich“, flüsterte er. „Ich vermisse ihn auch. Dein Vater war …“ Seine Stimme versagte. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, seine Gefühle zu beherrschen. „Er war ein sehr guter Mann.“


      Nach einer Weile wurde ihr Griff um seine Hand schwächer.


      Ein paar Minuten später beruhigte sich ihr Atem und wurde immer gleichmäßiger.


      Er hob sie auf die Arme und trug sie in ihr Bett zurück. Er zog das Laken nach oben, beugte sich über sie und küsste sie auf den Kopf.


      „Danke, Cullen“, flüsterte sie und griff nach seiner Hand.


      Er saß sehr lange auf ihrer Bettkante und beobachtete sie im Schlaf. Würde sie sich an irgendetwas erinnern, wenn sie morgen aufwachte?


      Er wusste genau, dass er diese Minuten nie vergessen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      „Oh.“ Maggie blieb gleich hinter der offenen Stalltür stehen. Sie war überrascht, Cullen so spät am Morgen noch hier anzutreffen und zu sehen, dass Levi in der Box hinter ihm stand. Es war für sie allerdings keine große Überraschung mehr, auch Bucket zu sehen, der Cullen nicht von der Seite wich. Im vergangenen Monat hatte der Collie seinen neuen Herrn gefunden. „Ich dachte, du wärst schon längst auf den Feldern.“


      „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Margaret.“ Cullens Lächeln war ganz entspannt und enthielt die gleiche Wärme wie seine Stimme.


      Dieselbe Wärme, die er ihr in den vergangenen Wochen beständig entgegengebracht hatte. Obwohl sie nichts Verbotenes vorhatte, wollte sie ihm trotzdem nichts von ihren Plänen erzählen.


      Er deutete zum Wagen, der vor dem Stall stand. „Eine Achse hat sich gelöst. Deshalb bin ich noch hier, um sie zu reparieren. Ich wollte gerade losfahren.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Es tut gut zu sehen, dass du wieder aus dem Haus gehst. Und das an einem Tag, an dem du keinen Reitunterricht geben musst. Reitest du mit Belle aus?“


      Sie machte seine Hoffnungen nur sehr ungern zunichte. „Nein. Ehrlich gesagt, will ich …“ Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte, ohne ihn zu verletzen.


      Er war ihr im letzten Monat mit so viel Geduld, Aufmerksamkeit und Freundlichkeit begegnet und sie hatte das Gefühl, dass er noch mehr für sie tun würde, wenn sie ihn dazu ermutigte.


      Aber sosehr sie seine Gesellschaft auch genoss und so dankbar sie auch war, dass er jeden Abend mit ihr am Tisch saß, konnte sie sich nicht überwinden, ihn in dieser Hinsicht zu ermutigen.


      Sie hatte seinen leidenschaftlichen Kuss als sehr angenehm empfunden und lag manchmal nachts wach und dachte daran, wie beschützt und sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Dann wiederum erinnerte sie sich daran, was Oak ihr vor Jahren über die Richtung gesagt hatte, die die Gedanken eines Mannes oft nahmen. Und sie wollte es nicht riskieren, dass Cullen ihren Wunsch nach Gesellschaft als einen Wunsch nach etwas anderem missinterpretierte. Besonders, da sie jetzt alleine im Haus waren. Sie fühlte sich in seiner Nähe nun viel verwundbarer und auch unsicherer als zuvor.


      Wenn er im Haus war, wusste sie immer genau, wo er sich aufhielt. Wenn er mit ihr im selben Zimmer war, ertappte sie sich dabei, dass ihr Blick immer wieder zu ihm wanderte. Und doch …


      Obwohl sie viel schlief, fühlte sie sich müde. Die ganze Zeit. Und so … allein. Onnie kochte ihre Lieblingsgerichte, aber das Essen reizte sie im Moment kaum. Seit letzter Woche hatte sie wieder angefangen, an drei Tagen in der Woche auf Belle Meade Reitunterricht zu geben. Einige kritisierten das vielleicht, da sie immer noch in Trauer um ihren Vater war und sich ein solches Verhalten nicht schickte. Aber Cullen und Onnie hatten sie beide ermutigt, wieder mit dem Unterricht zu beginnen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Papa das auch gewollt hätte.


      Trotzdem war sie nicht mit dem Herzen dabei.


      Manchmal schlich sie abends aus ihrem Zimmer über den Flur, setzte sich auf die Bettkante ihres Vaters und versuchte, sich an alle Gespräche zu erinnern, die sie miteinander geführt hatten, bis sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und versank in einen kurzen, aber gesegneten Schlaf, in dem sie alles vergaß.


      Bucket hatte sich angewöhnt, in Cullens Zimmer auf dem Boden zu schlafen, was bestimmt gut war, sie aber dennoch verletzte. Es schien so, als würde das Leben einfach weitergehen – ohne sie.


      Sie sagte sich zwar, dass das nicht stimmte, aber es gab Momente, in denen sie das Gefühl hatte, als wäre sie die Einzige, die ihren Vater wirklich vermisste.


      Als ihr bewusst wurde, dass Cullen immer noch geduldig auf eine Antwort von ihr wartete, räusperte sie sich und zwang sich, ihm zu antworten. „Ich will heute in die Stadt reiten.“ Wie sie erwartet hatte, zog sich seine Stirn in Falten.


      „Warum hast du das nicht gesagt? Ich kann dich gerne hinbringen.“ Er warf den Lappen, den er in der Hand hatte, zur Seite. „Warte nur kurz, damit ich jemandem von den Arbeitern sagen kann, dass ich …“


      „Nein“, sagte sie ein wenig zu schnell. „Ich komme schon allein zurecht. Außerdem will ich dich nicht stören.“


      Er schnaubte. „Ich wollte morgen sowieso in die Stadt fahren. Dadurch wird die Fahrt nur angenehmer für mich.“


      Diese ehrliche, von Herzen kommende Aussage ließ sie sich nur noch schlechter fühlen. „Cullen.“


      Er blieb stehen und wandte sich ihr zu.


      „Ich …“ Sie wollte ihn nicht verletzen. „Ich würde lieber allein fahren, wenn du nichts dagegen hast.“


      Er sah ihr einen Moment lang direkt in die Augen, dann verdüsterte sich seine Miene. „Das ist es also? Du willst nicht mit mir gesehen werden? Immer noch?“ Er wandte den Blick ab und seine Kinnmuskulatur spannte sich an. „Wie du willst. Dann werde ich mich nicht aufdrängen.“


      Er schob den Riegel mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre, von der Boxentür zurück. Levi scheute schnaubend und wich einen Schritt zurück.


      „Cullen, das ist nicht der Grund. Dieses Mal nicht. Ich will einfach allein in die Stadt reiten.“


      Seine Miene verriet, dass er ihr nicht glaubte.


      „Ich will Savannah besuchen“, fuhr sie fort und hoffte, ihn damit überzeugen zu können. „Wenn sie nicht an der Arbeit ist, muss ich zu ihr nach Hause gehen. Es könnte also eine Weile dauern und ich bin vielleicht erst kurz vor dem Abendessen zurück.“


      Er führte Levi aus der Box, blieb aber so nahe neben ihr stehen, dass sich ihre Gesichter fast berührten.


      „Du willst mir also erzählen, dass dein Wunsch, ohne mich in die Stadt zu reiten, überhaupt nichts damit zu tun hat, dass du dich schämst, mit mir gesehen zu werden? Dass es dir nichts mehr ausmacht, wenn die anderen sehen, dass du meine Frau bist?“


      Sie wünschte fast, sie könnte lügen, wenn vielleicht auch nur, um seine Gefühle zu schonen, aber sie wusste, dass er sie durchschauen würde. „Ich gewöhne mich immer mehr an die Situation, Cullen. Wenn du mir einfach …“


      „… ein wenig mehr Zeit geben würdest“, beendete er ihren Satz, wobei seine Stimme noch schärfer wurde. „Ja, das habe ich schon öfter gehört. Aber die Wahrheit ist, Margaret, dass sich dadurch, dass ich dir mehr Zeit lasse, überhaupt nichts ändert. Denn das Problem liegt nicht bei uns. Das Problem …“, er atmete tief aus und seine Miene verriet mehr Schmerz als Wut, „… liegt bei dir.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich schäme mich nicht, mit dir an meiner Seite durch die Straßen zu fahren. Oder dich als meine Frau vorzustellen. Kannst du das Gleiche in Bezug auf mich auch sagen?“


      Da ihre Tränen ihr die Kehle zuschnürten, bemühte sie sich, ihre Stimme wiederzufinden, bevor sie antwortete.


      „Nein“, lachte er ohne den geringsten Humor. „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Er ging hinaus und spannte Levi vor den Wagen. Bucket folgte ihm wie ein Schatten.


      Inzwischen sattelte Maggie Belle, was sie viel mehr Anstrengung kostete als sonst. Sie hörte, wie Cullen draußen vor dem Stall die Zügel schnalzen ließ und spürte einen schweren Stein in ihrem Magen. Eine Minute lang stand sie regungslos da und fragte sich, ob sie Savannah wirklich besuchen wollte.


      Sie musste mit ihr sprechen, aber was würde sie tun, wenn ihre Freundin nichts mit ihr zu tun haben wollte? Oder wenn …


      „Margaret.“


      Ihr Atem stockte, als sie sich umdrehte und Cullen direkt hinter sich stehen sah.


      „Du bist zum Abendessen zurück?“, fragte er leise.


      Sie sah in seinen Augen immer noch ein verletztes Funkeln, nickte aber. „Ich sehe keinen Grund, warum ich bis dahin nicht zurück sein sollte.“


      Einen Moment lang blickte er sie nur an. Dann trat er näher und drückte ihr einen kräftigen, schnellen Kuss auf die Stirn. „Ich hoffe, du und Miss Darby habt eine gute Zeit miteinander.“


      


      Maggie öffnete die Tür zu Miss Hatties Bekleidungs- und Vorhanggeschäft. Eine kleine Glocke klingelte und verkündete, dass jemand den Laden betrat. Warme Luft schlug ihr aus dem Laden entgegen und sie wünschte, ihr einziges schwarzes Kleid wäre mehr für den Sommer als für den Winter geeignet. Sie überlegte, die Tür offen zu lassen, aber der Blick der Frau, die hinter der Theke stand, verriet deutlich, dass das nicht ratsam wäre.


      „Entschuldigen Sie.“ Maggie trat auf sie zu. „Arbeitet Miss Savannah Darby heute?“


      Die Frau schnaubte. „Das sollte sie eigentlich, aber ihre Schwester wurde krank. Wenigstens hat mir Miss Darby das gesagt, als sie heute Morgen kurz in den Laden kam und dann genauso schnell wieder verschwand. Dadurch kann Miss Darby jetzt die Vorhänge für meine beste Kundin nicht nähen, was sie heute hätte machen sollen. Falls ich ihretwegen diesen Auftrag verliere, kostet das Miss Darby ihre Stelle.“ Die Frau kniff die Augen zusammen. „Und ich will Ihnen noch etwas sagen: Selbst wenn sie hier wäre, bezahle ich sie nicht dafür, dass sie herumsitzt und mit ihren Freundinnen tratscht.“


      Die Reaktion dieser Frau verschlug Maggie fast die Sprache und ihr Mitleid mit Savannah wuchs. Sie hatte vor Kurzem in der Zeitung gelesen, dass Miss Hatties Laden von einer neuen Eigentümerin aufgekauft worden war, aber diese …


      Die Frau war äußerst unfreundlich und Maggie wollte auf keinen Fall, dass Savannah durch ihren heutigen Besuch Schwierigkeiten bekäme.


      Maggie richtete sich größer auf und schlug ihre stolzeste Stimme an. „Ich hoffe auch sehr, dass Sie nicht zulassen, dass Ihre Angestellten herumsitzen und tratschen, denn ich bin gewiss nicht in dieses Geschäft gekommen, um mein Geld zu vergeuden. Ich komme, weil man mir gesagt hat, dass Miss Darby hier beschäftigt ist.“


      Schlagartig veränderte sich die Miene der Frau. Ihr Gesicht wurde ein wenig blasser als es schon war. „J-ja, das stimmt. Sie ist hier beschäftigt, Miss …“


      „Mrs“, verbesserte Maggie sie. „Mrs McGrath.“ Sie beobachtete die Frau, um zu sehen, ob diese irgendwie negativ auf den Nachnamen reagierte. Als sie nichts dergleichen wahrnahm, sprach sie mit neuem Selbstvertrauen weiter. „Ich habe Miss Darbys Arbeit gesehen. Es ist die edelste und feinste Näharbeit in ganz Nashville. Aber wenn Sie mir sagen, dass Sie nicht sicher sind, ob sie weiterhin bei Ihnen beschäftigt sein wird, dann …“


      „Oh nein.“ Die Frau lächelte beschwichtigend. „Das habe ich nie gesagt. Natürlich bleibt sie hier. Wo sollte sie sonst arbeiten? Das hier ist die beste Schneiderei in der ganzen Stadt.“ Sie nahm einen Stift und Zettel. „Wenn Sie mir jetzt bitte Ihren Namen aufschreiben und mir sagen würden, woran Sie interessiert sind …“


      Maggie atmete übertrieben aus, um der Frau zu signalisieren, dass sie dieses ganze Gespräch ermüdend fand. „Ich denke, ich komme ein anderes Mal wieder, wenn ich mit Miss Darby persönlich sprechen kann. Guten Tag, Ma’am.“


      Maggie schloss die Tür hinter sich und ging ein gutes Stück auf dem Gehweg weiter, bevor sie stehen blieb und tief Luft holte. Oh weh! Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn Savannah ihretwegen ihre Stelle verlöre. Hoffentlich hatte sie dafür gesorgt, dass das nicht passieren würde.


      Sie blieb einen Moment stehen und ließ ihre Umgebung auf sich wirken. Das Knarren und Quietschen der Wagenräder, die Stimmen, die aus den verschiedenen Läden drangen und von den Verkäufern entlang der Straße kamen. Jungen, die Zeitungen anpriesen und für einen Cent die Schuhe blitzblank polieren wollten. Mütter, die ihre Babys beruhigten und Kleinkinder an der Hand führten.


      Irgendwo ein Stück weiter hörte sie Musik. Ein Banjo und eine Gitarre, glaubte sie. Sie konnte die Melodie hören, verstand aber die Worte nicht, die das schnelle Musikstück begleiteten. Ein Plakat, das vor dem Lebensmittelgeschäft an ein Brett genagelt war, lud zu einer Feier am vierten Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag, ein. Er war vergangen, ohne dass Maggie sich dessen bewusst gewesen war.


      Im letzten Monat war für sie die Welt fast stehen geblieben. Doch ganz gleich, welche Tragödie der Einzelne auch erlebte – das Leben ging einfach weiter.


      Sie musste ein Stück gehen, bis sie in die Straße kam, in der Savannah wohnte. Nachdem sie die Pension ausfindig gemacht hatte, stieg sie die drei steilen Treppen hinauf. Als sie im zweiten Stockwerk ankam, war sie außer Atem und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


      Während sie sich mit ihrem Taschentuch die Stirn abwischte, ging sie den Gang entlang, las die Zahlen an den Türen und dachte an ihren Vater. Wie dankbar sie war, dass sie nicht in ein solches Haus hatten ziehen müssen! Aber noch dankbarer war sie, dass er in dem Haus, das er immer geliebt hatte, gestorben war.


      Sie fühlte sich allein schon bei diesen Gedanken schuldig, denn Savannah hatte es nicht so gut wie sie und musste hier leben. Als sie die richtige Tür fand, tupfte sie sich die Augen und steckte das Taschentuch wieder in ihren Ärmel. Dann holte sie tief Luft und klopfte.


      Schritte näherten sich und die Tür ging auf.


      „Maggie!“ Savannah blinzelte, als könne sie kaum glauben, dass sie es war. „W-was machst du hier? Ist alles in Ordnung?“


      Maggie nickte. Sie hatte genug Zeit gehabt, sich zu überlegen, was sie ihrer Freundin sagen wollte. Aber als sie jetzt hier stand, konnte sie nur daran denken, wie viel sie und Savannah miteinander durchgemacht hatten. Und wie sehr sie ihre Freundin vermisste.


      Maggie deutete in den Raum. „Darf ich bitte eintreten?“


      Savannah zögerte, aber Maggie sah die Beschämung in ihrem Gesicht und verstand sie.


      „Natürlich kannst du hereinkommen.“ Savannah trat zurück, um Maggie eintreten zu lassen, dann schloss sie die Tür. Mit einem nervösen Lachen winkte sie Maggie. „Wenn du mir bitte in den Salon folgen würdest …“ Sie deutete zu zwei abgenutzten Sesseln, die nur zwei Meter von ihnen entfernt vor einem Fenster standen, das auf einer Seite mit Brettern vernagelt war. Ein ungemachtes Bett stand daneben. „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“


      „Nein, danke. Ich habe keinen Durst.“ Maggie setzte sich. Dabei fiel ihr Blick auf das Bündel Briefe, die auf dem Tisch lagen. „Oh, entschuldige, Savannah. Ich habe dich beim Lesen gestört.“


      Savannah warf einen Blick auf den Tisch. „Nein, du störst nicht.“ Sie nahm einen der Umschläge. „Mutter hat alle Briefe, die Vater ihr im Krieg geschrieben hat, aufgehoben. Ich habe kurz nach Mutters Tod ein paar gelesen, aber ich musste zu sehr weinen. Jetzt ist mehr Zeit vergangen und ich habe beschlossen, sie wieder herauszuholen.“


      Maggie nickte und wünschte, sie besäße einen solchen Schatz von ihren Eltern. „Wie geht es Carolyne? Ich habe gehört, dass sie krank ist.“


      „Ja, das stimmt, aber woher weißt du das?“


      Maggie erzählte ihr schnell die Szene im Laden und beide lachten gemeinsam. Das tat so gut.


      „Oh!“, seufzte Savannah. „Ich hätte Miss Hildegards Gesicht wirklich gerne gesehen.“


      Maggie lächelte. „Sie war nicht erfreut, das kannst du mir glauben. Aber ich denke, deine Stelle ist gesichert. Vorausgesetzt, ich lasse mich dort nie wieder blicken.“


      Savannah lachte leise und blickte dann hinter sich. Ihre Miene wurde ernst. „Carolyne ist wirklich krank. Sie hat Bronchitis. Der Arzt sagt, dass sie wieder gesund wird, aber …“ Wieder dieses Zögern. „Andrew hat heute eine Arbeit als Zeitungsausträger gefunden und jemand musste bei ihr bleiben.“


      „Andrew trägt Zeitungen aus?“ Sobald sie das sagte, wünschte Maggie, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Der Junge war elf, zwei Jahre älter als die kleine Carolyne und damit sicher alt genug, um diese Arbeit zu verrichten. Aber sie fragte sich, wie er das mit den Schienen an seinen Beinen bewältigen sollte.


      „Es ist nur vorübergehend. Wir brauchten ein wenig mehr Geld, um über die Runden zu kommen. Deshalb übernimmt Andrew, so gut er kann, kleinere Arbeiten. Er ist müde, wenn er nach Hause kommt, aber er schafft es. Und wie gesagt …“ Sie zuckte die Achseln. „Es ist nur vorübergehend.“ Ihre Augen strahlten auf. „Vor Kurzem hat ein neues Witwen- und Waisenhaus in der Stadt aufgemacht. In der Zeitung stand ein langer Bericht darüber.“


      Maggie nickte. Sie hatte davon gelesen und dabei an Savannah, Carolyne und Andrew gedacht.


      „Dort gibt es jeden Abend etwas zu essen“, fuhr Savannah fort. „Wir haben schon ein paarmal dort gegessen. Es ist sehr nett und das Essen schmeckt köstlich. Als wir das letzte Mal dort waren, habe ich mit der Leiterin des Heims gesprochen, einer Miss Braddock. Wir konnten uns in eine Warteliste eintragen. Aber die Liste ist sehr lang, wie du dir vorstellen kannst. Und wir haben schon eine Wohnung.“


      Maggie nickte lächelnd, aber insgeheim versuchte sie immer noch, sich Andrew vorzustellen, wie er mit seinen geschienten Beinen durch die ganze Stadt laufen musste. Die Ärzte hatten ihr Möglichstes getan, um die angeborene Fehlstellung der Beine zu korrigieren. Doch seine Füße waren immer noch so nach innen gedreht, dass es für ihn eine große Herausforderung darstellte zu gehen.


      Nicht zum ersten Mal versuchte Maggie, sich vorzustellen, wie Savannahs Leben aussehen musste. Sie kümmerte sich um zwei jüngere Geschwister und arbeitete gleichzeitig, um den Lebensunterhalt für sie zu verdienen. Sie fragte sich, ob sie unter solchen Umständen auch so gut zurechtkäme. Dabei wurde ihr bewusst, wie ihr Leben jetzt wahrscheinlich aussähe, wenn Cullen nicht gekommen wäre.


      Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, nach Hause zurückzukommen. Nach Linden Downs. Und zu ihm.


      Das Schweigen zog sich in die Länge und Maggie bemerkte, dass Savannah ihr schwarzes Kleid betrachtete.


      „Du hast dieses Kleid sehr gut für mich genäht“, sagte Maggie leise und berührte den Ärmel. „Danke.“ Sie erinnerte sich daran, als Savannah ihr das Kleid wenige Tage vor der Beerdigung ihrer Brüder gebracht und wie sie es dann anlässlich der Beerdigung von Maggies Mutter noch einmal geändert hatte.


      Savannahs Miene verriet, dass sie auch mit den traurigen Erinnerungen rang. „Es tut mir nur leid, dass du es so oft tragen musstest.“ Mit einem Seufzen schaute sie sich in dem spärlich möblierten Zimmer um. „Es ist anders gekommen, als wir es uns ausgemalt hatten, nicht wahr, Maggie?“


      Maggie folgte ihrem Blick. Sie sah das Zimmer, aber ihre Gedanken kreisten um Savannahs Vater und ihre zwei Brüder, die im Krieg gefallen waren. Kurze Zeit später war auch ihre Mutter gestorben. Maggie dachte auch an ihre eigene Familie und an Richard und all die anderen Jungen, mit denen sie und Savannah zur Schule gegangen waren. Sie waren alle tot.


      „Nein“, flüsterte Maggie. „Es ist nicht so gekommen, wie wir dachten.“


      Ihr Blick fiel auf einen Marmortisch in der Ecke. Dieser Tisch war von John Henry Belter entworfen worden, wenn sie sich nicht irrte. Er war ziemlich wertvoll. Sie erinnerte sich, dass sie diesen Tisch jahrelang im Salon der Darbys gesehen hatte. Im Haus von Savannahs Familie hatte es so viele hübsche Antiquitäten und Erbstücke gegeben. Sie waren immer noch da, vermutete sie, da das Haus mit der kompletten Einrichtung versteigert worden war.


      „Das ist das einzige Möbelstück, das ich mitgenommen habe“, sagte Savannah leise. „Ich stand schon oft kurz davor, mich davon zu trennen, aber der Tisch war Mutters Lieblingsstück und bis jetzt konnte ich ihn behalten.“


      „Das freut mich. Du brauchst etwas, das dich an dein Zuhause erinnert.“


      Savannahs Miene veränderte sich und ein Schatten zog über ihr Gesicht.


      Sie schwiegen wieder einen Moment. Das Klappern von Wagen und Kutschen, die auf der Straße unter ihnen vorbeirollten, erfüllte das Zimmer. Maggie wünschte, sie könnten sich wieder näherkommen.


      „Und?“ Savannahs Miene wurde scheuer, genauso wie ihre Stimme. „Wie ist es, verheiratet zu sein? Oder sollte ich vielleicht besser sagen …“, ein leichtes Necken schwang in ihrer Stimme mit, „mit einem solchen Mann in einer Geschäftsvereinbarung zu leben?“


      Maggie lächelte über das leichte Necken ihrer Freundin, aber ihr Unbehagen wuchs und ihr Gesicht begann zu glühen. Sie wusste, was Savannah wissen wollte. Als Mädchen hatten sie sich flüsternd ausgemalt, wie es zwischen einem Ehemann und seiner Frau wohl wäre.


      Aber obwohl sie damals ihr ganzes Wissen zusammentrugen, hatten Maggie, Savannah und Mary die nötigen Puzzleteile gefehlt, um das ganze Bild sehen zu können. Und Maggie hasste es, zugeben zu müssen, dass sie nach monatelanger Ehe dieses Geheimnis immer noch nicht gelüftet hatte.


      „Die Ehe ist“, begann sie leise und wusste, dass sie sich auf einem schmalen Grat bewegte, „nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“ Als sie Savannahs Stirnrunzeln sah, fügte sie schnell hinzu: „Wir lassen uns Zeit, um uns besser kennenzulernen. Das ist gut. Sehr gut.“


      Ein Husten war im anderen Zimmer zu hören und eine schwache Stimme rief: „Savannah?“


      „Ich komme gleich“, antwortete Savannah und blickte dann Maggie entschuldigend an.


      „Ich muss sowieso gehen.“ Maggie stand erleichtert auf, obwohl sie sich das nicht anmerken lassen wollte. „Bitte grüße Carolyne von mir und sag ihr, dass ich ihr gute Besserung wünsche. Und danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.“


      „Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“ Savannah begleitete sie zur Tür. „Ich weiß, dass ich es dir schon gesagt habe, aber … es tut mir so leid, dass du deinen Vater verloren hast. Er war ein so freundlicher Mann und hat uns immer so gut behandelt. Auch dann noch, als wir alles verloren hatten.“


      „Danke“, flüsterte Maggie, während die Erwähnung ihres Vaters sie daran erinnerte, warum sie gekommen war. Die Schuldgefühle, die sie vorher schon gehabt hatte, kehrten mit neuer Wucht zurück. „Ich habe das Gefühl, mich bei dir entschuldigen zu müssen, Savannah.“


      „Dich entschuldigen? Aber wofür?“


      Maggie schaute ihre Freundin an. „Dafür, dass ich immer noch auf Linden Downs wohne.“


      Savannah ergriff ihre Hand. „Margaret Laurel Linden, wage das ja nicht! Ich freue mich so sehr, dass du noch dort bist. Ehrlich.“ Savannah traten Tränen in die Augen. „Und es tut mir leid, dass ich damals auf Belle Meade so reagiert habe. Es war für mich schon etwas schwer zu erfahren, dass eure Farm nicht versteigert wird. Aber dann auch noch zu hören, dass du mit einem Mal verheiratet bist ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Das war einfach zu viel auf einmal. Das war alles.“ Sie lächelte sie an. „Aber ich freue mich für dich, Maggie. Ehrlich! Wir sind doch immer noch Freundinnen?“, fragte sie.


      „Immer“, antwortete Maggie und umarmte sie ebenfalls.


      Aber Maggie kannte das Lächeln ihrer Freundin genauso gut wie ihr eigenes. Und das Lächeln, das sie in diesem Moment sah, kostete ihre Freundin augenscheinlich einiges.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Maggie stellte fest, dass der Straßenverkehr wesentlich dichter geworden war als noch vor einer Weile. Sie brauchte viel länger, um sich ihren Weg zurück zum Mietstall zu bahnen, in dem sie Bourbon Belle gelassen hatte.


      Während sie an einer Ecke wartete, bis sie die Straße überqueren konnte, dachte sie immer noch an Savannah, Andrew und Carolyne. Savannah hatte recht. Das Leben war nicht so gekommen, wie sie es sich ausgemalt hatten. Aber ging es nicht jedem so? Die Welt hatte sich in den letzten Jahren so sehr verändert. Die Welt, die sie aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, und die Welt, die sie jetzt erlebte, hatten nicht viel Ähnlichkeit miteinander.


      Sie überquerte die Straße und ihr Blick fiel auf ein Plakat, das in einem Schaufenster hing.


      


      PEYTON STAKES
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      Ihr Puls schlug sofort schneller.


      Natürlich hatte sie schon von dem Rennen gewusst, aber jetzt, wo sie die Werbung dafür sah, wurde es noch viel realer. Genauso wie die Siegprämie, die fett gedruckt darunterstand. 35.000 Dollar. Linden Downs könnte zehn Jahre oder noch länger erfolgreiche Ernten einfahren und würde trotzdem niemals so viel Geld erwirtschaften.


      Irgendwo in dieser Stadt musste es doch einen Jockey geben, der eine Arbeit suchte. Sie bräuchte ihn nur zu finden. Und dann müsste sie Cullen vorsichtig auf die Sache ansprechen und ihn dafür gewinnen.


      Sie ging auf der Straße weiter, während Passanten an ihr vorbeiströmten und verschiedenste Ziele ansteuerten. Die meisten würdigten sie kaum eines Blickes. Sie betrachtete das Meer an Gesichtern, erkannte aber kein einziges. Viele Menschen waren offensichtlich aus fernen Ländern in diese Stadt gekommen. Maggie konnte sich nicht vorstellen, um die halbe Welt zu reisen, um irgendwo anders zu wohnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, eine neue Sprache und neue Bräuche lernen zu müssen. Alles Vertraute hinter sich zurückzulassen.


      Und doch strömten Zeitungsberichten zufolge immer mehr Einwanderer in dieses Land und in diese Stadt, um die Chance zu ergreifen, hier ein neues Leben anzufangen. Oder überhaupt zum ersten Mal ein Leben anzufangen.


      Jemand stieß sie von hinten und Maggie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Wenn nicht eine fremde Hand sie am Oberarm festgehalten hätte, wäre sie gestürzt.


      „Miss Linden!“


      Maggie hob den Blick und schaute in ein bekanntes Gesicht. „Mr Drake.“ Sie fand mit seiner Hilfe wieder das Gleichgewicht und legte dann die Hand auf den Arm, den er ihr anbot. Er führte sie auf die Seite.


      „In der Stadt herrscht sehr viel Betrieb, nicht wahr, Miss Linden? Oder sollte ich lieber sagen …“ Er wirkte verlegen und runzelte die Stirn, als wäre ihm ihr neuer Familienname entfallen.


      „Mrs McGrath“, erklärte sie und war überrascht, dass er sich nach der Szene mit Cullen, als sie das letzte Mal in der Stadt gewesen waren, nicht an ihren Namen erinnerte. „Das stimmt, bitte vergeben Sie mir.“


      „Gerne.“ Obwohl sie das Gefühl hatte, dass seine Entschuldigung alles andere als ehrlich gemeint war, entschied sie, im Zweifel das Beste von ihm anzunehmen. Sie warf einen Blick auf die Straße. „Danke für Ihre Hilfe.“


      „Es war mir eine Freude, glauben Sie mir. So viele … Neuankömmlinge sind in der Stadt.“ Eine starke Abneigung schwang in seiner Stimme mit. „Ich fürchte, sie teilen unseren Sinn für Gastfreundschaft und Traditionen nicht. Ebenso wenig respektieren sie, wenn ich das so offen sagen darf, die natürliche Ordnung. Oder die Regeln, was gut und schicklich ist, wie wir sie beachten. Diejenigen unter uns, die ähnlich gesinnt sind, müssen sich erheben und sich zusammenschließen. Finden Sie nicht?“


      Die Intensität, mit der er seine Meinung kundtat, ohne die geringste Rücksicht darauf zu nehmen, wer ihn hörte, weckte ein starkes Unbehagen in Maggie. Ganz zu schweigen von seiner Annahme, dass sie ihm zustimmen würde. Außerdem überraschte es sie, dass er eine so kühne und negative Behauptung aufstellte, obwohl er wusste, dass sie mit Cullen verheiratet war.


      Sie war jetzt noch dankbarer dafür, dass Cullen nicht mit ihr in die Stadt gekommen war. Wenn er sie in diesem Moment sehen könnte …


      Dieser Gedanke verstärkte ihren Wunsch, diesen Mann so schnell wie möglich loszuwerden.


      „Sagen Sie mir, Mrs McGrath.“ Drakes Augen zogen sich interessiert zusammen. „Wie geht es Ihnen auf Linden Downs?“


      Maggie blickte ihn an und fragte sich, ob er vielleicht vom Tod ihres Vaters noch nicht gehört hatte. „Das Leben kehrt langsam aus dem Schatten zurück, Mr Drake. Sie haben vielleicht nicht gehört, dass mein Vater gestorben ist.“


      „Oh doch.“ Seine Miene wurde traurig und sein Blick wanderte kurz zu ihrem schwarzen Kleid. „Natürlich habe ich davon gehört. Mein herzliches Beileid.“ Er ergriff wieder ihre Hand. „Ich hoffe, Sie haben mein Kondolenzschreiben erhalten?“


      Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich nicht wohl dabei, dass er mit einer so selbstverständlichen Freiheit ihre Hand ergriff. Aber er war lange ein Freund ihrer Familie gewesen.


      „Ich bedaure Ihren Verlust sehr. Ihr Vater war eine Säule dieser Stadt und wird von allen, die ihn kannten, schmerzlich vermisst.“


      Der lüsterne Blick in seinen Augen stand in deutlichem Gegensatz zu seinem mitfühlenden Tonfall und in ihr regte sich der starke Wunsch, das Andenken an ihren Vater nicht weiter mit einer Begegnung wie dieser zu besudeln. Sie nutzte diese Gelegenheit, um Mr Drake ihre Hand zu entziehen, und tat, als bemerke sie sein Widerstreben nicht.


      „Danke, Mr Drake, das war sehr freundlich von Ihnen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss weiter.“


      „Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrem Wagen zu begleiten.“


      „Das ist nicht nötig. Ich habe noch andere Besorgungen zu erledigen.“


      Er schaute sie an. „Wie Sie möchten.“


      Sie wandte sich zum Gehen.


      „Mrs McGrath.“


      Als sie die unterschwellige Herausforderung in seiner Stimme hörte, mit der er ihren Namen sagte, drehte sich Maggie um.


      „Grüßen Sie Ihren Mann von mir. Ich hatte in letzter Zeit nicht mehr das Vergnügen, ihn zu sehen.“ Er runzelte die Stirn. „Er ist noch in Nashville, nehme ich an?“


      Obwohl sein Tonfall verhalten freundlich war, verriet ihr das dunkle Funkeln in seinen Augen, was er wirklich dachte. Mit Sicherheit kannte er die Antwort auf seine Frage bereits.


      Zwischen Stephen Drake und Cullen McGrath bestand eine ausgeprägte gegenseitige Abneigung, das war nicht zu übersehen. Unwillkürlich verglich sie Cullens Verhalten in letzter Zeit und seine ruhige, beherrschte Antwort, als sie ihn nach Drake gefragt hatte, mit Mr Drakes unverblümter Feindseligkeit Cullen gegenüber. Es war nur allzu deutlich, welcher der beiden Männer bei diesem Vergleich durch seine Selbstbeherrschung, Freundlichkeit und Charakterstärke besser abschnitt.


      Maggie zwang sich zu einem Lächeln, konnte es aber nicht erwarten, von ihm fortzukommen. „Ja, Mr Drake. Mein Mann ist weiterhin auf Linden Downs. Und seien Sie versichert, dass ich nicht vergessen werde, ihn zu bitten, mich zu begleiten, wenn ich das nächste Mal in die Stadt komme. Vielleicht können Sie ihm dann Ihre Grüße persönlich ausrichten. Guten Tag.“


      Sie bahnte sich ihren Weg zum Mietstall, aber ihr Herz hämmerte kräftiger als gewöhnlich. Sie spürte, dass Drake ihr nachschaute, drehte sich aber nicht um. Als sie ein ganzes Stück gegangen war, blieb sie stehen, um auf die Uhr zu schauen, die sie an ihr Mieder gesteckt hatte. Es war schon fast vier Uhr. Später, als sie gedacht hatte. Sie hörte das Pfeifen eines Zuges und sah den Rauch einer Lokomotive über den Gebäuden zwei Straßen weiter aufsteigen. Sie hatte das Pfeifen von Lokomotiven immer geliebt. Irgendwie hatte sie bei diesem Geräusch immer an Abenteuer gedacht.


      Auf dieser Seite der Stadt herrschte jetzt sogar noch mehr Betrieb als auf der anderen und sie musste beim Gehen häufig die Schulter drehen, um nicht mit jemandem zusammenzustoßen.


      Sie stand in einer Gruppe mit mehreren Menschen, die darauf wartete, die Straße überqueren zu können, als Maggie eine vertraute Kutsche bemerkte. Sie reckte den Hals, um zu sehen, ob vielleicht ihre Freundin Mary darin saß. Sie wollte schon winken, unterließ es aber, als sie sah, dass es sich nur um ihren Vater General Harding handelte. Die Kutsche rollte vorbei und …


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Cullen?


      Sie erblickte ihn auf der anderen Straßenseite. Was machte er in der Stadt?


      Die Menschenmenge, die sie umgab, drängte weiter, und ihr blieb keine andere Wahl, als sich im Strom mittreiben zu lassen. Sie schaute sich alle paar Sekunden um und versuchte, ihn wiederzufinden. Aber sie sah ihn nicht mehr. Sie hatte ihn in dem dichten Gedränge aus den Augen verloren.


      War er ihr gefolgt? Bestimmt nicht. Vielleicht hatte er ein Ersatzteil für den Wagen gebraucht. Aber die Frage, die sie am meisten beschäftigte war:


      Seit wann trug er einen Hut?


      


      „Du bist sicher, dass du heute nicht in der Stadt warst?“


      Cullen blickte von seinem Teller auf. „Das habe ich dir jetzt dreimal gesagt, Frau. Ich war den ganzen Tag hier.“


      Margaret erwiderte seinen Blick, als wolle sie sehen, ob er lächelte. Das wiederum entlockte ihm ein Lächeln.


      „Siehst du?“ Sie schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du warst es also doch.“


      Er schüttelte lachend den Kopf. Es tat gut, sie in einer fröhlicheren Stimmung zu erleben. Ihr Anblick tat ihm immer gut.


      Sie schnitt ihr Fleisch klein und er wusste aus Erfahrung, dass sie dazu mindestens zwei Minuten brauchte. Deshalb genoss er die Gelegenheit, sie zu beobachten, während er aß. Er kostete diese Gelegenheit weidlich aus und nahm sich in seinem Herzen fest vor, sie nach Kräften zu lieben und zu beschützen, wie er es ihrem Vater versprochen hatte.


      Er blickte zu Mr Lindens leerem Stuhl hinüber und konnte im Geiste den Mann mit seinem freundlichen Lächeln und seinen weisen Worten hier sitzen sehen. Cullen fiel es schwer, das zuzugeben, aber er vermisste die Sonntage, an denen der alte Herr ihnen aus der Bibel vorgelesen hatte. Er hatte die Bibel seines Schwiegervaters auf Margarets Nachttisch gesehen, aber er fühlte sich nicht frei, sie zu nehmen und darin zu lesen.


      Cullen schaute über den Tisch, um festzustellen, wie weit sie mit dem Fleisch schon war. Fast hatte sie es fertig geschnitten. Sie trug jetzt nicht mehr das schwarze Trauerkleid, sondern einen dunkelgrauen Rock und eine Bluse in einer ähnlichen Farbe, die ihre reizvolle Figur zur Geltung brachte.


      Sie hatte die obersten zwei Knöpfe an ihrem Kragen offen gelassen. Normalerweise würde ihm so etwas nicht auffallen, aber die letzten Wochen, in denen er mit ihr allein in diesem Haus lebte, hatten seine Sinne in Bezug auf sie geschärft.


      Wenn sie abends ihre Tür schloss und sich schlafen legte, erwachte seine Fantasie. Dann konnten ihm nicht einmal die Mondphasen, die im Bauernkalender beschrieben wurden, beim Einschlafen helfen.


      Aus ihrer Reaktion auf seinen Kuss vor einigen Wochen schloss er, dass er sie wahrscheinlich überreden könnte, ihn in ihr Bett zu lassen. Aber er wollte, dass sie ihn dort haben wollte und sich nicht nur seinen Wünschen fügte. Er wusste nur nicht, wie lange es dauern würde, bis das geschah.


      Oder ob er weiterhin genug Geduld aufbringen könnte.


      „Erzähl mir von den Pflanzen auf den Feldern.“


      Er blinzelte und stellte fest, dass er ihren schlanken Hals angestarrt hatte, und das nur wegen dieser zwei kleinen offenen Knöpfe. Er hob den Blick. „Du willst über die Felder sprechen?“


      „Ja.“ Sie nahm einen Bissen von ihrem Fleisch und kaute.


      Er lehnte sich zurück und versuchte zu durchschauen, was sie vorhatte. „Was möchtest du wissen?“


      „Alles.“


      Er lächelte langsam.


      Sie lächelte ebenfalls.


      Dann stand er auf. „Gut. Wir brechen in zehn Minuten auf.“


      Ihre Gabel erstarrte mitten in der Luft. „Wohin gehen wir?“


      Er hielt beide Hände hoch und breitete die Finger aus. „Zehn Minuten, Margaret. Wir treffen uns vor dem Stall.“ Er bedeutete Bucket, ihm zu folgen, und der Collie gehorchte sofort.


      Sie wollte etwas über die Felder wissen. Er würde ihr etwas über die Felder erzählen. Und noch ein wenig mehr, wenn sie wollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      „Belle wird eifersüchtig werden.“ Maggie betrachtete den

      Percheron und dann wieder Cullen, der bereits im Sattel saß.


      Cullen lenkte Levi näher an einen Holzblock heran, beugte sich dann nach unten und hielt ihr die Hand hin. „Ich denke, sie wird damit leben können.“


      Maggie hatte ihre Röcke zur Seite geschoben, ergriff seine Hand und wollte schon auf den Holzblock klettern, als sie Mr Ennis die Straße heraufkommen sah.


      Sie ließ Cullens Hand los und meinte, ein leises frustriertes Stöhnen von ihm zu hören.


      „Mister McGrath!“


      Cullen stieg ab und sah nicht besonders erfreut aus.


      Ennis nickte ihnen beiden zu. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir, aber ich müsste mit Ihnen über diese …“, er wandte kurz den Blick ab, „… Wölfe sprechen, Sir, die die Hühner gestohlen haben. Es sieht so aus, als hätten sie letzte Nacht auch eine Kuh gerissen. Einer der Männer hat sie gerade auf dem Feld gefunden.“


      „Wölfe?“ Maggies Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. „Wir haben ein Problem mit Wölfen?“


      Als Ennis nichts sagte, sah sie Cullen an.


      „Das ist kein Problem, das wir nicht in den Griff bekommen könnten.“ Ohne sie anzusehen, reichte Cullen ihr die Zügel des Percherons. „Mr Ennis, ich glaube, was Sie brauchen, ist im Stall. Ich zeige es Ihnen schnell.“


      Mr Ennis ging einen Schritt auf den Stall zu, doch dann drehte er sich noch einmal um. „Mrs McGrath.“ Er beugte den Kopf. „Sie sollen wissen, dass unsere Kizzy von nichts anderem spricht als von Ihnen. Sie ist ganz begeistert davon, wie Sie auf diesem schönen Pferd dahingeflogen sind.“


      Maggie lächelte. „Das ist sehr freundlich. Sie haben eine sehr wissbegierige, kluge Tochter, Mr Ennis. Sie fürchtet sich nicht, Fragen zu stellen.“


      „Sie fürchtet sich vor überhaupt nicht viel, Ma’am.“ Er lachte.


      „Sie hat für ihr Alter ein sehr großes Selbstvertrauen.“


      Er nickte. „Sie wird nächste Woche zehn.“


      Zehn? Maggie hätte sie aufgrund ihrer Größe viel jünger geschätzt. Das war ihr früher selbst auch oft passiert.


      Cullen ging weiter. „Mr Ennis, ich möchte Sie nicht zu lange von Ihrer Familie fernhalten.“ Er deutete zum Stall.


      Maggie schaute ihnen nach und dachte an ein anderes Mal, vor ungefähr einem Jahr, als ihr Vater gesagt hatte, dass Wölfe einige Tiere auf der Farm gestohlen hätten. Sie erinnerte sich nicht, was er damals gegen die Tiere unternommen hatte, aber das Problem war irgendwann behoben gewesen.


      Sie betrachtete das riesige Pferd neben sich und staunte immer noch, wie groß es war. Und doch so sanft. „Du bist ein großer, schöner Junge.“ Sie streichelte seine Nüstern, da sie nicht höher hinaufkam.


      Einige Minuten später kam Cullen zurück.


      Wortlos nahm er die Zügel und stieg in den Sattel. „Versuchen wir es noch einmal, ja?“


      Maggie legte die Hand in seine, kletterte auf den Holzblock und steckte dann den Fuß in den Steigbügel. Mit Cullens Hilfe setzte sie sich schnell vor ihn und ordnete ihren Rock. Sie wusste nicht ganz, wie sie damit umgehen sollte, dass sie so nahe bei ihm saß und ihre Körper sich berührten. Hoffentlich war ihr Gesicht nicht genauso rot, wie es sich anfühlte.


      Cullen ließ die Zügel schnalzen und Levi setzte sich mit einem bedächtigen Gang in Bewegung.


      Plötzlich fiel ihr etwas ein und Maggie drehte sich um. „Wo ist Bucket?“


      „Bei Miss Onnie in der Küche. Sie kam mit einem Suppenknochen und der Hund hatte es plötzlich sehr eilig, von mir fortzukommen.“


      Maggie lachte. „Dann weißt du jetzt, wie sich das anfühlt.“


      Sie schaute zur Seite und staunte darüber, wie weit der Abstand zum Boden war und wie anders es sich anfühlte, auf diesem Pferd zu reiten, als Belles fließende Bewegungen zu spüren.


      „Wir haben noch ungefähr eine Stunde Zeit, bis die Sonne untergeht“, sagte Cullen hinter ihr, während er den Arm um ihre Taille legte und sie an sich drückte. „Wir sollten die Zeit gut nutzen.“


      Er trieb den Percheron zum Trab und dann zu einem kurzen Galopp an, den Maggie zu ihrer Überraschung weniger unruhig empfand, als sie erwartet hatte. Vielleicht lag es auch einfach daran, wie Cullen sie festhielt.


      Er lenkte das Pferd die Auffahrt hinab, die zur Hauptstraße führte, und bog dann in Richtung eines Maisfeldes ein, an dessen Seite er weiterritt. Jetzt erst ahnte sie, wohin er mit ihr reiten wollte.


      Levi nahm den Anstieg zur Felswand, als wäre das Gelände unter seinen Füßen eben und als wären sie und Cullen nur winzige Spatzen, die auf seinem Rücken saßen. Maggie rutschte nach vorne, als Cullen abstieg, und beugte sich dann nach unten, um sich von ihm helfen zu lassen. Er legte die Hände um ihre Taille und hob sie auf den Boden, wobei er sich reichlich Zeit ließ.


      Sie legte die Hände auf seine Schultern und bewunderte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern. Als ihre Füße den Boden berührten, beugte er sich zu ihr nach unten und sie begriff, dass er sie küssen wollte. Sie konnte plötzlich nicht mehr klar denken. Wie war es das letzte Mal gewesen? Was hatte sie getan? Sie konnte sich nicht erinnern und sie wollte keinen Fehler …


      Er griff hinter ihr in eine Satteltasche und zog eine Decke heraus. „Wie lang warst du nicht mehr hier oben?“


      Maggie blinzelte enttäuscht und hatte Mühe, sich auf seine Frage zu konzentrieren. „Ähm …“ Sie zwang ihren Blick, von seinen Lippen zu seinen Augen zu wandern. „Das ist … schon eine ganze Weile her.“


      Er wickelte die Zügel des Percherons um einen niedrigen Ast und schüttelte die Decke aus. Dann ging er ein kurzes Stück und breitete die Decke am Rand der Felswand aus, bevor er ihr die Hand hinhielt, um ihr zu helfen, sich zu setzen.


      Maggie fühlte sich um seinen Kuss betrogen und dieses Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn, als er seinen Blick über das Land schweifen ließ. Vielleicht wollte er sie gar nicht küssen. Aber das hielt sie nicht für sehr wahrscheinlich. Denn wenn sie im Garten oder im Stall arbeitete und zufällig in seine Richtung sah, ertappte sie ihn immer öfter dabei, dass er sie beobachtete.


      Selbst mit ihrer begrenzten Erfahrung glaubte sie zu erkennen, dass in seiner Miene ein gewisses Interesse zu lesen war.


      Da schoss ihr eine andere Möglichkeit durch den Kopf.


      Konnte es sein, dass er den Kuss nicht so genossen hatte wie sie? Doch schnell verwarf sie diesen Gedanken wieder. Der Blick in seinen Augen an jenem Abend, seine Leidenschaft und die Art, wie er sie festgehalten hatte …


      Nein, es musste einen anderen Grund haben, dass er sie seitdem nicht mehr geküsst hatte.


      „Siehst du diese Felder da drüben? Im Norden?“


      Sie folgte seinem Blick.


      „Das ist alles Baumwolle. Links davon, einschließlich des Stücks, an dem wir gerade vorbeigeritten sind, ist Mais. Das sind die zwei Pflanzen, die wir zum größten Teil angebaut haben. Auf den Feldern da drüben versuchen wir es mit Tabak. Und schließlich …“ Er blickte sie an. „Ob du es glaubst oder nicht, aber im Osten haben wir tatsächlich Kartoffeln angepflanzt.“


      Sie schaute ihn an. „Kartoffeln? Ich hätte gedacht, dass nach den schlechten Erfahrungen damit in eurem Land die Kartoffel die letzte Pflanze wäre, die du …“


      „Ich weiß. Genau das Gleiche habe ich auch gedacht. Aber dein Vater hat mich überredet, mich vor einer Weile mit einem Mann in der Stadt zu treffen. Er sprach deutsch. Ich habe mit ihm gesprochen und war von dem, was er mir zeigte, beeindruckt.“


      Maggie war gerührt, weil er ihren Vater erwähnte, und stellte fest, dass ihr Interesse plötzlich geweckt war.


      „Der Mann behauptet, dass er eine Kartoffel entwickelt habe, die nicht fault. Wenigstens fault sie nicht so schlimm, wie das bei Kartoffeln normalerweise der Fall ist.“


      „Hast du seine Kartoffeln gesehen?“


      Cullen nickte. „Der Mann zog vor meinen Augen eine Kartoffel aus der Erde. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, ob wir auf Linden Downs genauso viel Erfolg damit haben werden.“ Er seufzte. „Der Mann, ein Mr Geoffrey, der wohl ein ausgezeichneter Gärtner ist, wie man hört – er sagt, dass die anderen Farmer hier in der Gegend seine Setzlinge nicht haben wollen. Sie weigern sich einfach.“


      Sie runzelte die Stirn. „Warum denn das?“


      „Sie trauen ihm nicht, da er aus Österreich kommt und Ausländer ist.“ Er schaute sie mit einem verschmitzten Funkeln an und Maggie erwiderte seinen direkten Blick.


      Mit einem Lächeln sprach er weiter. „Geoffrey hat mir gesagt, dass die Männer Angst hätten, dass das, was die Hungersnot in meiner Heimat verursacht hat, auch in seinen Kartoffeln stecken könnte.“


      „Ist das möglich?“


      „Ich weiß es nicht. Wenigstens nicht mit Gewissheit. Ich weiß nur, dass dein Vater mich gebeten hat, zu ihm zu gehen. Und dass die Kartoffel, die Mr Geoffrey aus der Erde zog, ganz anders aussah als jede andere Kartoffel, die ich in meinem Leben gesehen habe. Keine faule Stelle und kein einziger schwarzer Fleck waren darauf zu sehen. Sie war auch größer. Also sagte ich Geoffrey, dass wir es versuchen und ihm dann Bescheid geben, wie es läuft.“


      Maggie wünschte sich erneut, sie hätte mehr Interesse an den Feldern und den Gesprächen darüber gezeigt, solange ihr Vater noch gelebt hatte. Ihr Blick wanderte über das Land, das sich wie ein dunkelgrüner Ozean in alle Richtungen ausbreitete. Die sanft ansteigenden und abfallenden Felder wirkten beruhigend und einladend.


      Die Sonne, die schon halb hinter den Hügeln untergegangen war, küsste das Land ein letztes Mal, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


      Cullen lachte leise neben ihr.


      Sie drehte sich zu ihm herum. „Was ist?“


      „Ich musste gerade an etwas anderes denken, das dein Vater gesagt hat. Ich glaube, das war der Hauptgrund, warum ich den Mann wegen der Kartoffeln angesprochen habe.“


      Sie wartete gespannt.


      „Dein Vater erzählte mir von den Männern, die er jahrelang gekannt hatte. Seine ‚Geschäftsfreunde‘ nannte er sie. Er sagte, dass die meisten nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten, sobald es mit Linden Downs bergab ging.“


      Maggie erinnerte sich, wie sehr das ihren Vater verletzt hatte.


      „Dieselben Männer hatten diesem Mr Geoffrey anscheinend gesagt, dass sie unter gar keinen Umständen seine verdammten …“ Cullen brach ab und zwinkerte ihr dann kurz zu. „Sagen wir einfach, dass sie die Bitten von Mr Geoffrey mit sehr blumigen Worten ablehnten, wie dein Papa es mir geschildert hat.“ Er lachte wieder. „Das hat ihn wahrscheinlich in seiner Entscheidung bestätigt.“ Cullen seufzte. „Dein Papa konnte wirklich gut Geschichten erzählen, nicht wahr?“


      Maggie nickte, wandte aber den Blick ab, weil sich ihre Kehle vor Trauer zuschnürte. Wenige Sekunden später fühlte sie eine sanfte Berührung auf ihrem Arm.


      „Margaret.“ Cullen nahm ihre Hand, die sie auf dem Schoß liegen hatte. „Vergib mir. Sollte ich noch nicht so offen über ihn sprechen?“


      Sie war für die aufziehende Dämmerung dankbar und schüttelte den Kopf, obwohl ihr Tränen in die Augen stiegen. „Das ist es nicht“, flüsterte sie.


      „Was ist es dann?“ Er berührte ihr Kinn und drehte sanft ihr Gesicht zu sich herum.


      „Genau das Gegenteil. Es tut so gut, dich von ihm sprechen zu hören.“


      Das schwächer werdende Licht konnte die Sorge in seinen Augen nicht verbergen.


      „Und dich Papa sagen zu hören.“ Sie spürte eine Wärme in ihrer Brust, als hätte die Sonne etwas von ihren angenehmen Strahlen zurückgelassen. „Das gibt mir das Gefühl …“, sie zuckte leicht die Achseln, „nicht so allein zu sein.“


      Er zog sie an seine Seite und legte die Arme um sie. Als sie sich so von ihm beschützt fühlte, merkte sie, wie ihr leichter ums Herz wurde.


      „Du bist nicht allein, Margaret. Und auch, wenn ich deinen Papa natürlich nicht so sehr vermisse wie du – er war schließlich dein Vater –, habe ich in meinem ganzen Leben keinen feineren Menschen kennengelernt als ihn.“ Er streichelte ihre Wange. „Und auch keinen, der so freundlich und großzügig war wie er.“


      Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihn, wie sie das schon längst hatte tun wollen. In diesem Moment fragte sie nicht danach, ob er vielleicht mehr in ihre Geste hineindeuten könnte. Denn …


      Sie wollte mehr.


      


      Cullen zog den Kopf leicht zurück und sie hob das Gesicht zu ihm. Es war jetzt schon so dämmrig, dass er ihren Blick nicht mehr genau erkennen konnte, aber ihre Hand, die über seine Brust strich, spürte er sehr deutlich. Er küsste sie sanft auf ihren Mund und ihren schlanken, weichen Hals. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren und zog ihn näher an sich. Er strich über ihre Taille und vertiefte den Kuss. Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie sich ganz an ihn schmiegte. Sehnsucht nach ihr erfüllte ihn und er legte sie sanft zurück auf die Decke. Sie sah ihn an und er konnte keine Angst in ihrem Blick erkennen. Ihre Lippen waren einladend geöffnet, so beugte er sich zu ihr und küsste sie erneut, dieses Mal kürzer, da er ihr die Freiheit lassen wollte, jederzeit aufzuhören. Natürlich hoffte er inständig, dass sie das nicht tun würde. Ihre Lippen waren so weich, ihr Mund so süß und zärtlich. Er liebkoste ihre Schulter und wusste in diesem Moment, dass er das Herz dieser Frau erobern wollte, egal, wie lange er dazu bräuchte. Und er war fest entschlossen, in ihr eine tiefe Sehnsucht nach ihm zu wecken. Er zog den Kopf zurück und betrachtete sie im schwächer werdenden Licht. Sie setzte sich langsam auf und ohne ein Wort zu sagen, knöpfte sie den obersten Knopf seines Hemdes auf, dann den nächsten. Er ließ sie gewähren, konnte aber das Zittern in ihren Händen fühlen. Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste jeden Finger.


      „Margaret“, flüsterte er. „Bist du sicher, dass du …“


      „Ja“, sagte sie und hob den Mund zu seinen Lippen. Sie küsste ihn. Ihre Lippen waren zuerst zurückhaltend und wurden dann kühner. „Ich bin mir ganz sicher.“


      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihn an sich. Er wollte sich ihr ganz hingeben, doch etwas hielt ihn noch zurück. Er löste sich sanft aus ihrer Umarmung und von ihrer seidigen Haut und sah sie im Mondschein an.


      „Du bist meine Frau“, flüsterte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen, als sie versuchte, ihn zu küssen. „Du … bist … meine … Frau“, sagte er wieder und dieses Mal sah er, wie sich das silberne Mondlicht in ihren Augen widerspiegelte.


      „Ich bin deine Frau“, sagte sie leise und ihre Worte waren wie Balsam für seine Seele.


      Er küsste sie.


      „Ich bin deine Frau“, flüsterte sie immer wieder, während sich ihr Atem mit seinem vermischte.


      Als er sie hinunter auf die Decke zog und sie beide den harten Boden unter sich fühlten, wusste Cullen, dass ihre Sehnsucht nach ihm nur noch durch seine Sehnsucht nach ihr übertroffen wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Als Maggie erwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, drehte sich im Bett um und entdeckte Cullen neben sich. Er lag mit dem Gesicht zu ihr auf der Seite und sie wartete, dass er sich bewegen würde. Da er sich nicht rührte und seine Atemzüge ruhig und gleichmäßig waren, legte sie sich wieder auf ihr Kissen, zog die Decke höher und genoss die Gelegenheit, ihn ausgiebig betrachten zu können. Seine dunkelbraunen Haare und sein sonnengebräunter, muskulöser Oberkörper stachen von der weißen Bettdecke ab. Sie widerstand nur mühsam dem Drang, mit dem Finger über sein stoppeliges Kinn zu streichen. Sie seufzte und dachte daran, wie schön die vergangene Nacht mit ihm gewesen war – schöner als alles, was sie sich hatte ausmalen können. Sie waren erst kurz nach Mitternacht ins Haus zurückgekehrt, wo Bucket sie eifrig begrüßt hatte, als sie die Tür öffneten. Cullen hatte Hunger gehabt und Maggie zu ihrer Überraschung auch. Deshalb hatten sie sich in der Küche Rühreier mit Speck gemacht und noch bis weit in die Nacht hinein am Tisch gesessen und unterhalten. Dabei hatten sie auch einen Berg frisch gebackener Zitronenkekse verschlungen, die Onnie gemacht und in den Schrank gestellt hatte. Sie waren Maggies Lieblingsplätzchen. Ein Rezept von ihrer Tante Issy, das in ihrer Familie seit Jahren weitergegeben wurde.


      „Guten Morgen.“


      Als sie die bekannte Stimme hörte, die tiefer als gewohnt war, hob sie den Blick und stellte fest, dass er sie anschaute. Sie errötete und versuchte, ihre Haare glatt zu streichen, aber er hielt ihr Handgelenk fest.


      „Tu das nicht“, flüsterte er. „Ich will dich ansehen, wie du am Morgen aussiehst.“


      Seine Berührung erweckte die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder zum Leben. Sie kicherte und fühlte sich plötzlich im hellen Tageslicht viel unsicherer als in der Dunkelheit auf dem Felsen in der Nacht zuvor.


      Er beugte sich über sie und küsste sie. Maggie fragte sich, ob es sich jeden Morgen so anfühlen würde, neben ihm zu erwachen.


      „Möchtest du ein Frühstück?“, fragte sie, da sie plötzlich das Bedürfnis hatte, das Schweigen zu füllen.


      Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick an ihr hinabwandern. „Ein Frühstück ist im Moment nicht unbedingt das, was ich will, Mrs McGrath. Wie steht es mit dir?“


      Sie berührte lächelnd sein stoppeliges Kinn. „Ganz meine Meinung, Mr McGrath.“


      


      Sie gingen später als gewöhnlich zum Frühstück nach unten und Maggie bestand darauf, dass Cullen vor dem Esszimmer wartete und sie zuerst eintreten ließ.


      „Du machst Witze, Frau.“


      „Pssst.“ Sie hob eine Hand, da Onnie sie nicht hören sollte. „Ganz bestimmt nicht.“


      „Glaubst du, Miss Onnie merkt es nicht?“, flüsterte er.


      „Es stört mich nicht, wenn sie es weiß. Irgendwann. Aber ich will nicht, dass sie weiß, dass wir …“ Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Gestern Nacht.“


      „Und heute Morgen wieder, Liebling“, grinste er.


      Maggie schlug ihn scherzhaft auf die Brust. Dann ging sie ins Esszimmer und setzte sich.


      Wenige Sekunden später kam Onnie mit einer Kaffeekanne ins Zimmer. „Guten Morgen, Ma’am.“


      Maggie lächelte. „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Onnie?“


      Onnie sah sie an. „Gut, Ma’am. Und Ihnen?“


      „Sehr gut. Danke.“


      „Gut. Das ist gut.“


      Maggie hörte Cullens Schritte auf dem Flur und konzentrierte sich darauf, Sahne in ihren Kaffee zu geben.


      Onnie hob den Blick. „Guten Morgen, Mister McGrath.“


      „Guten Morgen, Miss Onnie.“ Cullen setzte sich und signalisierte Bucket, auf dem Flur zu bleiben. Der Hund gehorchte, ließ ihn aber nicht aus den Augen. „Hier riecht es sehr verführerisch.“


      „Danke, Sir.“


      Maggie schaute ihn über den Tisch hinweg an. „Guten Morgen, Cullen.“


      Cullen schüttelte fast unmerklich den Kopf und lächelte. „Guten Morgen, Margaret.“


      Während Onnie Cullen seinen Kaffee einschenkte, wanderte ihr Blick über den Tisch und Maggie bemühte sich nach Kräften, normal auszusehen. Sie verschränkte die Arme, aber das fühlte sich nicht bequem an. Deshalb legte sie die Hände auf ihren Schoß. Aber das fühlte sich auch falsch an. Also nahm sie wieder ihre Kaffeetasse.


      „Ich bin gleich mit dem Frühstück zurück“, sagte Onnie leise.


      Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, lächelte Cullen sie an. „Sie weiß es“, flüsterte er.


      „Nein!“


      „Doch!“


      Während des Frühstücks wuchs Maggies Überzeugung, dass Cullen sich irrte. Onnies Pfannkuchen erschienen ihr wie die besten, die sie je gemacht hatte.


      „Die Pfannkuchen sind wirklich köstlich, Onnie.“ Maggie nahm sich noch einen, als Onnie ihr den Teller hinhielt.


      „Das haben Sie schon gesagt, Ma’am. Mehr Speck?“


      Maggie lächelte. „Ja, danke.“


      Onnie ging auf die andere Seite des Tisches. „Sie auch, Sir?“


      „Ich glaube, mehr als acht Pfannkuchen schaffe ich nicht, Miss Onnie. Aber danke.“ Cullen stand auf. „Ich muss in den Stall. Die Männer werden jeden Augenblick hier sein.“


      Maggie blickte ihn an. „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Cullen.“


      Mit einem Lächeln legte er seine Serviette neben seinen Teller, kam auf ihre Seite des Tisches herum und küsste sie sanft mitten auf den Mund. „Ich wünsche dir auch einen schönen Tag, Margaret.“


      Maggie war völlig verblüfft, aber dann hörte sie Onnie lachen.


      „Danke, Herr! Das ist alles, was ich dazu sage.“ Sie schaute die beiden an. „Das wurde auch langsam Zeit!“


      


      Als Maggie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, dass sie verschlafen hatte und Cullen schon fort war. Doch noch bevor sie aufstand, sah sie die Nachricht auf ihrem Nachttisch.


      


      Liebe Mrs McGrath,

      du siehst wunderschön aus, wenn du schläfst. Weißt du das? Es ist noch früh am Morgen, aber ich muss in der Stadt Material besorgen. Wir sind heute auf den unteren Feldern. Ich kann es nicht erwarten, dich heute Abend beim Essen zu sehen.

      Dein Mann,

      Cullen

      PS: Ich glaube, Cletus weiß es auch.


      


      Maggie grinste und streckte sich. Sie konnte es auch nicht erwarten, ihn wiederzusehen, aber bis dahin lag ein langer, ausgefüllter Tag vor ihr.


      Eine Stunde später, als sie während eines schnellen Frühstückes Onnies vielsagendes Lächeln über sich hatte ergehen lassen müssen, brach sie nach Belle Meade auf.


      Es war immer noch ein sonderbares Gefühl, Bucket tagsüber nicht im Haus zu sehen, aber der Collie schien nur auf den Moment zu warten, wenn Cullen ihm pfiff und damit signalisierte, dass er ins Wagenbett springen könne. An manchen Abenden, wenn die Arbeiter in der Abenddämmerung zurückkehrten und der Collie sein Fressen verschlungen hatte, schaffte es der Hund vor Müdigkeit kaum die Treppe hinauf, um es sich dann vor ihrem Bett bequem zu machen.


      Maggie wusste, dass ihr Vater sich freuen würde, dass Bucket nun jeden Tag auf den Feldern herumlaufen konnte. Papa. Sie vermisste ihn so sehr. Ihre Gespräche, sein Lachen. Die Art, wie er immer erst das Gute auf der Welt gesehen hatte, obwohl es so viel Böses gab.


      Maggie lenkte Belle zu den unteren Feldern hinab, sah aber Cullen nirgends. Der Percheron war ebenfalls verschwunden. Normalerweise waren die beiden immer zusammen.


      Ihr Reitunterricht lief gut und der Vormittag verging schnell. Ihre Freude, die Mädchen zu unterrichten, kehrte allmählich zurück, auch wenn es immer noch nicht ihre bevorzugte Tätigkeit war. Als sich ihre letzte Schülerin verabschiedet hatte, führte Maggie die Stute Daisy, eines ihrer Lieblingspferde, in den Stall zurück. Die hübsche, kleine schwarze Stute war sehr intelligent und hatte ein angenehmes Temperament. Das Pferd war eher zierlich, wodurch es für die jungen Schülerinnen perfekt geeignet war.


      „Ihre Stunden mit den Mädchen liefen heute gut, Mrs McGrath. Sie haben wirklich viel Geduld, Ma’am.“


      Sie war es immer noch nicht gewohnt, so angesprochen zu werden, und schon gar nicht von Onkel Bob. Maggie blickte den Gang entlang und entdeckte ihn in einer Box, über deren Rand er sie anschaute. „Ich versuche, mich in Geduld zu üben, Onkel Bob, aber das schaffe ich nicht immer. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, wie es für mich war, als ich so alt und so groß wie meine Schüler gewesen bin und wie einschüchternd es mir erschienen sein muss, eines dieser faszinierenden Geschöpfe zu reiten.“


      „Ich glaube nicht, dass Sie je Angst hatten, Ma’am.“ Onkel Bob schüttelte den Kopf. „Und wenn, dann kann ich mich nicht erinnern, je Angst bei Ihnen gesehen zu haben. Und ich sehe Ihnen beim Reiten zu, seit Sie und Miss Mary sieben waren. Aber eines muss ich Ihnen sagen, Ma’am. Damals habe ich durch Sie einige graue Haare bekommen.“ Onkel Bob ging lachend weg.


      Maggie lachte auch, aber gleichzeitig wurde ihr schwer ums Herz, weil sie sich erinnerte, vor nicht allzu langer Zeit ähnliche Worte von ihrem Vater gehört zu haben. Papa, ich vermisse dich so sehr.


      Sie nahm der Stute den Sattel ab, striegelte sie und war dankbar, dass sie ein paar Minuten mit ihren Gedanken allein war. Wenn sie gewusst hätte, wie viel Angst ihr Vater um sie gehabt hatte, hätte sie vielleicht nie so reiten gelernt.


      Aber so dankbar sie auch war, dass sie selbst reiten und Schülerinnen unterrichten konnte, war das, was sie eigentlich wollte, immer noch unerreichbar für sie. Bis zum Peyton Stakes waren es nur noch drei Monate und sie hatte das schnellste Pferd im ganzen Bezirk, vielleicht sogar im ganzen Bundesstaat. Aber sie hatte immer noch keinen Jockey.


      Fünfunddreißigtausend Dollar.


      Was könnten sie und Cullen mit diesem Geld nicht alles für Linden Downs tun! Alles, was ihr Vater sich für die Farm gewünscht hatte, alles, was Cullen sich wünschte, wäre damit möglich. Als sie Cullen neulich abends zugehört hatte, war es ihr vorgekommen, als spräche die Liebe ihres Vaters zu diesem Land aus seiner Stimme. Das hatte sie sehr getröstet.


      Wenn sie Belle in dem Rennen selbst reiten könnte, würde sie es tun, aber sie wusste, dass das nie erlaubt werden würde. Außerdem wog sie viel mehr als die schmächtigen Jungen und würde Belles Geschwindigkeit verlangsamen.


      Daisys dunkles Fell glänzte schließlich blauschwarz, als Maggie mit dem Striegeln fertig war. Sie säuberte die Bürste und räumte alles wieder auf. Sie warf einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrem Rockbund stecken hatte. Halb eins.


      Cullen war inzwischen bestimmt aus der Stadt zurück. Sie hoffte nur, er war Stephen Drake nicht mehr begegnet.


      Als sie und Cullen vor zwei Nächten in der Küche gesessen und sich unterhalten hatten, war sie von ihm nach ihrem Tag gefragt worden. Sie hatte ihm ausführlich von ihrem Besuch bei Savannah und ihrer Freundschaft erzählt. Und auch von der Freundschaft mit Mary. Aber sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie Stephen Drake getroffen hatte, weil sie ihn nicht aufregen wollte. Jetzt wünschte sie, sie hätte es getan.


      Denn falls Cullen Drake zufällig in der Stadt begegnete und der Mann erwähnte, dass er sie gesehen hatte, würde das nicht gut ausgehen.


      Sie fragte sich erneut, ob sie den Charakter dieses Mannes wegen des guten Rufes seiner Familie zu hoch einschätzte. Der alte Mr Drake, Stephens Vater, der vor mehreren Jahren gestorben war, war ein guter Mann gewesen, ein Freund Ihres Vaters. Aber Stephen …


      „Haben Sie von dem Rennen gehört, das letzte Woche ausgetragen wurde, Ma’am?“


      Maggie hob den Blick und sah Onkel Bobs vorsichtige Miene. „Will ich das hören?“


      Er zuckte die Achseln. „Sind Sie gerade gut gelaunt? Oder schlecht?“


      Sie lächelte. „Ich denke, dann lautet die Antwort auf meine Frage wahrscheinlich Nein.“


      „Wie Sie wollen.“ Er wandte sich zum Gehen.


      „Onkel Bob!“, lachte sie. „Jetzt müssen Sie es mir erzählen.“


      Er drehte sich mit einem Grinsen wieder um und nickte dann zu der Stute in der Box hinter ihr.


      Maggie drehte sich um. „Nein! Fortune war schon wieder Erste?“ Sie warf einen strengen Blick hinter sich auf General Hardings Vollblutpferd. Diese Stute hatte Belle in diesem Frühling schon zweimal geschlagen. „Dann hat Fortune jetzt dreimal hintereinander gewonnen.“


      „Ich weiß.“ Onkel Bob schaute sie grinsend an. „Ich war dort und habe es gesehen.“


      „Es gab bestimmt auch ein schönes Preisgeld.“


      „Ganz schön, ja, Ma’am. Der General freut sich immer, wenn er gewinnt. Aber er kann den Sieg nicht ganz so genießen, weil er weiß, dass Bourbon Belle auch hätte mitlaufen sollen.“


      Da sie darauf keine Antwort wusste, wenigstens keine, die sie laut aussprechen konnte, sattelte Maggie ihre Belle und führte sie aus der Box. „Noch einmal danke, Onkel Bob, für alles.“


      „Gern geschehen, Mrs McGrath.“ Er schaute zu ihr herüber und wischte die Hände an seiner weißen Schürze ab. „Geht es Ihnen gut, Ma’am?“


      Aus seinen Augen sprach eine Sanftheit, die über das hinausging, was sie normalerweise darin sah. Da er ihr schon mehrmals sein Beileid wegen des Todes ihres Vaters bekundet hatte, konnte seine Frage nur eines bedeuten.


      „Verstehen Sie mich nicht falsch, Ma’am“, fügte er schnell hinzu. „Ich freue mich wirklich für Sie. Wenn Sie glücklich sind.“


      Sie schätzte diesen Mann mehr, als er ahnte. „Danke, Onkel Bob. Am Anfang war ich nicht besonders glücklich, aber …“ Sie dachte wieder daran, wie sehr sie es genoss, mit Cullen zusammen zu sein. Nicht nur als seine Frau, sondern einfach, weil es mit ihm schön war. „Jetzt schon.“ Sie sah die Unsicherheit in Onkel Bobs Augen. „Cullen McGrath ist ein guter Mann. Und ein sehr guter Ehemann.“


      Sein Lächeln kehrte langsam zurück. „Das will ich ihm auch geraten haben, Ma’am.“ Er nickte und zog die Brauen hoch, wie um seine Worte zu unterstreichen. „Das will ich ihm wirklich geraten haben.“


      Als Maggie nach Linden Downs zurückkehrte, war es schon mitten am Nachmittag. Sie hielt am Friedhof an, um die Blumen, die sie auf dem Heimweg gepflückt hatte, auf das Grab ihres Vaters zu legen. Sie stellte fest, dass schon eine lila Schwertlilie darauflag, noch ganz frisch, mit zarten Blütenblättern. Sie ahnte, wer sie dorthin gelegt hatte, und nahm sich vor, ihm dafür zu danken.


      Als sie wieder im Sattel saß, blickte sie hinüber zum Haus und sah die leeren Schaukelstühle auf der Veranda. Eine bittersüße Resignation breitete sich in ihr aus. Jetzt war ihre ganze Familie auf dem Friedhof vereint. Nur sie fehlte noch.


      Sie schaute zum wolkenlosen blauen Himmel hinauf und fragte sich, ob ihre Familie wohl einen Blick auf die Welt, die sie zurückgelassen hatte, werfen konnte. Vielleicht wollte man das aber auch gar nicht, wenn man erst einmal bei Gott war.


      Aber falls Papa sie jetzt zufällig gerade hier sah …


      Sie ließ die Zügel schnalzen und Belle reagierte sofort. Als sie das Haus erreichten und Maggie das Pferd zum Stehen brachte, konnte sie fühlen, wie stolz ihr Vater auf sie war. Sie hoffte, dass er auch wusste, wie dankbar sie mittlerweile für Cullen war, der nicht nur in ihrem Haus, sondern auch in ihrem Herz einen Platz gefunden hatte.


      Sie stieg ab und war schon fast im Stall, als eine selbstbewusste Kinderstimme hinter ihr ertönte.


      „Ich habe eine Frage, Mrs McGrath. Und ich brauche eine Antwort.“


      Maggie drehte sich um und musste grinsen, als sie sah, wer sie angesprochen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      „Ich will reiten lernen.“ Kizzy verzog das Gesicht. „Aber nicht so wie diese weißen Mädchen. Ich will so reiten wie Sie, Mrs McGrath.“


      Maggie war versucht zu lächeln. Der Blick des Mädchens wanderte von Maggie zu Belle und dann wieder zu Maggie.


      „Bist du mir nach Belle Meade gefolgt?“


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich muss viel früher weg als Sie. Aber ich habe aufgepasst, an welchen Tagen Sie hinüberreiten. Ich habe Sie schon dreimal gesehen. Aber Sie haben mich nie bemerkt.“


      Maggie sah den Ernst in den Augen des Kindes und erinnerte sich daran, was Mr Ennis über seine Tochter gesagt hatte. „Hast du deinen Eltern gesagt, dass du reiten lernen willst?“


      Das Selbstvertrauen des Mädchens geriet ins Wanken. „Sie haben mir gesagt, dass ich Sie nicht fragen soll, weil Sie die Frau des Chefs sind. Aber ich habe gesehen, wie Sie die anderen unterrichten, Ma’am, und ich weiß, dass ich besser bin als sie. Ich kann die Stunden auch zahlen.“ Sie kramte in ihrer Tasche und hielt ihr die Hand hin.


      Maggie betrachtete die vielen Centstücke und dachte daran, wie viele Säcke mit Steinen das kleine Mädchen geschleppt haben musste, um diese Summe zu verdienen. Sie war nicht vergleichbar mit dem, was die Eltern ihrer Reitschüler Maggie für den Unterricht bezahlten. Kizzys Summe war viel höher.


      „Ich gebe dir Reitunterricht“, sagte Maggie, die den Mut des Mädchens bewunderte.


      Kizzy lächelte übers ganze Gesicht.


      „Aber“, fügte Maggie schnell hinzu und sah, wie das Mädchen den Mund verzog. „Einer deiner Eltern muss mir die Erlaubnis dafür geben. Persönlich.“


      Kizzy zog die Stirn in Falten, doch dann glättete sie sich schnell wieder. Sie hielt ihr die Münzen noch näher hin.


      Maggie schüttelte den Kopf. „Ich werde erst nach dem Unterricht bezahlt.“


      Kizzy schaute sie eine Sekunde lang an, dann nickte sie und steckte die Münzen wieder ein. „Aber wenn Mama und Papa es erlauben, überlegen Sie es sich nicht anders?“


      Maggie lächelte. „Ich überlege es mir nicht anders. Und wir können bald anfangen, wenn du willst. In den nächsten zwei Wochen. Du kannst mit mir nach Belle Meade hinüberreiten.“


      Ihre Augen leuchteten auf. „Sie meinen, dass Sie mich dort unterrichten?“


      „Wenn deine Eltern es erlauben.“


      Kizzy rannte auf ihren kleinen dünnen Beinen los.


      „Kizzy!“, rief Maggie ihr nach.


      Das Mädchen blieb so abrupt stehen, dass sie den Staub vom Boden aufwirbelte.


      „Bist du schon einmal geritten?“


      Kizzy sah Maggie an, als wäre sie geisteskrank. „Aber natürlich, Ma’am. Wir haben ein altes Maultier, das ich ständig reite.“


      Maggie lachte leise, als das Mädchen um die Ecke bog und aus ihrem Blick verschwand.


      


      Einige Tage später blätterte Maggie in dem Stapel Briefe, den sie im vergangenen Monat bekommen hatte. Ihr war eingefallen, dass Stephen Drake gesagt hatte, er hätte ihr ein Beileidsschreiben geschickt. In den Tagen nach dem Tod ihres Vaters hatte sie zwar kaum ihr Zimmer verlassen, aber sie hätte sich bestimmt erinnert, wenn eine Karte von Drake gekommen wäre.


      Sie schaute in der Schreibtischschublade im Salon nach, dann in der Schublade des Tisches auf dem Flur. In dieser Schublade entdeckte sie tatsächlich einen Umschlag.


      Sie holte ihn heraus und war sofort enttäuscht.


      Es war nur die Einladung von Belle Meade. Während sie den Brief in Händen hielt, erinnerte sie sich an den Tag, an dem er angekommen war. Sie hatte sich geärgert, weil er nicht an sie, sondern an Cullen adressiert worden war. Aber jetzt …


      Sie lächelte. Jetzt störte sie das nicht mehr. Immerhin war sie jetzt Mrs Cullen McGrath. In jeder Hinsicht.


      Sie öffnete den Umschlag. Es war tatsächlich die Einladung zur Jährlingsauktion, die im nächsten Monat stattfand.


      Die kunstvolle Schrift und das Büttenpapier verliehen ihr eine besonders wertvolle Note, was angesichts des Anlasses angemessen war. Zweifellos hatte Mary das Papier in Williamsons Schreibwarengeschäft in Nashville ausgesucht. Maggie drehte die Karte um, weil sie sehen wollte, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


      Auf der Rückseite entdeckte sie eine handgeschriebene Nachricht.


      


      Lieber Mr McGrath,

      ich bedanke mich für Ihren Besuch vor einigen Tagen und baue darauf, dass Sie mein Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen werden. In der Hoffnung, Sie überreden zu können, ergänze ich mein Angebot um zwei meiner besten Reitpferde und erhöhe es auf fünftausend Dollar. Bourbon Belle ist jeden Cent wert. Wie ich Ihnen erzählt habe, konnte ich mich bei verschiedenen Rennen schon von ihren Fähigkeiten überzeugen.

      Mit freundlichen Grüßen

      General William Giles Harding


      


      Die Karte zitterte in Maggies Hand.


      Sie las die Worte noch einmal, obwohl sie bereits wusste, was auf der Karte stand. Als sie die Zeilen erneut überflog, zitterte sie noch stärker.


      Sie wurde wütend. Cullen wusste also schon die ganze Zeit, dass Belle an Pferderennen teilgenommen hatte, aber er hatte kein Wort darüber gesagt. Und jetzt wollte er sie verkaufen? Maggie atmete schwer aus.


      Das würde er ihr doch bestimmt nicht antun. Das konnte er nicht machen. Oder doch? Nach allem, was sie und er …


      Plötzlich fiel ihr ein, dass diese Karte vor über einem Monat geschrieben worden war und die Puzzleteile setzten sich zu einem klaren Bild zusammen. Cullen hatte unmittelbar vor dem Tod ihres Vaters mit General Harding über den Verkauf von Bourbon Belle gesprochen.


      Er wartete jetzt also nur auf den richtigen Zeitpunkt. Damals in der Stadt, als ihr General Hardings Kutsche begegnet war, hatte sie Cullen also doch gesehen, auch wenn er das bestritt.


      Maggie atmete scharf ein, als ihr die Zusammenhänge schmerzlich klar wurden. Aber Cullen McGrath würde auch bald einiges klar werden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Cullen ließ die Zügel schnalzen und trieb Levi den Hügel hinauf, um schneller nach Hause zu kommen. Die massiven Hufe des Percherons kamen zügig und scheinbar mühelos voran, obwohl das Tier das Gewicht des Wagens einschließlich der über zehn Frauen und Kinder auf dem Wagenbett ziehen musste.


      Cullen staunte jedes Mal, wie am frühen Morgen die fröhlichen Stimmen der Frauen und Kinder hinter ihm das Quietschen der Wagenräder und das Zwitschern der Vögel fast übertönte. Aber wenn sich der Abend näherte …


      Er lächelte. Abends waren sie sehr still und die meisten Kinder schliefen im Wagen. Wenn das Knarren der Wagenräder auf der holprigen Straße nicht gewesen wäre, hätte er sicher das leise Seufzen der Sonne gehört, die sich im Westen langsam dem Horizont näherte.


      Wie konnte ein so schöner Ort solche Hässlichkeit bergen?


      Die „Wölfe“ wurden mit ihren Überfällen immer kühner. Die Kuh, die vor einigen Tagen abgeschlachtet auf dem Feld gefunden worden war, war dafür ein deutlicher Beweis. Wenn die Wölfe nicht plötzlich angefangen hatten, Messer zu schwingen und einer Kuh die Kehle aufzuschlitzen, hatte er mit seinem früheren Verdacht recht.


      Wer der Mann oder die Männer waren, die das taten, wusste er nicht. Aber er hatte einen begründeten Verdacht. Seit jenem Tag mit Maggie in der Stadt hatte er von Stephen Drake nichts mehr gehört oder gesehen. Doch er wusste aus Erfahrung, dass Männer wie Stephen Drake nicht einfach aufgaben. Ein solcher Mann hätte auch keine Skrupel, einer Kuh den Hals aufzuschlitzen. Oder einem Menschen, falls er auf diese Idee kommen sollte.


      Cullen ließ den Blick über das Land schweifen, über sein Land. Und über sein und Maggies Zuhause. Auch wenn es vielleicht falsch sein mochte, hatte er Ennis und die wenigen Arbeiter, die die Wahrheit über die Vorfälle wussten, angewiesen, sie als Überfälle von Wölfen zu bezeichnen, falls eine der Frauen oder eines der Kinder nachfragen sollte. Er wollte sie nicht beunruhigen, und Margaret auch nicht. Es gab auch ohne diese Sorgen schon genug anderes, das sie verkraften musste.


      Gleichzeitig arbeitete er daran, das Problem zu lösen.


      In diesem Moment erreichte er den Hügelkamm und lenkte den Wagen zum Haus, wo er Margaret entdeckte, die auf der Veranda auf ihn wartete. Selbst aus der Ferne wurde ihm bei ihrem Anblick warm ums Herz. Wenigstens für eine Weile traten die Herausforderungen, mit denen er zu kämpfen hatte, in den Hintergrund.


      Anfang der Woche hatte er ihr eine Nachricht geschrieben, bevor er morgens das Haus verlassen hatte. Mit der Feder in der Hand hatte er einen Moment innegehalten und sie nur angesehen. Sie verzauberte ihn, selbst wenn sie schlief. Ihre dunkelbraunen Haare mit ihren kastanienbraunen Strähnen waren wild und offen über ihr Kopfkissen geflossen und hatten ihre Schönheit und Weiblichkeit betont. Diese Schönheit lernte er immer besser kennen.


      Eine große Sehnsucht nach ihr erfüllte ihn. Er war unglaublich dankbar, dass sie einander nach und nach näherkamen und besser verstanden.


      Während er den Wagen zur Scheune lenkte, winkte er ihr kurz zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass er bald bei ihr wäre. Dann brachte er den Wagen zum Stehen. Er stieg aus und half den Frauen und Kindern aus dem Wagenbett.


      Die Felder waren bestellt und dank des milden Sommerregens wuchsen die Pflanzen prächtig heran. Jetzt war es nicht mehr nötig, hinter Pflügen herzugehen und Steine aufzulesen. Doch er hatte die Männer darüber sprechen hören, wie gut es ihren Familien tue, gemeinsam zu arbeiten, und wie viel das zusätzliche Einkommen ihnen bedeutete. Also hatte er etwas Geld in einen Berg Mehlsäcke investiert, mit denen die Frauen und Kinder nun, sofern sie wollten, alles Unkraut einsammeln konnten, das sie zwischen den Pflanzen fanden.


      Es war schwer zu fassen, wie sehr sich sein Leben in einer so kurzen Zeitspanne verändert hatte. Er hatte sich innerlich so leer gefühlt. Und er hatte so viel Wut in sich gehabt. Aber nun …


      Es war, als fände er sein Leben wieder, ganz ähnlich wie die Felder von Linden Downs wieder zum Leben erwachten. Manchmal fragte er sich, ob er Mr Linden hätte erzählen sollen, was in England und mit seinem Bruder Ethan passiert war. Aber es war ihm so wichtig gewesen, das alles hinter sich zu lassen. Und er glaubte ohnehin, dass Mr Linden von der Wahrheit nicht schockiert gewesen wäre, sondern ihn verstanden hätte.


      Wenigstens tröstete ihn das in den Momenten, in denen sich Zweifel in seinem Herzen regten.


      Er dachte oft an Ethan und fragte sich, wo er war, was er tat und ob sein Bruder je an ihn dachte. Die Wahrscheinlichkeit, Ethan je wiederzusehen, war sehr gering, da er seinem Bruder nie verraten hatte, wohin er und Moira fahren wollten. Als er Ethan das letzte Mal gesehen hatte, war er so wütend auf ihn gewesen. Und auf sich selbst, weil es ihm nicht gelungen war, die Pläne seines Bruders zu durchkreuzen. Wenn er doch nur …


      „Wir spannen die Wagen heute Abend aus, Sir.“


      Ennis’ Stimme holte Cullen aus einer anderen Welt zurück. Aus einer Welt, die er am liebsten weit hinter sich lassen wollte.


      „Jobah und Micah“, fuhr Ennis fort, „helfen mir dabei, Sir. Das ist für sie eine gute Übung.“


      Cullen sah, wie Ennis’ junge Söhne stolz ihren Brustkorb aufblähten. Er nickte. „Vielen Dank, Jungs.“


      „Ich müsste noch kurz mit Ihnen sprechen, Sir, bevor Sie gehen.“ Ennis wartete und sprach erst weiter, als seine Söhne sich an die Arbeit machten. „Wegen dieser Überfälle, Mr McGrath.“


      Cullen nickte.


      „Heute sind zwei weitere Männer gekommen und haben gesagt, dass sie helfen wollen.“


      „Damit haben wir insgesamt vierzehn.“ Cullen sprach bewusst sehr leise. „Das ist gut. Das bedeutet, dass jede Nacht zwei Männer Wache stehen. Jeder weiß, wann und wo wir uns am Wochenende treffen?“


      „Ja, Sir. Ich habe es allen gesagt. Bis auf einen hatten alle schon einmal ein Gewehr in der Hand. Aber ich weiß nicht, wie gut sie im Ernstfall wirklich treffen können.“


      „Das macht nichts. Schießen kann man lernen.“ Er atmete tief aus und hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Da er sich bewusst war, dass Jobah und Micah sie von der anderen Seite der Scheune aus beobachteten, salutierte Cullen den Jungen lächelnd. Noch bevor er die Hand wieder senkte, regte sich eine schmerzliche Traurigkeit in ihm. Er wünschte, Gilbert Linden könnte die Farm jetzt sehen und sich darüber freuen, wie schön die Pflanzen, die sie gemeinsam geplant hatten, jetzt wuchsen. Gleichzeitig bereute er, dass er Mr Linden nicht gebeten hatte, ihm mehr über die Probleme zu verraten, die er vor ungefähr einem Jahr gehabt hatte. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der Feind, der Linden damals geplagt hatte, derselbe war, der jetzt hinter den Angriffen auf die Tiere stand?


      Als Cullen auf das Haus zuging, sah er Maggie, die auf der untersten Stufe auf ihn wartete. Er schickte einen Gedanken zum Himmel, auch wenn er nicht sicher war, ob er bei dem Adressaten ankam. Ich halte die Versprechen, die ich Ihnen gegeben habe, Mr Linden. Sowohl in Bezug auf Ihre Tochter als auch in Bezug auf Ihr Land.


      Da er voller Erde und Schmutz war, beugte er sich vorsichtig vor, um ihr einen zärtlichen Kuss zu …


      „Wie kannst du es wagen?“, zischte sie.


      Er erstarrte, nur einen Atemzug von ihr entfernt. Verwirrt warf er einen Blick hinter sich, da er dachte, dass vielleicht Ennis oder seine Söhne sie beobachteten. Aber der Hof war glücklicherweise leer.


      Er drehte sich wieder zu ihr um und nahm den stählernen Blick und die harten Linien um ihren Mund herum wahr. „Was ist los, Margaret?“


      „Was ist los?“, ahmte sie ihn nach. „Wann hattest du vor, es mir zu sagen, Cullen?“ Ihre Stimme nahm noch mehr an Lautstärke zu. „Oder hast du einfach gedacht, dass du mit mir über so etwas nicht sprechen müsstest?“


      Cullen wurde vorsichtig und versuchte, ihre Miene zu deuten. Aber das gelang ihm nicht. Als er die Schatten in ihren Augen und ihren Argwohn wahrnahm, kam ihm ein furchtbarer Verdacht. Wusste sie von England? Wusste sie, was passiert war? Er warf wieder einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Ennis und seine Söhne außer Hörweite waren. Sie hielten sich noch unten bei der Scheune auf.


      „Margaret.“ Er deutete zur Mückengittertür. „Können wir bitte im Haus darüber sprechen?“


      Tränen traten in ihre Augen, aber er wagte es nicht, sie wegzuwischen, als sie die Stufen hinaufstieg und ins Haus trat. Er folgte ihr und fing die Mückengittertür auf, bevor diese schwungvoll zuschlagen konnte.


      Sie ging weiter in den Salon, wo sie abrupt stehen blieb und zu ihm herumfuhr. „Wie konntest du das tun? Das ist …“


      „Margaret, ich weiß nicht, wovon du …“


      Sie hielt ihm eine Karte hin. Die Einladung zu der Vollblutauktion auf der Belle-Meade-Plantage. Er wand sich innerlich. Egal, wie gerne sie mit ihm dorthin gehen wollte, er würde unter keinen Umständen einen Fuß auf General Hardings Gestüt setzen, wenn Hunderte Eigentümer von Vollblutpferden aus dem ganzen Land und aus Europa dort wären.


      „Wenn du zu dieser Auktion gehen willst, dann …“


      „Dreh die Karte um!“, forderte sie ihn mit harter Stimme auf.


      Er tat es und sein Magen verkrampfte sich. Er hatte diese Nachricht bisher noch gar nicht gelesen und konnte ihren Ärger sofort verstehen. Dennoch fand er es interessant, dass Harding sein Angebot erhöht hatte. „Margaret, es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe nie …“


      „Du hast mit General Harding darüber gesprochen, ihm Bourbon Belle zu verkaufen.“


      „Nein, das habe ich nicht. Er hat das Thema angesprochen und ich …“


      „Du wusstest über Belle Bescheid.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Du wusstest, dass sie bei Pferderennen gelaufen ist, aber du hast nie ein Wort darüber verloren. Weder Papa noch mir gegenüber.“


      Das Misstrauen und der Schmerz in ihrem Blick bohrten sich wie ein Dolch in sein Gewissen. Ihm war bewusst, dass sie in diesem Moment nicht daran dachte, wie sie ihm verheimlicht hatte, dass Belle schon bei Pferderennen gelaufen war. Aber er wollte sie nicht darauf hinweisen, da er selbst ihr ja so einiges verschwieg und deswegen ein schlechtes Gewissen hatte.


      Leider würde das Gespräch nicht so ausgehen, wie Maggie es sich wünschte – denn wenn er ihren Wünschen entspräche, wenn sie Belle an Rennen teilnehmen ließen und das Tier die Aufmerksamkeit auf Linden Downs und damit auf ihn lenken würde, käme die Wahrheit ans Licht. Dann würden sie beide alles verlieren.


      Als er in ihre Augen schaute und den Samen des Misstrauens sah, wo zuletzt Liebe gewesen war, spürte er bereits einen tiefen Verlust.


      „Du hast recht, Margaret. Ich weiß schon eine ganze Weile, dass du und dein Vater Belle bei Pferderennen habt laufen lassen. Aber ich habe keinen einzigen Moment daran gedacht, sie an General Harding zu verkaufen.“


      „Das ist gut. Denn sie gehört mir. Du hast kein Recht, sie zu verkaufen.“


      Cullens Augen verengten sich, aber er rief sich ins Gedächtnis, dass sie wütend war und noch um ihren Vater trauerte. „Die Frage, wem Belle gehört, ist im Moment nicht wichtig, da das Pferd nicht verkauft wird.“


      Sie blickte ihn herausfordernd an und ihre braunen Augen funkelten finster. „Und wenn ich dir sage, dass ich Belle wieder zu Rennen anmelden will?“ Sie hob leicht das Kinn. „Sobald ich einen Jockey finde.“


      Er hatte Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Dann würde ich dir sagen, dass ich starke Einwände gegen diese Idee habe.“


      „Und wenn ich …“, sie schluckte, „… darauf bestehen würde, diesen Weg zu gehen?“


      Er überlegte sich seine Worte genau. „Dann müsste ich ebenfalls eindringlich darauf bestehen, Margaret, dass du diesen Weg nicht gehst.“


      Ihre Wangen röteten sich. „Aber sie ist ein geborener Sieger, Cullen. Sie kann das Peyton Stakes gewinnen. Bei diesem Rennen im Herbst geht es um eine Siegprämie von fünfunddreißigtausend Dollar. Ist dir klar, was diese Summe für uns bedeuten würde? Für Linden Downs?“


      „Wir kommen gut zurecht, Margaret. Wir brauchen nicht …“


      „Sie stammt von Vandal von Belle Meade ab. Es hat mich Monate gekostet, meinen Vater dazu zu überreden, dass wir unsere beste Stute von Vandal decken lassen. Wir haben ein kleines Vermögen ausgegeben, um General Harding die Decktaxe zu zahlen. Ja, ich hatte auf ein männliches Fohlen gehofft. Aber als Belle zur Welt kam und ich ihre Kraft sah, wusste ich, dass sie ein Sieger ist. Papa und ich haben fast alles, was wir hatten, in Belle investiert.“ Ihre Gesichtszüge wurden weicher, ebenso wie ihr Tonfall. „Ich habe sie von klein an aufgezogen, Cullen. Ich habe sie Schritt für Schritt trainiert. Und ich bin gut darin.“ Ihre Augen glänzten. „Du liebst dieses Land, das sehe ich dir an und höre ich in deiner Stimme, wenn du davon sprichst. Genauso geht es mir in Bezug auf Belle. Und in Bezug darauf, sie wieder Rennen laufen zu lassen. Das war immer mein Wunsch, solange ich zurückdenken kann. Bitte“, flüsterte sie, „Papa hat mich darin unterstützt. Kannst du das nicht auch?“


      Der Dolch in seinem Gewissen bohrte sich noch tiefer, doch ein starker Selbsterhaltungstrieb versiegelte die Wunde schnell.


      Es war bezeichnend, dass Maggie überhaupt mit ihm diskutierte und ihn anflehte. Unabhängig davon, wie Bourbon Belle gezeugt worden war oder dass Margaret das Tier trainiert hatte – er war jetzt der Eigentümer der Stute. Das wusste Margaret. Es war nicht fair, dass sein Fehler in England ihrem Traum nun ein solches Ende bereitete. Aber was ihm dort passiert war, hatte auch nichts mit Fairness zu tun gehabt.


      Das Leben war nun einmal nicht immer fair.


      „Meine Antwort lautet Nein, Margaret“, sagte er leise, obwohl ihm das im Herzen wehtat. Er wollte ihre Hand nehmen. „Es tut mir leid, Liebes, aber …“


      Sie entzog ihm ihre Hand und ihr Gesichtsausdruck wurde hart. „Die Probleme deines Vaters mit Glücksspielen waren für dich und deine Familie bestimmt tragisch, Cullen, aber das hat nichts mit unserer Situation zu tun.“ Sie atmete heftig. „Weder Papa noch ich haben je Wetten abgeschlossen. Kein einziges Mal. Ebenso wenig macht General Harding so etwas. Und ich würde …“


      „Es geht nicht um Pferdewetten, Margaret. Pferderennen sind nicht der königliche, edle Sport, wie so viele es behaupten. Und die Rennbahn ist definitiv kein Ort für Frauen, das kann ich dir sagen. Und ganz bestimmt nicht für eine Frau wie dich.“


      „Aber ich würde dort gar nicht auftauchen, Cullen. Sondern du. Genauso wie Papa wärst du in den Augen der Vollblut-Vereinigung Belles Eigentümer. Niemand bräuchte zu wissen, dass ich sie trainiere. Das ist mir nicht wichtig. Ich möchte Belle nur laufen sehen.“


      Cullen schaute sie an – wie er diese Frau liebte! Als er die schwache Hoffnung in ihren Augen sah, begannen seine Augen vor Schmerz zu brennen. „Es tut mir leid, Margaret. Aber ich kann das nicht erlauben. Ich …“ Seine Kehle schnürte sich zusammen. Wie sollte er ihr die Sache begreiflich machen, ohne ihr die Wahrheit zu gestehen?


      Er glaubte nicht, dass er die Enttäuschung in ihren Augen ertragen könnte, sobald sie begriff, was für einen Mann sie geheiratet hatte. Er wusste, was sie über die Iren dachte. Was sie gedacht hatte. Sie hatte von Anfang an keinen Hehl aus ihrer Meinung gemacht. Und wenn sie nun sein Geheimnis erfahren würde, wäre das eine Bestätigung ihrer Vorurteile, wo er doch so hart daran arbeitete, dass sie ihre Meinung änderte.


      „Ich würde mir nie vergeben“, fuhr er fort, „wenn dir etwas zustoßen würde. Und ganz ehrlich: Glaubst du, die Vollblut-Vereinigung hier in Nashville würde einen Iren als Eigentümer akzeptieren?“


      Sie zögerte, doch dann leuchteten ihre Augen auf. „General Harding würde sich für dich einsetzen! Das würde er bestimmt machen! Er sitzt im Ausschuss der Vollblut-Vereinigung. Er ist ein sehr mächtiger Mann und …“


      „Meine Entscheidung steht fest, Margaret.“ Cullen stellte sich auf den Wutausbruch ein, der sicher gleich kommen würde. „Ich bitte dich, sie zu respektieren.“


      Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. Verständnislosigkeit sprach aus ihrem Blick. Dann das Gefühl, verraten worden zu sein. Schließlich wich beides der Wut. Sie rauschte an ihm vorbei.


      Während er hörte, wie sie lauthals mit ihren Stiefeln die Treppe hinaufstürmte, fühlte Cullen, wie jeder ihrer Schritte die Kluft zwischen ihnen vergrößerte.


      


      Als er in dieser Nacht endlich die Treppe hinaufstieg, stellte Cullen fest, dass Margarets Schlafzimmertür geschlossen war. Genauer gesagt, ihre und seine Schlafzimmertür.


      Obwohl sie nie ausdrücklich darüber gesprochen hatten, schlief er seit jenem Abend auf der Felswand bei ihr in diesem Zimmer, und er war nicht bereit, dieses Privileg aufzugeben. Es sei denn natürlich, sie bestünde darauf.


      Aber selbst dann würde er darum kämpfen, sie zurückzugewinnen, nachdem sie nun so weit gekommen waren. Er klopfte.


      Keine Antwort.


      „Margaret?“, fragte er leise, legte die Hand auf den Türgriff und rechnete fast damit, dass die Tür abgeschlossen wäre.


      Der Türgriff bewegte sich in seiner Hand. Er öffnete die Tür. Das Schlafzimmer war dunkel.


      Im schwachen Mondschein sah er ihre Umrisse im Bett. Sie rührte sich nicht, hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und lag so weit wie möglich auf ihrer Seite des Bettes.


      Er zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich neben sie ins Bett. Die Matratze erschien ihm noch kleiner als gewöhnlich. Er berührte Maggie versehentlich, aber sie bewegte sich nicht. Sie gab keinen Ton von sich, aber er wusste trotzdem, dass sie nicht schlief. Er konnte spüren, wie sie sich anspannte, weil sie wütend auf ihn war.


      Egal, von welcher Seite er die Sache auch betrachtete, es gab keine andere Möglichkeit. Es war zu riskant. Margaret war sich zwar sicher, dass Belle dieses Rennen gewinnen könnte, doch er hatte schon viele andere getroffen, die sich hundertprozentig sicher gewesen waren, dass ihr Pferd den Siegespreis holen würde.


      Und selbst wenn Belle so gut war, wie er aufgrund von General Hardings erhöhtem Angebot vermutete, änderte das nichts daran, dass er ins Gefängnis geworfen werden könnte, wenn man ihn entdeckte – wegen der Dinge, die er getan hatte, und wegen der Dinge, die er nicht getan hatte.


      „Bitte, Liebes, flüsterte er, obwohl die Dunkelheit seine Stimme fast verschlang. „Glaube mir, dass ich das zum Besten von uns beiden tue. Auch wenn du mich nicht verstehst.“


      Er wartete und wollte sie berühren, sie trösten.


      Sie reagierte nicht. Er hörte nicht einmal die gleichmäßigen, ruhigen Atemzüge des Schlafes. Nur ein ohrenbetäubendes Schweigen. Die Erinnerung an die Verletztheit und Wut in ihren Augen veranlasste ihn, sich ihr nicht zu nähern.


      Sein Körper war völlig erschöpft und doch fand sein Verstand keine Ruhe. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Mindestens eine Stunde verging, bis er endlich einschlafen konnte. Doch irgendwann mitten in der Nacht wurde er von einem leichten Zittern neben sich geweckt – ihrem stummen Schluchzen.


      Den Rest der Nacht lag er wach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Sie musste Cullen dazu bewegen, seine Meinung zu ändern. Das war der einzige Weg. Aber wie sollte sie das anstellen?


      Maggie sattelte Belle eilig im Stall, da sie nach Belle Meade aufbrechen wollte, bevor Cullen aus dem Haus kam oder einer der Arbeiter auftauchte. So hielt sie es schon seit zwei Wochen.


      Das Zusammenleben mit diesem Mann hatte sich in den letzten Tagen als noch schwieriger erwiesen als direkt nach ihrer Hochzeit. Sie wusste nicht, was sie mehr ärgerte: dass er in seiner Entscheidung, Bourbon Belle nicht an Rennen teilnehmen zu lassen, unerbittlich war und sich weigerte, mit ihr darüber zu sprechen. Oder dass sie ihn vermisste, obwohl sie immer noch so wütend auf ihn war.


      Bitte, Liebes, hatte er in jener ersten Nacht geflüstert. Glaube mir, dass ich das zum Besten von uns beiden tue. Auch wenn du mich nicht verstehst. Seine tiefe Stimme hatte so aufrichtig geklungen und es war ihr schwergefallen, hart zu bleiben, aber sie hatte ihm trotzdem nicht geantwortet. Sie verstand seine Gründe immer noch nicht und er weigerte sich, sie ihr zu erklären. Und doch …


      Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie im Bett gelegen und ihn beobachtet, wie er neben ihr schlief. Die Erinnerung daran, wie seine Haut sich anfühlte, wenn sie eng nebeneinanderlagen, war betörend gewesen, auch wenn sie mit jedem Tag weiter in die Ferne rückte. Alles an ihm strahlte Männlichkeit aus und zog sie zu ihm hin. Sie hatte sich fast gewünscht, er würde die Augen aufschlagen und sie in die Arme nehmen. Gleichzeitig hätte sie ihn am liebsten mit aller Kraft aus dem Bett geworfen.


      Maggie führte Belle aus dem Stall und spürte, wie der Hochsommer seine erstickende Hand auf das Land legte. Die Luft war schwer und still und jetzt, Ende Juli, war nicht einmal der geringste Windhauch zu spüren. Schon jetzt standen ihr Schweißperlen auf der Stirn und ihr Unterhemd unter ihrem Reitkostüm klebte an ihr.


      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihr Handtäschchen an einem Haken im Stall hatte hängen lassen. Eilig schlang sie Belles Zügel um einen Pfosten und eilte zurück, um es zu holen. Sie hatte Kizzy vor zwei Wochen Reitunterricht versprochen und Kizzy hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Maggie daran zu erinnern. Jeden Tag. Aber Maggie würde nichts unternehmen, ohne es vorher mit der Mutter oder dem Vater des Kindes geklärt zu haben.


      Schließlich hatte sie mit Odessia gesprochen, die, wie sich herausstellte, schon von Kizzy um Erlaubnis gefragt worden war. Odessia hatte sie Maggie gerne erteilt. „Ja, Ma’am, Mrs McGrath.“ Ein Funkeln war in Odessias Augen getreten. „Man könnte sagen, dass unsere Tochter dieses Thema erwähnt hat. Sie redet von nichts anderem.“


      Maggie steckte ihr Handtäschchen in die Satteltasche und warf einen Blick zum Hügel hinter dem Stall. Kizzy hatte gesagt, dass sie dort auf sie warten würde, um mit ihr nach Belle Meade zu reiten. Maggie war fest entschlossen, dem Mädchen das Reiten beizubringen. Aber wenn sie daran dachte, dass Kizzys einzige Erfahrung bis jetzt das Reiten auf einem Maultier war …


      Das bekannte Knarren der Haustür fungierte als Vorwarnung für Maggie. Sie sah, wie Cullen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Veranda herunterkam. Seine Schritte waren genauso entschlossen wie seine Miene.


      Sie schalt sich im Stillen, dass sie immer noch nicht fort war. Schnell stieg sie in den Sattel. Vielleicht gäbe es ihr eher das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, wenn sie auf ihn hinabsehen könnte. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht stimmte.


      „Margaret?“


      Belle tänzelte und stapfte auf den Boden. Die Stute konnte es nicht erwarten loszulaufen. Obwohl Maggie dieses Gefühl sehr gut verstehen konnte, hielt sie die Zügel fest. Du bist nicht die Einzige, der es so geht, Mädchen.


      „Guten Morgen.“ Cullen trat neben sie.


      „Guten Morgen.“ Maggie sah zu ihm hinab und wünschte, seine Augen wären nicht so tiefgrün.


      Zu ihrer Frustration schob sich Belle an ihn heran und er streichelte der Stute die Stirn. Belle schnaubte zufrieden.


      „Entschuldige mich bitte, Cullen, ich komme zu spät zu meinen Schülern. Ich muss also …“


      „Margaret.“ Er ergriff Belles Zaumzeug. „Das muss aufhören. Dieses Schweigen zwischen uns. Ich bin dein Mann. Du bist meine Frau. Und …“ Er atmete tief aus. Diese Geste hätte Maggie als ein Zeichen der Ungeduld deuten können, wenn sie nicht die Offenheit in seiner Miene bemerkt und die Sehnsucht in seiner Stimme gehört hätte. „Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass es mir leidtut, dass dich meine Entscheidung enttäuscht. Aber die Pferderennbahn ist einfach kein Ort für eine Frau und ein Pferd zu trainieren, das ist ein knallhartes Geschäft. Ich habe den Pferderennsport mit eigenen Augen aus nächster Nähe gesehen und weiß, wovon ich spreche. Er kann sehr rücksichtslos sein.“


      „Aber ich habe dir doch gesagt, Cullen, dass ich im Hintergrund bleibe. Es geht mir nicht darum, dass ich …“ Er hob abwehrend eine Hand. „Belle mag einige Rennen gewonnen haben. Sie ist schnell. Aber das Rennen, für das du sie anmelden möchtest, stellt eine ganz andere Liga dar. Dort herrscht eine viel größere Konkurrenz. Du bekämst es mit ganz anderen Konkurrenten zu tun. Diese Männer und ihre Investoren wollen um jeden Preis gewinnen. Und sie werden alles in ihrer Macht Stehende dafür tun.“


      „Glaubst du, das wäre mir nicht bewusst? Ich habe schon erlebt, dass sie mich nicht akzeptieren. Ich kenne ihre Arroganz. Und ich weiß, dass ich das verkrafte. Bourbon Belle kann jedes Pferd bei diesem Rennen besiegen.“


      „Vielleicht“, sagte er, auch wenn dieses Wort verriet, dass er nicht so sicher war wie sie. „Aber was für ein Ehemann wäre ich, wenn ich dir erlaube, ein solches Risiko einzugehen? Ich arbeite nach Kräften, um Linden Downs zu retten, um dein Zuhause zur retten. Unser Zuhause. Wir werden es schaffen, Margaret. Gemeinsam.“ Sein Blick wurde zärtlicher. „Nicht wahr?“


      Sie schämte sich, auch wenn sie nicht ganz verstand, warum, und nickte widerstrebend. „Natürlich. Aber …“ Etwas, das er eines Nachts zu ihr gesagt hatte, kam ihr plötzlich in den Sinn. Sie kam sich wie eine Verräterin vor, weil sie es jetzt ansprach. Aber welche andere Wahl blieb ihr? „Cullen, du hast mir gesagt, dass für dich ein Traum wahr wurde, als du Linden Downs kaufen konntest und wie schön es für dich ist, dass das Land wieder zum Leben erwacht und du deinen Anteil daran hast.“


      Die Zärtlichkeit verschwand aus seinen Augen. An ihre Stelle trat Vorsicht.


      „Pferde für Rennen zu trainieren ist mein Traum. Das war mein Traum, solange ich zurückdenken kann, auch wenn ich als Kind und Jugendliche unzählige Male gesagt bekam, dass ich das nicht könnte. Und dass ich das nicht sollte. Ohne Papas Unterstützung hätte meine Mutter das nie toleriert.“


      Maggie brach ab, da die Missbilligung ihrer Mutter in diesem Moment wieder schmerzlich lebendig wurde. Ihre Stimme meldete sich vorwurfsvoll in Maggie, als wollte sie Cullens Standpunkt verteidigen.


      Aber über diesen Teil ihres Lebens wusste Cullen nichts. Und so sollte es auch bleiben.


      „Cullen.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe schwer gearbeitet, um an diesen Punkt zu kommen. Um Belle zu bekommen, um sie zu trainieren. Hast du eine Ahnung, was für ein Gefühl es ist, wenn man sich mit ganzem Herzen so in eine Sache investiert, aber dann erleben muss, dass einem dieser Schatz entrissen wird?“


      Er schaute sie einen Moment lang an und schwieg. „Ja“, antwortete er schließlich und seine Miene zeigte Bedauern. „Ich weiß genau, was für ein Gefühl das ist, Margaret.“


      Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt und wie er ihre Worte gedeutet hatte, senkte Maggie peinlich berührt den Kopf. „Cullen, das habe ich nicht gemeint.“ Sie hob wieder den Blick. „Ich wollte damit nichts gegen dich oder das Andenken an deine verstorbene Frau und Tochter sagen.“


      „Ich liebe dich, Maggie.“ Die Muskeln um sein Kinn spannten sich an, als bedaure er fast, dass diese Worte wahr waren. „Aber ich kann das nicht zulassen. Und ich werde es nicht zulassen.“ Er wandte kurz den Blick ab. „Ich hoffe, dass du meine Entscheidung mit der Zeit akzeptieren und mir vergeben kannst, dass ich dir eine so große Enttäuschung bereite.“


      Er schritt an ihr vorbei in den Stall und Maggie blieb regungslos im Sattel sitzen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, während sich eine unerwartete Zärtlichkeit in ihr regte, obwohl ihre Wut ihr fast ein Loch in die Brust brannte.


      Er hatte gesagt, dass er sie liebe. Das hatte er schon einmal zu ihr gesagt, nachts, und da hatte es sich genauso unwirklich angehört. Doch sonderbarerweise fühlte sich diese Liebeserklärung jetzt viel inniger an.


      Und er hatte Maggie zu ihr gesagt.


      Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Eigentlich war das eine winzige Kleinigkeit, wenn man alles andere bedachte. Aber trotzdem …


      Sie hörte das scharfe Klirren von Metall auf Holz, das aus dem Stall drang, und fragte sich, ob er absichtlich einen solchen Lärm veranstaltete.


      Sie lenkte Belle über das Feld und zur Anhöhe hinauf, wo sie Kizzy entdeckte. Das Mädchen lief ihr eilig entgegen.


      Maggie winkte und warf dann einen Blick zurück zum Stall. Es war ja nicht so, dass sie Cullens Sorge um sie nicht schätzen würde. Aber sie konnte sich diese Gelegenheit nicht einfach entgehen lassen. Sie hatte die Lösung, wie sie Linden Downs’ Zukunft sichern könnten, in der Hand. Selbst wenn er das nicht einsehen wollte.


      Die Wurzel für seine Ablehnung lag in seiner Angst um sie und in der Sorge, was passieren könnte. Das verstand sie. Aber es war, wie ihr Vater gesagt hatte: Manchmal musste man einen geliebten Menschen loslassen, damit er seinen Lebensweg gehen konnte.


      Cullen hatte schon so viel verloren. Sowohl als Sohn und Bruder, als auch als Ehemann und Vater. Sie machte ihm keine Vorwürfe, weil er um sie besorgt war. Sie müsste ihm einfach beweisen, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben.


      Dazu war sie fest entschlossen.


      


      „Das sieht für mich ziemlich einfach aus“, sagte Kizzy, die die Hand in die Hüfte stemmte und mit zusammengekniffenen Augen gegen die Sonne anblinzelte. „Dieses Reiten.“


      Der Tonfall des Mädchens klang sehr selbstsicher, aber Maggie bemerkte dennoch, wie Kizzys Augen immer wieder unsicher zu Daisy wanderten – der Stute, auf der sie reiten würde. Das Mädchen trat von einem Fuß auf den anderen. Das war ein weiteres deutliches Zeichen, das Maggie verriet, wie Kizzy sich fühlte – sehr klein inmitten der großen Koppel.


      „Reiten ist einfach.“ Maggie zog eine Braue hoch. „Aber es ist nicht leicht. Man muss an vieles denken. Und vieles lernen.“


      „Ich kann das. Das weiß ich.“


      „Ich glaube auch, dass du das kannst.“ Maggie winkte sie näher und wusste nur zu gut, wie gefährlich ein zu großes Selbstvertrauen für einen Reitanfänger sein konnte. „Und jetzt deine erste Lektion. Kizzy, darf ich dir Daisy vorstellen?“


      Maggie streichelte der Stute die Nase. „Und Daisy …“ Sie führte dem Mädchen vor, wie es die Hand mit offener, nach oben gedrehter Handfläche ausstrecken musste. „Das ist Kizzy.“


      Die Stute beschnupperte Kizzys Hand und leckte sie ab, was dem Kind ein fröhliches Kichern entlockte. Maggie lachte leise. Egal, ob ein Mädchen aus einem der besten Häuser in Nashville kam oder in einem armseligen Bretterverschlag lebte – Maggie stellte bei der ersten Reitstunde immer eine ähnliche Reaktion fest.


      Sie betrachtete ihre neue Schülerin. Kizzys Augen strahlten in Vorfreude. Sie trug ein zerrissenes, kariertes Kleid, das vorne mit einer ausgefransten Schnur zusammengehalten wurde. Ihre Haare waren flach an den Kopf geflochten. Ihr Körper war dünn und drahtig wie der ihrer Brüder und wies noch nicht die geringste Spur von weiblichen Rundungen auf. Statt einer eleganten Reithose trug sie eine Arbeitshose unter ihrem Kleid, die am Saum umgeschlagen war. Diese Hose gehörte zweifellos einem ihrer Brüder.


      „Pferde sind sehr kluge Geschöpfe“, erklärte Maggie.


      „Genauso wie ich“, warf das Mädchen mit einem breiten Grinsen ein.


      Maggie setzte eine ernste Miene auf, da das Mädchen dem Reiten Respekt entgegenbringen und es nicht zu leicht nehmen sollte. „Ein Pferd weiß sehr schnell, wie ein Mensch ist, auch wenn es noch nicht lange in seiner Nähe ist. Es kann in Menschen lesen.“


      „In ihnen lesen?“


      „Pferde erspüren vieles – die Gefühle der Menschen, bestimmte Situationen ... meistens schon lange, bevor wir Menschen etwas merken.“


      Kizzy hob den Blick und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie meinen Sie das?“


      „Auch wenn diese Stute dich gerade erst kennengelernt hat, besitzt sie schon ein Gefühl dafür, welche Art von Mensch du bist. Ob du nett bist. Ob du sie freundlich behandelst. Oder ob du sie anschreien oder sie mit der Peitsche oder mit einem Stock schlagen wirst.“


      Kizzy runzelte kräftig die Stirn, während ihr Blick von Maggie zurück zu der Stute wanderte. Ihre Miene wurde sehr ernst. „Sagen Sie diesem Pferd bitte, Mrs McGrath, dass ich es nie schlagen oder etwas von den schlimmen Dingen tun werde, die Sie aufgezählt haben.“ Das Mädchen hob die Hand und streichelte der Stute das Maul. „Niemals“, flüsterte sie. Eine tiefe Zuneigung sprach aus ihren dunklen Augen, während ihre leise Stimme fest und entschlossen klang.


      Nach ein paar Sekunden hob Kizzy den Blick. „Würden Sie das dem Pferd bitte sagen, Ma’am?“


      Maggie drückte zärtlich ihre Schulter. „Das muss ich nicht.“ Sie warf einen Blick auf die Stute. „Sie weiß es bereits.“


      Die Stute schnaubte und kam näher. Kizzy strahlte übers ganze Gesicht.


      „Und jetzt …“, Maggie strich ihr ermutigend über den Rücken, „setzen wir dich in den Sattel!“


      Kizzy wog fast nichts, was es Maggie leicht machte, dem Kind auf die Stute zu helfen.


      „Du musst tief im Sattel sitzen“, wies Maggie sie an, erntete aber nur einen fragenden Blick. „Das heißt, dass du deinen Po nach unten drückst, damit du beim Reiten nicht auf und nieder hüpfst. Halte den Rücken gerade.“ Sie führte es ihr im Stehen vor. „Und achte darauf, dass deine Beine nie den Kontakt zum Sattel verlieren. Und zum Pferd. Auf diese Weise sprichst du mit dem Pferd. Außerdem ist es wichtig, genau in der Mitte im Sattel zu sitzen. Wenn dein Körper auf die eine oder andere Seite hängt, verlierst du das Gleichgewicht. Und für Daisy wird es dadurch schwerer, dich zu tragen.“ Maggie dachte an etwas, das Onkel Bob vor Jahren zu ihr gesagt hatte, als sie mit dem Reiten anfing. „Es ist eine Ehre, wenn dir ein Pferd erlaubt, es zu reiten, Kizzy. Vergiss das nie. Es teilt seine Stärke und Kraft mit dir. Das verdient deinen Respekt und deine Bewunderung.“


      Kizzy nickte. „Ja, Ma’am.“ Sie beugte sich vor und tätschelte Daisys Hals. „Das werde ich nicht vergessen.“


      Das Mädchen eroberte sich immer mehr einen festen Platz in Maggies Herzen. Aber Kizzys Körperhaltung …


      „Du musst ein wenig aufrechter sitzen. Stell dir vor, hier unten würde ein Faden ansetzen.“ Maggie deutete auf die Stelle, wo das Mädchen im Sattel saß. „Und dieser Faden wird durch deinen ganzen Rücken bis hinauf zu deinem Kopf gezogen. So fest, dass du …“


      Kizzy begann zu kichern und ihre Augen funkelten.


      Maggie schaute sie an. „Was ist so lustig?“


      „Sie, Ma’am. Weil Sie sagen, dass ein Faden von meinem Po bis hinauf durch meinen Kopf gezogen wird. Ich hätte nie gedacht, dass die Frau vom Chef so verrückte Sachen sagt.“


      Maggie schmunzelte und freute sich über das Funkeln in Kizzys Augen. Gleichzeitig staunte sie, dass sie unter diesen Umständen so entspannt und so aufmerksam war. Die richtige Einstellung war wichtig, um reiten zu lernen. Außerdem musste man es üben, mit einem Pferd zu kommunizieren. Die Stute verhielt sich ungewöhnlich ruhig, was sie bei Anfängern, die zum ersten Mal im Sattel saßen, sonst nicht tat.


      Ermutigt beugte sich Maggie nach unten, um die Steigbügel auf die richtige Länge einzustellen. „Die Steigbügel sollten …“


      Der Stiefel des Mädchens, dessen Sohle ganz dünn war, hatte ein Loch in der Spitze. Aber die Narben auf Kizzys Unterschenkel – feine, seilähnliche Narben, die längst verheilt waren und sich halb um ihre dünnen Waden wanden – verdrängten jeden anderen Gedanken aus Maggies Kopf.


      „Von welchen Steigbügeln reden Sie, Ma’am?“ Kizzy beugte sich auf eine Seite.


      Maggie fasste sich wieder und deutete mit der Hand. „Diese Metallteile hier. Man nennt sie Steigbügel.“


      Die Vorstellung, wie das Mädchen zu diesen Narben gekommen war, bewirkte, dass sich Maggies Herz zusammenkrampfte. Ein bitterer Geschmack stieg ihr in die Kehle. „Wenn deine Steigbügel zu lang sind, dann …“ Sie richtete sich auf und setzte erneut an. „Dann kannst du die Beine nicht ausstrecken und die Fersen nicht abstellen, was bedeutet, dass du nicht tief und fest im Sattel sitzen kannst.“


      „Und wenn sie zu kurz sind?“


      „Dann hockst du über dem Sattel und kannst beim Reiten abgeworfen werden.“


      Kizzy nickte mit aufmerksamer Miene, als verstehe sie alles.


      Maggie erinnerte sich an den Tag, an dem Cullen sie zu den Arbeiterhütten mitgenommen hatte. Was hatte er über diese Menschen gesagt? Sie wissen, wie es ist, wenn das Leben es nicht gut mit einem meint und man ständig ums Überleben kämpfen muss.


      Kizzy wusste offensichtlich auch, wie das war, und das in ihrem viel zu jungen Alter. Genauso wie der kleine Willie.


      „Halte die Beine leicht gebeugt.“ Sie berührte sanft das Knie des Mädchens. „Damit deine Fersen, deine Hüften und deine Schultern in einer Linie sind.“


      „Genauso wie dieser Faden, der von meinem Rücken nach oben geht?“


      Maggie erwartete, das Grinsen des Mädchens zu sehen, als sie den Kopf hob. Aber Kizzy war vollkommen ernst und konzentriert. Und ihre Haltung war perfekt.


      „Ja, so ist es richtig.“ Maggie bewunderte die Lernfähigkeit des Mädchens. Sie lockerte Kizzys Griff um die Zügel, da sie die Lederriemen ein wenig zu fest in den Händen hielt. „Halte die Zügel locker“, sagte sie und führte es ihr vor. „Deine Hände müssen entspannt sein und die Zügel sollen ein wenig über dem Sattel liegen.“


      „So?“ Kizzy bemühte sich, ihre Anweisungen zu befolgen.


      „Gut.“ Maggie nickte. „Sehr gut.“


      Maggie nahm den Führstrick und führte Daisy auf der Koppel herum, behielt Kizzy im Auge und hielt hin und wieder an, um ihr Tipps zu geben. Als sie ihre fünfte Runde beginnen wollte, spürte Maggie am Führstrick einen Widerstand. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Kizzy sie fragend angrinste.


      „Kann ich Daisy dieses Mal allein im Kreis führen? Ich mache es genau so, wie Sie gesagt haben. Ganz langsam und ruhig. Als wären wir bei einem Sonntagsspaziergang.“


      Maggie spürte die Aufregung des Mädchens und rang mit sich. „Du führst sie genau so herum, wie wir es gemacht haben? Und du hältst dich genau an meine Anweisungen? Du weißt noch, wie du sie dazu bringst, stehen zu bleiben?“


      „Ja, Ma’am.“ Kizzy kniff die Augen zusammen. „Ich soll nicht nur an den Zügeln ziehen, damit sie stehen bleibt. Ich soll auch … meinen Körper, meinen Po, meine Beine dazu benutzen“, wiederholte sie langsam Maggies Worte. „Und … dann meine Hand. Wenn ich den Po im Sattel nach unten schiebe, weiß das Pferd, dass gleich etwas passiert …“


      Maggie hörte zu, wie Kizzy ihre Anweisungen mit überraschender Genauigkeit wiederholte.


      „Und wenn das Pferd etwas tut, das wir ihm gesagt haben, dann müssen wir …“ Sie zögerte.


      „Es belohnen“, half Maggie ihr auf die Sprünge. „Es belohnen. Sofort. Und ich muss meine Hand locker halten“, sagte Kizzy, mehr zu sich selbst als zu Maggie, und lockerte ihren Griff um die Zügel. „Und immer …“ Das Mädchen kniff die Augen zusammen, als versuche es, sich an etwas zu erinnern. Dann fuhr sein Kopf hoch. „… schauen, wohin ich reite!“ Sie atmete tief aus, lächelte übers ganze Gesicht und ihre schönen Augen strahlten. Maggie nickte zustimmend und trat zurück. Sie winkte mit einem Arm und das Pferd und die junge Reiterin bewegten sich im Kreis um die Koppel. Einmal. Zweimal.


      Beim dritten Mal grinste Kizzy sie breit an, als sie sich näherte, dann trieb sie Daisy zum Trab an und kreischte vor Begeisterung, als das Pferd das Tempo beschleunigte. Maggies Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber nicht aus Angst. Daisy war ein gut trainiertes Pferd mit einem gleichmäßigen Gang, aber Kizzy …


      Maggie staunte. Kizzy war ein …


      Ein leises Pfeifen ertönte hinter ihr und Maggie drehte sich um.


      Onkel Bob schob seine schwarze Melone höher auf seine Stirn und sein Blick wich nicht von der Koppel. „Sie haben da ein Naturtalent, Mrs McGrath.“


      Maggie lächelte. „Genau das Gleiche habe ich auch gerade gedacht. Sie ist erstaunlich!“


      „Sie ist genauso wie Sie.“ Onkel Bobs Miene verzog sich zu einem Lächeln. „Wenn ich das so sagen darf.“


      „Natürlich dürfen Sie, Onkel Bob. Ich gebe Ihnen voll und ganz recht.“


      „Sie haben das Reiten damals genauso schnell begriffen, Ma’am.“ Er nickte. „Nach ein paar Runden kamen Sie zu mir und haben mich gefragt, ob Sie ein größeres Pferd haben können.“


      „Das habe ich nicht!“


      Seine Augen wurden größer. „Ich schwöre es beim Grab meiner lieben Mutter.“


      Maggie lächelte und drehte sich dann wieder herum, um Kizzy zu beobachten. Erneut musste sie an die Narben an ihren Beinen denken. „Wissen Sie etwas über ihre Familie?“


      „Sie ist die Tochter von Ennis und Odessia, nicht wahr?“


      Maggie nickte.


      „Diese Familie lebt schon lange hier in der Gegend. Sie haben bis zum Krieg auf einer Plantage nördlich der Stadt gearbeitet. Ennis ist ein guter Mann. Er arbeitet jetzt bei Ihnen, nicht wahr?“


      „Ja, Mr Ennis arbeitet für meinen Mann.“


      „Einen besseren Arbeiter kann er nicht finden, Ma’am. Das Gleiche gilt für seine Frau. Sie sind beide …“ Onkel Bob brach mitten im Satz ab. „Oh Gott, schauen Sie sich das an! Sie fliegt!“


      Maggie drehte sich schnell um. Kizzy ritt jetzt im vollen Galopp. Das Mädchen saß tief im Sattel und hatte den Körper perfekt nach vorne gebeugt.


      „Das hat sie nicht von mir gelernt“, sagte sie leise.


      Onkel Bob lachte. „Sie musste das auch niemand lehren, Ma’am. Sie konnten es einfach. Gott hatte diese Gabe schon in Sie hineingelegt, bevor Sie hierherkamen.“ Er grinste. „Genauso wie bei diesem Mädchen.“ Er seufzte. „Zu schade, dass sie kein Junge ist. Sonst hätten Sie ein Pferd und einen Jockey, an die niemand herankommen kann.“


      Seine Worte ließen Maggies Herz sofort höherschlagen.


      „Natürlich“, fuhr er fort, „steht nirgends in den Regeln, dass ein Jockey ein Junge sein muss. Wenigstens habe ich nichts davon gehört.“


      Maggie drehte sich um. Ein Anflug von Humor trat in Onkel Bobs Miene, aber in seinen Augen entdeckte sie neue Möglichkeiten. Und sogar … eine stumme Herausforderung.


      „Nein“, antwortete sie schließlich, während ihr beschleunigter Herzschlag sich dem Poltern von Daisys Hufen anglich. „Davon steht nichts in den Regeln.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Als Cullen erwachte, war der Platz neben ihm im Bett leer, obwohl das Morgenlicht erst ganz schwach durch die offenen Fenster hereindrang. Mit einem Seufzen richtete er sich auf und schaute sich im Schlafzimmer um.


      Das Kleid, das Maggie gestern Abend an den Haken neben den Schrank gehängt hatte, war fort. Genauso wie ihre Stiefel. Und sie selbst. Schon wieder. Offenbar hatte sie dieses Mal auch Bucket mitgenommen.


      Er schnaubte frustriert, warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Der Holzboden knarrte unter seinem Gewicht. Das Gespräch gestern Morgen mit ihr vor dem Stall hatte nicht die friedliche Versöhnung gebracht, die er sich erhofft hatte. Als sie am Nachmittag nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie irgendwie weniger angespannt gewirkt. Trotzdem war sie unnahbar gewesen.


      Sie schien jeden Morgen noch früher aufzustehen. Bald würde sie überhaupt nicht mehr ins Bett gehen. Wenigstens war sie nicht in ein anderes Schlafzimmer umgezogen oder hatte ihn aufgefordert, umzuziehen. Das musste er wahrscheinlich schon als Erfolg verbuchen. Dennoch wollte er dringend diesen Riss zwischen ihnen kitten.


      Als er das vertraute Knarren der Stalltür hörte, warf er einen Blick aus dem Fenster und sah, wie Maggie gerade in den Sattel stieg. Sie hielt inne und gab Bucket den Befehl, dazubleiben. Dann signalisierte sie Bourbon Belle, das zu tun, was die Stute am besten beherrschte: zu fliegen wie der Wind.


      Cullen schaute dem Pferd und der Reiterin nach, bis sie über der Anhöhe hinter dem Stall verschwanden. Beide waren unvergleichliche Schönheiten. Ja, er musste eine Möglichkeit finden, die Sache in Ordnung zu bringen, ohne jedoch Maggies Bitte nachzugeben. Er nahm seine Hose vom Stuhl neben dem Schreibtisch.


      Er dachte darüber nach, ihr einfach die Wahrheit zu sagen. Schließlich müsste er keine Angst haben, dass sie ihn bei der Polizei anzeigte. Immerhin war er ihr Mann. Und selbst wenn sie ihn nicht so liebte, wie eine Ehefrau ihren Mann lieben sollte, wusste er, dass Maggie so etwas nie tun würde. Zu einem solchen Verrat wäre diese Frau nicht fähig. Aber falls er es ihr erzählte und die Wahrheit zufällig bekannt würde – weil Maggie ihren Freundinnen Savannah Darby oder Mary Harding gegenüber versehentlich ein Wort verlor –, dann könnte das, was er in England getan hatte, ans Licht kommen. Er würde Linden Downs verlieren und Maggie ihr Zuhause, einfach alles, was sie so sehr liebte. Er würde die Versprechen, die er ihrem Vater gegeben hatte, unmöglich halten können. Doch noch während sich ein solches Szenario in seinem Kopf abspielte, wusste er, dass er nicht ganz ehrlich zu sich selbst war.


      Denn in Wahrheit hatte er Angst, dass sie ihn nicht achten und schon gar nicht lieben würde, wenn sie wüsste, was für ein Mann er war. Oder gewesen war. Aber könnte er ihr daraus einen Vorwurf machen? Betrachtete er die Briten nicht mit dem gleichen kritischen, unversöhnlichen Blick?


      Er holte sich ein sauberes Hemd aus dem Schrank und roch ihren Duft, der noch an ihren Kleidern hing. Sein Brustkorb zog sich schmerzlich zusammen. Er glaubte nicht, dass er die Enttäuschung in ihren Augen ertragen könnte. Eine ähnliche Enttäuschung hatte er damals in Moiras Blick gesehen.


      Moira hatte ihm vergeben, das wusste er. Immerhin hatte sie seinen älteren Bruder gekannt und gewusst, was für ein Mensch Ethan war. Cullen war früher genauso gewesen, bis er Moira kennengelernt hatte. Und bis seine geliebte Katie in sein Leben getreten war. Die beiden hatten ihn verändert, jede auf ihre Weise.


      Würde Maggie ihm vielleicht sogar die Schuld dafür geben, was den beiden zugestoßen war, wenn sie die Wahrheit kannte – genauso, wie er sich selbst die Schuld dafür gab?


      Er nahm seine Stiefel, setzte sich auf die Bettkante und zog sie an. Dann schaute er auf seine Hände hinab.


      Es waren die Hände seines Vaters – groß und kräftig. Dieser Ähnlichkeit hatte er nie große Beachtung geschenkt, bis ihn sein Vater zum ersten Mal als Junge geschlagen hatte. Besser gesagt, er hatte es versucht. Ethan hatte sich mutig zwischen sie gestellt und während er einen Schlag nach dem anderen einsteckte, hatte er den Vater mit Namen beschimpft, die Cullen nie über die Lippen gebracht hätte.


      Cullen berührte die Narbe auf seinem Handrücken. Mit diesen Händen hatte er als Junge Kartoffeln geerntet, auf den Straßen Ball gespielt und als Kind Äpfel vom Obststand gestohlen. Er hatte seine jüngeren Schwestern begraben und seiner Mutter die Haare aus der Stirn gestrichen, als sie in ihrem Sarg gelegen hatte. Er war in mehr Kneipenschlägereien verwickelt gewesen, als er zählen und sich auch nur erinnern konnte. Mit diesen Händen hatte er seine kleine Tochter an sich geschmiegt, ihren winzigen toten Körper in die Arme ihrer verstorbenen Mutter gelegt und sie beide mit einem dicken Seil, das von der Salzwassergischt rau und nass gewesen war, ins Meer hinabgelassen.


      Er konnte immer noch das weiche, seidige Gefühl von Maggies Haut unter seinen Händen fühlen und erinnerte sich, wie sie sich an seine Brust geschmiegt hatte. Die Liebe einer Frau zu erleben und ihre Freude zu teilen war eines der größten Geschenke, die ein Mann sich wünschen konnte.


      Ein Mann tat mit seinen Händen so vieles. Wie konnten dieselben Hände an so widersprüchlichen Taten beteiligt sein? Irgendwie erschien ihm das nicht richtig. Andererseits waren die Hände eines Mannes wahrscheinlich nur ein Spiegelbild dessen, was in ihm steckte.


      Er erhob sich und kratzte sein stoppeliges Kinn, bevor er noch einmal einen Blick hinter sich auf das Bett warf. Eine leichte Mulde markierte die Stelle, an der sie in der letzten Nacht neben ihm gelegen hatte, sehr nahe an der Bettkante, fiel ihm auf. Er schüttelte den Kopf und atmete tief aus. Er würde diese Sache in Ordnung bringen.


      Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf Maggies Nachttisch und auf Mr Lindens Bibel, die immer noch, scheinbar unberührt, an derselben Stelle wie seit Wochen lag.


      Cullen warf einen Blick auf den Flur, schalt sich dann aber im Stillen, da er genau wusste, dass sie nicht mehr da war. Er nahm die Bibel, deren abgegriffenes Leder weich in seiner Hand lag. Mr Linden hatte ihnen oft aus dem eher hinteren Teil des dicken Buches vorgelesen. Als Cullen in den Seiten blätterte, war er über das, was er fand, ein wenig überrascht.


      Auf den Seiten waren nicht nur Verse unterstrichen, sondern auch Notizen an den Rand gekritzelt. Neben einigen stand ein Datum.


      Er hielt die Bibel so, dass er die fremde Handschrift entziffern konnte. Nicht in meiner Kraft, Herr, sondern in deiner. „Dritter Januar 1865“ las Cullen laut, dann hielt er das Buch so, dass er den entsprechenden unterstrichenen Vers lesen konnte: Meine Gnade ist alles, was du brauchst! Denn gerade wenn du schwach bist, wirkt meine Kraft ganz besonders an dir.


      Cullen starrte diesen Vers an und versuchte sich an das Datum zu erinnern, das auf den Holzkreuzen der Gräber von Mr Lindens vier Söhnen stand. Dezember 1864, dachte er. Sie waren nur einen Monat vorher gestorben. Zweifellos hatte der alte Mann an ihren Tod gedacht, als er diese Worte geschrieben hatte.


      Cullens Blick wanderte an den Anfang der Seite. Zweiter Korintherbrief. Der Titel dieser Kapitel kam ihm bekannt vor. Mr Linden hatte ihnen aus diesem Buch vorgelesen. Aber …


      Gerade wenn du schwach bist, wirkt meine Kraft ganz besonders an dir? Das war in Cullens Augen eine verrückte Vorstellung.


      Er setzte sich auf die Bettkante und blätterte ein paar Seiten weiter, um einige von Mr Lindens Randnotizen zu lesen. Aber das, was der alte Mann geschrieben hatte, zwang ihn, sich auch die dazugehörigen Verse anzusehen. Es war sonderbar, die Gedanken eines Mannes zu lesen, der längst tot war. Auch Gebete hatte er aufgeschrieben, wie Cullen bald entdeckte, als er weiter umblätterte. In ihm wuchs erneut der Wunsch, er hätte Mr Linden besser kennenlernen können.


      „Mr McGrath?“


      Onnies Stimme riss Cullen aus seinen Gedanken.


      Sie stand an der offenen Schlafzimmertür und blickte zuerst ihn und dann die Bibel in seinen Händen an. „Ich störe Sie nur ungern, Sir. Aber einige Arbeiter sind schon da, denn normalerweise sind Sie um diese Zeit schon draußen.“


      Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass die Sonne schon ganz aufgegangen war. „Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist.“


      Er legte die Bibel auf Maggies Nachttisch zurück und eilte nach unten. Während er sein Frühstück aß und dann zu den Arbeitern in den Stall hinausging, hatte er das Gefühl, als trage er einen Teil dieser Verse mit sich – und einen Teil von Gilbert Linden.


      


      „Onkel Bob, wir arbeiten jetzt seit einer Woche mit Kizzy und …“ Maggie brach ab, da sie merkte, dass seine Aufmerksamkeit plötzlich nicht mehr ihr galt. Vielleicht ahnte er ihre Frage und wollte sie nicht beantworten. Aber sie musste seine Meinung hören. Je früher, desto besser. „Glauben Sie, dass Kizzy …“


      „Entschuldigen Sie, Mrs McGrath.“ Onkel Bob deutete mit dem Kopf hinter sie. „Ich glaube, Sie bekommen Besuch, Ma’am.“


      Cullen?


      Maggie erstarrte und betete, dass der Besuch nicht Cullen wäre, während sie gleichzeitig überlegte, wie sie ihm erklären sollte, dass sie Kizzy Unterricht gab. Aber egal, was sie sagte – er würde instinktiv wissen, was sie vorhatte. Ein einziger Blick dieser graugrünen Augen genügte und er konnte jeden Gedanken in ihrem Kopf lesen. Sie wappnete sich und wandte sich um.


      Eine tiefe Erleichterung erfasste sie, als sie Savannah am Koppelrand stehen sah. Savannah winkte und Maggie winkte zurück. Aber selbst aus der Ferne konnte Maggie die Unruhe in der Miene ihrer Freundin entdecken. Oh, hoffentlich war nichts mit Andrew oder der kleinen Carolyne passiert.


      Mit einem Lächeln bedeutete Maggie ihr, dass sie gleich bei ihr wäre, dann hielt sie Onkel Bob ihre Taschenuhr hin. „Kizzy hat noch sechs …“


      „Sechs Runden zu drehen. Ja, Ma’am.“ Er nahm die Uhr. „Ich stoppe ihre Zeit.“


      „Danke.“ Sie wandte sich ab, zögerte dann aber noch einmal, da sie seine Antwort unbedingt hören wollte. „Nachdem Sie Kizzy reiten gesehen haben …“ Daisy bog in vollem Galopp um die Ecke. Die Hufe der Stute flogen über die Erde, während Kizzy locker im Sattel saß und aussah, als wäre sie das glücklichste Kind der Welt. „Glauben Sie, dass sie eine Chance hätte, Onkel Bob? Nicht nur bei Rennen. Ich weiß, dass sie Rennen reiten kann.“


      „Das steht außer Frage, Ma’am.“


      „Aber kann sie das Peyton Stakes gewinnen?“


      Seine freundlichen, braunen Augen lagen unter der Krempe seiner Melone im Schatten, sodass Maggie ihren Ausdruck nicht sehen konnte. „Sie wissen genauso gut wie ich, Ma’am, dass niemand diese Frage beantworten kann. Pferde, die Rennen gewinnen sollten, gewinnen nicht. Und andere, denen niemand einen Sieg zutrauen würde …“ Er zuckte die Achseln. „Sie gewinnen.“


      Maggie nickte und wandte sich zum Gehen.


      „Aber eines kann ich Ihnen sagen.“


      Sie drehte sich wieder zu ihm um.


      „Dieses Mädchen hat es im Blut. Sie hat keine Angst, genauso wie Sie, Ma’am.“ Er grinste. „Sie hat ein Herz, das diese Pferde anscheinend einfach mögen. Sie vertrauen ihr. Aber wirklich wissen wir es erst, wenn sie auf Bourbon Belle sitzt.“


      Maggie nickte und wusste genau, was der nächste Schritt sein würde. Daisy konnte dem Vergleich mit Belle nicht standhalten, was ihre Geschwindigkeit und Kraft anging. „Ich will nichts tun, das Kizzy in Gefahr bringen könnte. Oder Belle. Aber …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich glaube, Kizzy ist tatsächlich bereit.“


      „Ja, sie ist auf jeden Fall dazu bereit, Ma’am. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Aber die Frage ist, ob Belle sie genauso mag, wie sie Willie gemocht hat.“


      Maggie sah Kizzy zu, wie sie über die Koppel flog. „Wir haben nur wenige Wochen, um sie zu trainieren.“


      „Aber Belle ist bereit, Ma’am. Sie sorgen dafür, dass sie in Form bleibt. Und Kizzy … Ich denke, dass dieses Mädchen es mit jedem Jockey aufnehmen kann, den ich bis jetzt gesehen habe.“


      Maggie hoffte, er hätte recht. „Wenn Sie heute Nachmittag Zeit haben, stellen wir die beiden einander vor. Dann sehen wir, wie sie sich verstehen.“


      „Diese erste Begegnung möchte ich um nichts auf der Welt verpassen, Ma’am.“


      Maggie bedachte ihn mit einem hoffnungsvollen Blick, aber in ihr regte sich auch ein leichtes Grauen. Sie wusste immer noch nicht, wie sie Cullen überreden sollte, seine Meinung in Bezug auf Pferderennen zu ändern. Irgendetwas müsste ihr einfallen, aber nicht jetzt. Sie eilte zu Savannah, die außerhalb des Zaunes stand.


      Savannah kam ihr entgegen und ergriff ihre Hand. „Entschuldige, dass ich dich störe, Maggie.“ Sie drückte ihre Hand. „Ich weiß, dass du viel zu tun hast.“


      Maggie schüttelte den Kopf. „Für dich habe ich immer Zeit. Andrew und Carolyne geht es gut, hoffe ich?“


      Savannah runzelte die Stirn, doch dann glättete sich ihre Haut schnell wieder. „Oh ja, ihnen geht es gut. Ich bin nicht ihretwegen hier. Sondern deshalb.“ Sie holte einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. „Als du mich das letzte Mal besucht hast, habe ich dir gesagt, dass ich die Briefe meines Vaters an meine Mutter gelesen habe. Die Briefe, die er ihr im Krieg schickte.“


      Maggie nickte.


      „In einem seiner Briefe …“ Savannah blieb abrupt stehen und betrachtete das Briefpapier in ihrer Hand. Als sie den Kopf wieder hob, waren ihre Augen vor Aufregung ganz weit. „Bitte lass mich ausreden, bevor du eine Entscheidung fällst. Einverstanden?“


      Maggies Neugier war geweckt und sie nickte wieder.


      „In diesem Brief erwähnt er eine schmerzliche Unterhaltung, die er eines Abends mit meiner Mutter gehabt hatte.“ Savannah faltete den Brief auseinander. „Hier. Ich wäre dir dankbar, wenn du ihn selbst lesen würdest.“


      Maggie warf einen Blick auf das Papier, nahm es aber nicht, da sie sich nicht wohl dabei fühlte. „Das ist ein privater Briefwechsel zwischen deinen Eltern.“


      „Das macht nichts“, forderte Savannah sie leise auf. „Es ist nichts übermäßig persönliches, versprochen.“ Ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund. „Wenigstens nicht so persönlich wie einige andere Briefe.“


      Da Savannahs Humor ihr Unbehagen beschwichtigte, nahm Maggie den Brief und faltete die Seiten des verknitterten Briefpapiers vorsichtig auseinander. Dass ihre liebe Freundin sich entschieden hatte, sie diesen Brief lesen zu lassen, tat ihr gut – ganz gleich, welche Entscheidung sie treffen müsste.


      


      Liebste Melna,

      ich hoffe, du denkst nicht, ich würde dich vernachlässigen, weil ich bis jetzt nicht geschrieben habe. Der Grund dafür ist, dass wir jeden Tag marschieren und wenn es Nacht wird, kann ich vor Müdigkeit kaum noch die wässrige Brühe des Kochs an meinen Mund führen, geschweige denn einen Stift über ein Papier bewegen. Aber du und die Kinder, ihr seid Tag und Nacht in meinem Herzen. Du erinnerst dich, worüber wir sprachen, als wir das letzte Mal zusammen waren und die Kinder schon im Bett lagen? Ich bitte dich noch einmal, mir zu vergeben, dass ich das vor dir verheimlicht habe. Ich habe es aus Liebe getan. Aber ich verstehe, wie schmerzlich diese Enthüllung für dich gewesen sein muss. Es war nie meine Absicht, in dieser alten Wunde zu rühren, meine Liebste.


      


      Maggie blätterte die Seite um und war sich deutlich bewusst, dass Savannah sie beobachtete. Ein großer Wasserfleck verwischte die Tinte auf dem verknitterten Papier, aber Maggie konnte die Worte noch entziffern.


      


      Dein Vater war ein sehr überzeugender Mann und auch jetzt noch sehe ich die Entschlossenheit in seinen Augen. Ich weiß, dass die Beziehung zwischen euch beiden nicht gut war, aber dein Vater hat dich sehr geliebt. Er ist mit dem tiefen Wunsch gestorben, dass du ihm die Entscheidung, die er vor vielen Jahren getroffen hat, vergeben würdest. Und ich hoffe, meine Liebste, dass du ihm vergibst. Je länger ich in diesem Krieg kämpfe und je mehr Männer vor meinen Augen so plötzlich von dieser Welt in die nächste geschickt werden, umso mehr wächst meine Überzeugung, dass mangelnde Vergebungsbereitschaft sehr teuer ist. Den Preis dafür zahlt nicht so sehr derjenige, der die Vergebung nötig hat, als vielmehr der, der sie verweigert.


      


      Die Tinte bildete einen dicken Punkt auf der Seite, als hätte der Schreiber am Ende des Satzes zu lange gezögert, seine Feder zu heben.


      


      Das, was dein Vater mir gegeben hat, was eigentlich für dich bestimmt ist, wollte er dir als Zeichen der Versöhnung schenken. Ich hoffe, dass du irgendwann sein Geschenk so annehmen kannst, wie er es gemeint hat. Bevor ich in den Krieg zog, habe ich es zu unseren anderen Wertsachen gelegt, um sie sicher zu verwahren.


      


      Maggie verstand jetzt Savannahs Aufregung und hob den Blick. „Wertsachen? Was meint er damit?“


      „Lies weiter“, flüsterte Savannah leise.


      


      Ich halte mich an deinen Wunsch und werde damit warten, die Geschichte all unseren Familienmitgliedern zu erzählen, bis die Jungen und ich nach Hause kommen. Aber du sollst wissen, dass es viel mehr als nur eine einfache Geste deines Vaters ist. Es war ein Ölzweig, der Heilung bringen soll, und ich bete, dass er tief in unserer Familie Wurzeln schlägt. Ich habe dir auch zusätzliches Geld in die Schatulle gelegt. Spare es, wenn du kannst. Wenn es nötig ist, gib es aus. Selbst wenn das Haus beschlagnahmt wird, ist es in Sicherheit.


      


      Maggie hob dieses Mal nicht einmal den Blick und konnte es nicht erwarten, den Brief zu Ende zu lesen.


      


      Als du mir das letzte Mal schriebst, Melna, hast du gesagt, dass du ohne jeden Zweifel glaubst, dass es Gottes Plan ist, dass ich wieder nach Hause komme. Ich klammere mich an diese Hoffnung und an deinen Glauben an mich, denn mein eigener Glauben wird mit jedem Tag schwächer. Ich bete zu Gott, dass ich mich irre. Aber falls ich mich nicht irre und der Himmel für mich immer näher rückt, sollst du wissen, dass mein letzter Gedanke dir gelten wird. In diesem letzten Moment werde ich Gott unendlich dankbar sein für das Geschenk deiner Liebe und für alle unsere Kinder. Jake und Adam geht es gut. Sie kämpfen tapfer, wie du es nicht anders erwarten wirst, doch natürlich haben sie wie alle tapferen Männer von Zeit zu Zeit Angst. Ich versuche, sie zu beschützen, und bin so stolz auf die beiden. Sie schicken dir liebe Grüße.


      Wir freuen uns alle darauf, bald nach Hause zu kommen.

      Mit tiefster Liebe,

      Merle


      Während Mr Darbys Worte in ihr nachwirkten, spürte Maggie eine nur allzu bekannte Trauer. Aber in ihr regte sich auch Aufregung und Hoffnung – dieselbe Hoffnung, die ihre Freundin Savannah ausstrahlte.


      „Papa hat uns etwas hinterlassen“, flüsterte Savannah, obwohl weit und breit niemand zu sehen war, der sie hätte hören können. „Auf jeden Fall Geld. Falls Mutter es nicht ausgegeben hat. Aber auch etwas von meinem Großvater. Etwas Wertvolles.“


      „Hast du irgendeine Idee, wo er es im Haus versteckt hat?“, fragte Maggie leise.


      „Nein, aber ich habe vor, das herauszufinden! Und du sollst mich dabei begleiten.“


      „Aber …“ Maggie schaute ihre Freundin skeptisch an und fragte sich, ob Savannah in der ganzen Aufregung vergessen hatte, wie ihre Situation aussah. „Das Haus wurde schon verkauft. Wurden nicht alle Möbel, die da waren, zusammen mit dem Haus veräußert?“


      Savannahs Blick verdunkelte sich. „Ja, aber das war etwas, das Vater uns persönlich hinterlassen hat. Bedeutet das nicht, dass es uns immer noch gehört? Mir, Andrew und Carolyne?“


      Maggie antwortete nicht, als sie ihr den Brief zurückgab. Nicht, weil sie die Antwort auf Savannahs Frage nicht gewusst hätte, sondern weil sie die Hoffnungen ihrer Freundin nicht zerschlagen wollte.


      „Ich bitte dich, mich zu begleiten, Maggie.“ Aus Savannahs Miene sprach eine Mischung aus Flehen und einem Schuldeingeständnis. „Der neue Eigentümer, wer auch immer er ist, hat das Haus und das Grundstück noch nicht in Besitz genommen. Er weiß nicht einmal, dass die Sachen da sind.“


      „Falls das, was dein Vater hier anspricht, noch da ist, Savannah. Wer weiß, was deine Mutter vielleicht …“


      „Sie hat nie ein Wort über eine solche Schatulle verloren. Sie hätte es bestimmt getan, wenn Sie noch Gelegenheit dazu gehabt hätte.“


      Maggie erinnerte sich, wie plötzlich Savannahs Mutter erkrankt war. In der einen Minute war es ihr noch gut gegangen und in der nächsten hatte sie schon über starke Kopfschmerzen geklagt. Dann war sie zusammengebrochen. Als Maggie an jenem Nachmittag bei den Darbys angekommen war, hatte Savannahs Mutter bereits im Sterben gelegen.


      Der Arzt vermutete, dass ihr Herz die Ursache für ihre Beschwerden gewesen war. Aber welche Krankheit auch immer sich hinter den Symptomen verborgen hatte – Melna Darby war von einer Minute auf die andere nicht mehr in der Lage gewesen zu sprechen und später auch nicht mehr zu atmen. Am nächsten Morgen war sie tot gewesen.


      „Ich bitte dich nur, Maggie, dass du mit mir zum Haus reitest. Wenn du nicht willst, brauchst du nicht einmal nach der Schatulle zu suchen. Aber da ich nicht mehr dort war, seit wir in die Stadt gezogen sind, würde es mir viel leichter fallen, wenn du bei mir wärst.“


      Das Haus und die Farm der Darbys lagen ein Stück außerhalb der Stadt, ungefähr genauso weit weg wie Linden Downs. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie bemerken würde, war gering. Trotzdem … Maggie wusste ganz genau, wie die Eigentumsrechte aussahen, wenn jemand ein Land kaufte. Alles, was sich auf dem Land befand, gehörte dem neuen Eigentümer.


      Alles. Auch wenn das vielleicht nicht fair sein mochte.


      „Ich komme mit“, flüsterte Maggie. „Und wir werden diese Schatulle finden.“


      


      An diesem Nachmittag hielt Maggie Belles Zaumzeug, während Kizzy sich in den Sattel setzte. Das Mädchen sah auf Bourbon Belle noch zierlicher aus als Willie. Und das aus gutem Grund. Sie war gut zehn Zentimeter kleiner und mindestens fünf Kilo leichter.


      Das Kind war wie ein neugeborenes Kätzchen, das eine Lokomotive lenken wollte. Die Last der Verantwortung für das Mädchen legte sich schwer auf Maggie. Sie betete, dass sie das Richtige täte.


      Onkel Bob zog die Steigbügel ein wenig kürzer. „Du denkst an alles, was Mrs McGrath dir gesagt hat, Kind? Und du hältst dich daran?“


      Kizzy nickte und ihre dunklen Augen funkelten. „Ja, Onkel Bob.“


      Maggie ergriff die Hand des Mädchens. „Belle läuft schon ihr Leben lang. Sie weiß, was sie tut. Geh auf sie ein, genauso wie sie auf dich eingeht.“


      Kizzy drückte ihre Hand. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Ma’am. Miss Belle und ich, wir werden uns gut verstehen.“


      Tränen brannten in Maggies Augen. „Das weiß ich. Lass es bei den ersten Runden langsam angehen. Lerne sie erst kennen. Lass ihr auch Zeit, dich kennenzulernen. Vergiss nicht, tief im Sattel zu sitzen. Und sie mag nicht, wenn man die Zügel zu fest anzieht. Halte sie also locker.“ Als sie Kizzys gerunzelte Stirn sah, brach Maggie ab. „Was ist?“


      „Sagen Sie das den anderen Mädchen auch alles so oft wie mir, bevor sie Belle reiten?“


      Maggie verkniff sich ein Lächeln und schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht.“


      Die Stirn des Mädchens umwölkte sich noch mehr.


      „Weil du das erste Mädchen bist, das je auf Bourbon Belle geritten ist. Außer mir.“


      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat Maggie zurück und nickte. Kizzy lächelte immer noch, als sie mit Belle zum dritten Mal an ihnen vorberitt. Beim vierten Mal trieb das Mädchen Belle zu einem kurzen Galopp an. Das Kind saß in perfekter Haltung tief im Sattel und in Maggie regte sich ein liebevoller Stolz, wie ihn wahrscheinlich Eltern spürten, wenn sie sahen, dass ihre Kinder etwas zum ersten Mal konnten.


      Eine Träne lief über ihre Wange.


      Als Belle ihr Tempo zum Galopp erhöhte und die Stute ihre Beine glatt und geschmeidig bewegte, sah sie in Gedanken, wie sie selbst als Mädchen auf ihrem ersten Vollblutpferd geritten war. Hier auf Belle Meade und mit Onkel Bob an ihrer Seite.


      „Danke, Onkel Bob“, sagte sie leise und drehte sich zu ihm um. Auch in seinen Augen standen Tränen. „Dass Sie mich so vieles gelehrt haben.“


      Sein Lächeln zitterte. „Und danke, Herr“, flüsterte er zurück, ohne den Blick von der Rennbahn abzuwenden, „dass ich diesen Tag erleben darf und wieder ein kleines Mädchen sehen kann, das fliegen lernt.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      „Onnie hat mir erzählt, dass die Angriffe der Wölfe häufiger geworden sind.“


      Cullen hob den Kopf und sah Maggie über den Esstisch hinweg an. Seine Gabel mit Kartoffelbrei erstarrte auf halbem Weg zwischen seinem Teller und seinem Mund. Seit Tagen schwieg sie hartnäckig, und jetzt das!


      Als Savannah Darby vor zwei Tagen zum Haus gekommen war, um Maggie zu besuchen, hatte er die junge Frau nach Belle Meade geschickt, da er gehofft hatte, ihr Besuch könnte Maggie guttun. Aber Maggie schien seitdem noch stärker in sich gekehrt zu sein.


      Er schob sich den Kartoffelbrei in den Mund und ließ sich Zeit mit einer Antwort. Das lange Schweigen schien die Dringlichkeit aus ihrer Frage zu nehmen, wofür er sehr dankbar war. „Ich würde nicht direkt sagen, dass sie häufiger geworden sind.“ Er trank einen Schluck Wasser, das leicht nach Pfefferminze schmeckte. „Vielleicht könnte man eher sagen, dass sie entschlossener geworden sind.“


      Sie schaute ihn unverwandt an. „Ich wusste nur von einem Vorfall, der sich vor fast einem Monat zugetragen hat. Gab es noch andere?“


      „Ja.“


      „Wie viele?“


      „Ich habe dir nichts davon gesagt, da ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst.“


      Sie runzelte die Stirn. „Wie viele?“


      „Mitte des letzten Monats gab es einen oder zwei.“ Das war nicht gelogen, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war.


      „Was holen sie sich?“


      „Hauptsächlich Hühner. Und eine Kuh. Aber sie haben auch schon einen jungen Bullen erwischt.“


      „Sie haben einen Bullen gerissen?“


      Er nickte und hoffte, sie würde nicht weiterdrängen.


      „Wie oft ist so etwas seitdem vorgekommen?“


      Die Uhr auf dem Kaminsims hinter ihm tickte viel zu laut.


      „Dreimal“, antwortete er schließlich.


      Eine dunkle Braue zog sich nach oben. „Was man tatsächlich als ‚häufiger‘ bezeichnen könnte.“


      Ihr spöttischer Ton war wie ein Fehdehandschuh, den sie ihm hinwarf. Er schaute sie an, ohne mit der Wimper zu zucken, und war fest entschlossen, nicht darauf einzugehen. Wenn sie nur genauso viel Energie darauf verwenden würde, die Dinge zwischen ihnen in Ordnung zu bringen, wie darauf, einen Streit vom Zaun zu brechen!


      Sie stand nicht nur jeden Morgen mit der Sonne auf – manchmal sogar noch vor Sonnenaufgang –, es gelang ihr an den meisten Abenden auch irgendwie, vor ihm nach oben zu schleichen, ihr Nachthemd anzuziehen und sich scheu wie eine Nonne unter einer dicken Schicht von Decken zu vergraben. Und das alles, bevor er überhaupt merkte, dass sie nicht mehr im Salon war.


      Gestern Nacht hatte er sie jedoch im Spiegel dabei beobachtet, wie sie ihm beim Ausziehen zugesehen hatte. Er hatte sich bei dieser Entdeckung ein Lächeln verkniffen, da sie nicht wissen sollte, dass er das gemerkt hatte.


      „Ich wüsste gerne, wie viele Wolfsüberfälle es insgesamt waren, ohne dass ich dich um einen täglichen Bericht bitten muss, Cullen.“


      Er schaute sie direkt an. „Sieben.“


      „Sieben?“ Sie legte die Gabel neben ihren Teller. „Das muss aufhören. Du musst eine Jagdgruppe zusammenstellen. Ich komme mit, und wir werden …“


      „Es wird keine Jagdgruppe geben, Maggie.“


      „Aber ich bin eine sehr gute …“


      „Und ganz bestimmt keine Jagdgruppe mit einer Frau.“ Als er sah, dass sich ihre Augen sofort zusammenzogen, hob er beschwichtigend eine Hand. „Ich habe schon Maßnahmen ergriffen. Zwei Männer halten jede Nacht Wache.“


      „Zwei unserer Arbeiter?“


      „Ja.“


      Sie schaute ihn an und er konnte sehen, wie ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete.


      „Sie sind bewaffnet?“


      Er verlor langsam die Geduld, nickte aber.


      „Können sie auch schießen?“


      Er atmete hörbar aus, da seine Frustration wegen ihrer vielen Fragen und ihrem fehlenden Vertrauen in ihn wuchs. Er zuckte die Achseln. „Weißt du, wahrscheinlich hätte ich daran denken sollen, bevor ich ihnen Gewehre gab.“


      Ihre Augen wurden finster und verhießen, dass auch ihre Zunge schärfer werden würde.


      „Linden Downs ist schon viel länger mein Zuhause als deines, Cullen. Ich habe ein Recht zu wissen, was hier passiert.“


      „Ich stimme dir zu. Aber, Margaret …“, ihm war der Appetit vergangen und er schob seinen Teller weg, „es ist schon August. Seit fast einem Monat hast du kaum ein normales Wort mit mir gewechselt. Nur ‚Ja‘ und ‚Nein‘ oder ‚Mir geht es gut, Cullen‘ oder ‚Nein, danke, Cullen‘. Und jetzt sitzt du da, löcherst mich mit Fragen und sagst mir, wie ich mit einer Situation umzugehen habe, als hätte ich nur Stroh im Kopf. Ich weiß, was ich tue, Maggie. Das musst du mir glauben. Du musst mir vertrauen.“


      Schweigen erfüllte das Zimmer.


      „Und du musst mir auch vertrauen“, sagte sie mit unerwarteter Sanftheit.


      Ausgerechnet in diesem Moment kam Miss Onnie mit dem Wasserkrug in der Hand zurück. Wortlos füllte sie ihre Gläser auf. Aus ihrer vorsichtigen Miene schloss Cullen, dass sie ihren Streit gehört hatte. Er wartete, bis sie wieder fort war, bevor er weitersprach.


      „Ich vertraue dir, Maggie“, sagte er leise.


      „Nein, das tust du nicht. Wenn du mir vertrauen würdest, dann …“, ihr schmales Kinn arbeitete, als müsste sie die Worte erst vorkauen, „dann würdest du mir erlauben, Bourbon Belle zu Rennen anzumelden.“


      Er hatte natürlich erwartet, dass das kommen würde. „Maggie, das haben wir doch schon geklärt.“


      „Nein, das haben wir nicht. Wir haben nichts geklärt.“ Ihre hübschen Gesichtszüge verhärteten sich. „Du hast mir einfach mitgeteilt, dass deine Entscheidung feststeht und dass du es mir nicht erlaubst. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Was das in mir auslöst?“


      „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst, Liebes.“ Sein Lächeln fühlte sich starr an. „Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn einem gesagt wird, was man kann und was man nicht kann. Und falls ich das je vergessen sollte, hängen in der Stadt genug Schilder, die mich daran erinnern.“


      Ihre Augen zuckten. Vor Schmerz vielleicht. Oder vielleicht war es Bedauern, weil sie das zu ihm gesagt hatte. Oder vielleicht … bereute sie es, dass sie ihn je geheiratet hatte.


      Was es auch war, er konnte sehen, dass der Ärger aus ihrem Gesicht wich, genauso wie er aus seinem Herzen verschwand.


      Er wehrte sich gegen die Resignation, die sich in ihm breitmachen wollte, und beschloss, das Thema zu wechseln, um den Rest des Abends zu retten. „Du bist in letzter Zeit häufiger als sonst auf Belle Meade. Dein Unterricht läuft offenbar sehr gut. Nashvilles junge Damen werden die besten Reiterinnen im ganzen Süden sein.“


      Auch wenn er seine Worte aufrichtig meinte, spürte er selbst, dass sein Friedensversuch nicht sehr erfolgreich war und ihr nur ein dünnes Lächeln entlockte.


      „Sag mir doch bitte“, fuhr er fort, fest entschlossen, ihre Mauer Stein für Stein einzureißen, „wie viele Schülerinnen unterrichtest du im Moment?“


      Ihr Blick richtete sich auf ihren Teller und sie räusperte sich. „Ich unterrichte zurzeit acht Mädchen aus der Stadt.“


      Nur acht? Er hätte eine viel höhere Zahl erwartet, da sie so viel Zeit außerhalb von Linden Downs verbrachte. Dann kam ihm ein Gedanke: Vielleicht ritt sie nur nach Belle Meade, um nicht hier bei ihm sein zu müssen. Aber das ergab keinen Sinn. Er war fast den ganzen Tag auf den Feldern.


      Er setzte erneut an, als er sah, dass sie von sich aus nichts weiter preisgeben würde. „Haben die Mädchen Talent?“


      Mehrere Sekunden vergingen.


      „Ja, ein Mädchen hat großes Talent“, flüsterte sie schließlich, dann stand sie auf und ließ ihre zusammengeknüllte Serviette neben ihren Teller fallen. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.“


      Sie schritt aus dem Esszimmer. In der Stille waren ihre Stiefel und das leise Rascheln ihres Rocks unnatürlich laut zu hören. Bucket hob kurz den Kopf und sah ihr von seinem gemütlichen Platz in der Ecke aus nach.


      Maggies Stiefelschritte hallten von der Treppe wider, als sie in den ersten Stock hinaufeilte. Cullen schloss die Augen. Er war schon von der Arbeit dieses langen Tages müde und fühlte sich plötzlich noch erschöpfter. Er wusste, dass der sicherste Weg, diesen Streit zu beenden, darin bestünde, ihr die Wahrheit zu sagen. Er müsste ihr erklären, welch hohen Preis es sie beide kosten würde, wenn sie Belle an Rennen teilnehmen ließen.


      Gott, ich glaube nicht, dass ich es überleben kann, wenn sie das über mich erfährt. Wenn ich meine eigene Schande in ihren Augen sehe …


      Sobald ihm dieser Gedanke kam, erkannte er, dass er soeben tatsächlich ein Gebet gesprochen hatte. Er konnte es kaum glauben. Seit wann sprach er wieder mit Gott? Er schüttelte erstaunt den Kopf. Er hatte in letzter Zeit anscheinend zu viel in Mr Lindens Bibel gelesen.


      „Weder Eigennutz noch Streben nach Ehre sollen euer Handeln bestimmen“, sagte er leise und zitierte einen Vers, den Mr Linden unterstrichen und über den Cullen viel nachgedacht hatte. „Im Gegenteil, seid bescheiden, und …“ Obwohl er gedacht hatte, er würde sich daran erinnern, fielen ihm die folgenden Worte nicht ein.


      Aber er erinnerte sich trotzdem an den Gedanken, der in diesem Vers steckte. Es ging darum, dass man andere achten und sie höher schätzen sollte als sich selbst.


      Er schlug die Augen auf und blickte in die ungefähre Richtung, in der ihr Schlafzimmer lag. Er liebte diese Frau. Sie trieb ihn manchmal fast in den Wahnsinn, aber er liebte sie. Und deshalb wollte er sie glücklich machen. Aber wie konnte er das?


      „Sind Sie fertig, Sir?“


      Cullen blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass Miss Onnie auf ihn wartete.


      „Ja.“ Er stand auf. „Wir sind fertig.“ Er zog das Pfefferminzblatt aus seinem Glas, dessen Geschmack ihn an die Sommer zu Hause erinnerte. Er stand schon auf dem Flur, als er sich noch einmal umdrehte. „Danke, Miss Onnie. Das Essen war köstlich.“


      Sie nickte. „Das freut mich, Sir.“


      Cullen kam gerade ein paar Schritte weit, als er hinter sich seinen Namen hörte.


      Miss Onnie stand im Türrahmen. „Sie ist noch jung, Mr

      McGrath.“ Ihre Worte waren leise. „Und sie kann ein wenig eigensinnig sein. Ihre Mutter war auch so.“


      Miss Onnie beugte kurz den Kopf und Cullen erinnerte sich, dass er von Mr Linden einen ähnlichen Rat bekommen hatte.


      „Aber sie hat ein genauso großes Herz wie ihr Vater“, fuhr sie fort. „Und ich habe noch nie erlebt, dass dieses Kind ihr Wort nicht gehalten hätte, sobald sie es einmal gegeben hat, Sir.“


      Cullen verstand, was sie ihm damit sagen wollte, und nickte. „Danke, Miss Onnie. Ich muss sie einfach für mich gewinnen, erneut.“


      Nachdem er Bucket noch einmal aus dem Haus gelassen hatte, löschte Cullen alle Lampen bis auf eine und ging mit der Lampe in der Hand die Treppe hinauf. Dabei überlegte er, wie er Maggie Lindens Herz gewinnen könnte.


      Zum zweiten Mal.


      


      Die Schritte blieben auf der anderen Seite der Schlafzimmertür stehen und Maggies Herz schlug höher. Vielleicht würde Cullen heute Nacht in seinem alten Zimmer schlafen, was ihr, wenn sie es sich genauer überlegte, ganz recht wäre.


      Doch dann ging die Tür mit einem Quietschen langsam auf. Maggie lag mit dem Rücken zu ihm an der Bettkante, schloss die Augen und wagte es nicht, sich zu rühren. Nicht einmal, als der Wind durchs Fenster wehte und die Haare an ihren Schläfen bewegte, was sie an der Wange kitzelte.


      Der berauschende Duft von Wolfsmilchblüten – süß, aber gleichzeitig würzig mit einem Hauch von Honig – erfüllte das Zimmer, begleitet vom leicht grasigen Geruch der Maispflanzen, die fast reif zur Ernte waren. Wie stolz Papa wäre, wenn er das erleben könnte! Natürlich abgesehen von diesem Streit zwischen ihr und Cullen. Ihre Auseinandersetzung hätte ihrem Vater das Herz schwer gemacht.


      Dieser Gedanke rüttelte an ihrer Entschlossenheit, weiterhin auf Cullen wütend zu sein. Sie schloss ihre Augen noch fester. Sie hatte ihre Tränen bereits abgewischt und sich geschworen, dass sie keine mehr vergießen würde. Nicht heute Abend. Und nicht wegen Cullen.


      Warum schnürte sich dann ihre Kehle so fest zusammen, als der warme Schein der Lampe, die er in der Hand hielt, aufs Bett fiel?


      Er stellte die Lampe auf die Kommode, dann begann er, sich auszuziehen. Sie warf heute keinen verstohlenen Blick auf ihn, wie sie es gestern Abend gemacht hatte. Sie hörte, wie er sich bewegte und erinnerte sich an seine flache, muskulöse Brust, seine breiten Schultern und die starken Arme, die zu so viel Zärtlichkeit fähig waren.


      Wie konnte sie eine solche Sehnsucht nach jemandem empfinden, der sie so sehr enttäuscht hatte? Seinen eigenen Worten nach tat er das, weil er verhindern wollte, dass sie verletzt würde. Was für eine Ironie!


      In seinem Versuch, sie zu beschützen, hatte er sie tiefer verletzt, als er ahnte.


      Er löschte die Lampe und schob die Decke zurück. Die Matratze bewegte sich und schrumpfte dann auf die Hälfte ihrer Größe zusammen, als er sich neben sie legte.


      Während sie zwischen ihrer Sehnsucht nach ihm und der Wut über seine Entscheidung hin und her schwankte, fiel ihr plötzlich eine andere Möglichkeit für seine Ablehnung wegen Belle ein. Vielleicht hatte Cullen in Wirklichkeit gar keine Angst um sie. Vielleicht wollte er nicht, dass sie an Rennen teilnahm, weil er nicht glaubte, dass sie gewinnen könnte. Weil er ihr nicht zutraute, dass sie in der Lage wäre, ein Siegerpferd zu trainieren. Dieser Gedanke traf sie tief und riss dabei eine alte, bekannte Wunde auf.


      Er verlagerte neben ihr sein Gewicht und sie wusste, dass er ihr nicht wie gewöhnlich den Rücken zukehrte. Sie spürte seine Blicke hinter sich.


      Maggie biss die Zähne zusammen und rief sich alle Gründe ins Gedächtnis, aus denen sie sich ihm nicht zuwenden wollte. Er hatte Nein dazu gesagt, Belle an Rennen teilnehmen zu lassen. Dann hatte er sich geweigert, mit ihr darüber zu diskutieren. Er hatte sie ausgeschlossen. Vollständig.


      „Maggie“, flüsterte er.


      Er hatte ihr genommen, wofür sie jahrelang gearbeitet hatte. Wofür sie und ihr Vater große Opfer gebracht hatten.


      „Ich vermisse dich, Liebes.“


      Er hatte das alles, ohne den geringsten Gedanken an sie zu verschwenden, entschieden. Er war egoistisch, stolz und …


      „Bitte, schau mich an.“


      Maggie schüttelte den Kopf, aber ihre vielen inneren Anschuldigungen wurden von Cullens Anziehungskraft verschluckt, die jeden Winkel des Schlafzimmers erfüllte. Maggie wartete mit hellwachen Sinnen darauf, dass er sie berühren würde. Einerseits hoffte sie, er würde es nicht tun. Andererseits wünschte sie sich auch sehnlichst, er würde es tun.


      Aber wie würde sie darauf reagieren? Könnte sie ihm widerstehen? Und wenn nicht, würde er dann ihr Verhalten so interpretieren, dass er im Recht und alles vergeben wäre? Denn das war ganz gewiss nicht der Fall.


      Während sie schwieg, regte sich eine einzige Frage in ihrem Herzen. Sie drehte sich langsam auf den Rücken.


      „Cullen“, flüsterte sie und fragte sich, ob er das Pochen ihres Herzens fühlen konnte.


      „Ja?“, erwiderte er leise.


      „Ich weiß den wahren Grund, warum du nicht willst, dass ich Belle an Wettrennen teilnehmen lasse. Es hat nichts mit Pferdewetten oder mit deinem Vater zu tun, nicht wahr?“


      Er sprach kein Wort. Er rührte sich nicht. Er atmete nicht, wenigstens hörte sie nichts. Zu ihrer Überraschung drehte er sich auf den Rücken, und sie berührten sich nur an den Schultern.


      Schließlich atmete er scharf aus. „Nein, damit hat es nichts zu tun, Maggie.“


      „Der Grund ist, dass …“ Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Es kostete sie mehr, die Worte laut auszusprechen, als sie erwartet hatte. „Dass du nicht glaubst, dass ich gewinnen kann. Dass ich ein Pferd und einen Reiter dafür trainieren kann. Das Gleiche hat meine Mutter auch immer gedacht und gesagt. Unzählige Male.“


      Sie sah zu ihm hinüber, sah sein unbewegliches Profil im Halbdunkel und wusste, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Sie drehte sich wieder um und schaute zu, wie das Mondlicht Schatten auf die Wände und die Zimmerdecke warf. Die Standuhr im Salon schlug elfmal und die Glockenschläge verhallten einsam in der Stille.


      „Meine Mutter hat immer gedacht, ein anständiges Mädchen solle nicht so reiten wie ich“, flüsterte sie. „Sie missbilligte es nicht nur, dass ich in einem Männersattel reite, sie war auch immer dagegen, dass ich Pferde für Rennen trainiere. Sie sagte, das sei etwas für Männer.“ Sie lächelte in die Dunkelheit hinein. Nicht aus Belustigung, sondern weil sie erst jetzt erkannte, wie paradox das alles war. „Eigentlich ist es komisch. Mutter fand, ich sei zu jungenhaft, zu sehr wie meine Brüder. Und du hältst mich für zu schwach und hast Angst, dass ich verletzt werden könnte.“


      Er ergriff ihre Hand auf der Decke und ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen.


      „Margaret Laurel Linden McGrath.“ Seine tiefe Stimme klang in der Dunkelheit noch heiserer. „Du bist nicht schwach. Du bist eine ungewöhnliche Frau. Und es stimmt nicht, dass ich dir nicht zutrauen würde, zu gewinnen. Ganz und gar nicht. Es geht mehr darum, dass ich …“ Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich.


      Sie hörte, wie er mit sich kämpfte und wartete auf seine nächsten Worte, als entschieden sie über Leben und Tod.


      „Dass ich mich davor fürchte, was passieren könnte, wenn du gewinnst.“


      Sie schloss die Augen, während eine Welle der Dankbarkeit sie überspülte. Er glaubte, dass sie gewinnen könnte!


      Aber was hielt ihn dann davon ab, es ihr zu erlauben? Die Angst, dass sie verletzt werden könnte, erschien ihr nicht rational. Und doch ergab es irgendwie einen Sinn, wenn sie daran dachte, was seiner ersten Frau und seiner Tochter zugestoßen war. Aber Cullen glaubte immerhin, dass sie gewinnen könnte!


      Während ihr Verstand noch auf Hochtouren arbeitete, stützte sich Maggie auf einen Ellbogen und schaute ihn an. „Danke“, flüsterte sie und strich mit der Hand über seine Brust. Dann berührte sie sein Gesicht und seinen Mund. „Danke, dass du an mich glaubst.“


      „Maggie“, flüsterte er und hielt ihre Hand fest. „Es gibt Dinge, die du nicht weißt. Dinge, die ich dir sagen muss, Liebes.“


      Sie erinnerte sich daran, wie seine Küsse schmeckten, und näherte sich seinem Gesicht. „Nein, das musst du nicht. Wenigstens nicht jetzt.“ Sie legte ihre Lippen auf seine, aber sie spürte, wie er zögerte und zog, plötzlich scheu und unsicher, den Kopf zurück.


      Vielleicht hätte sie warten sollen, bis er die Initiative ergriff. Für sie war das alles immer noch Neuland. „Entschuldige“, flüsterte sie und legte sich wieder auf ihr Kissen zurück. „Ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn ich …“


      Doch da nahm Cullen sie ungestüm in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich, wie sie es sich ersehnt hatte. Sein Mund schmeckte nach Pfefferminze und seine Haut war warm. Maggie schlang ihre Arme um ihn. „Näher“, flüsterte sie und gab sich seiner Berührung hin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      „Ich weiß, dass das, was wir tun, fragwürdig ist, Maggie. Einige würden vielleicht sogar sagen, dass es falsch ist.“


      Maggie schaute zu Savannah hinüber, die neben ihr auf einer Stute saß, und sah, dass das hübsche Gesicht ihrer Freundin von Schuldgefühlen gezeichnet war. „Willst du es trotzdem machen?“


      Savannah brachte ihr Pferd zum Stehen und Maggie folgte ihrem Beispiel. Bourbon Belle gehorchte, gab ihr aber mit einer unwirschen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie eigentlich nicht stehen bleiben wollte.


      Savannah verzog das Gesicht und wandte den Blick nicht von der Straße ab, die zu der Farm führte, die früher ihrer Familie gehört hatte. „Seit ich diesen Brief gelesen habe, kann ich an nichts anderes denken als daran, diese Schatulle zu finden. Ich muss wissen, ob sie noch da ist und was mein Vater uns hinterlassen hat.“


      Maggie lächelte. „Ich glaube, mir ginge es an deiner Stelle genauso. Also reiten wir weiter.“


      Savannah grinste. „Reiten wir um die Wette? Wie früher?“


      Maggie genoss diese Seite an Savannah, die sie sehr lange nicht mehr gesehen hatte, und beugte sich vor, um Belles Hals zu streicheln. „Ich fürchte, das wäre kein faires Wettrennen.“


      Savannah schaute auf Duchess hinab, die hübsche kleine Fuchsstute, die Cullen heute Morgen für sie gesattelt hatte. „Natürlich wäre es fair.“ Ihr Grinsen wurde breiter. „Wenn ich einen Vorsprung habe!“


      Savannah ließ die Zügel schnalzen und Duchess raste los, eine Staubwolke hinter sich zurücklassend.


      Maggie hielt Belle lachend zurück, obwohl sie genauso gut wie Savannah wusste, dass Duchess dem Vollblutpferd nicht gewachsen war. Sie wartete eine ganze Minute, bis sie Belle schließlich das tun ließ, wofür diese Stute lebte.


      Sie schwebten.


      Belle bog um die Kurve und Maggie entdeckte Savannah und Duchess ein Stück vor ihnen. Ohne dass Maggie das Vollblutpferd antreiben musste, raste es mit polternden Hufen weiter. Der angeborene Wettkampfinstinkt der Stute übernahm das Kommando. Maggie ließ der Stute freien Lauf.


      Belle überholte Duchess und raste im Nu an ihr vorbei.


      Maggies Röcke peitschten hinter ihr im Wind und als das frühere Darby-Haus in ihrem Blickfeld auftauchte, dachte sie an das Rennen von Peyton Stakes im Oktober, in nur zwei Monaten. Seit zwei Wochen wartete Maggie jeden Tag auf den richtigen Moment, um Cullen zu sagen, was sie vorhatte. Besser gesagt, was sie hoffentlich vorhatte, falls Kizzys Eltern einverstanden waren. Kizzy hatte noch keine Ahnung von dem Rennen. Und sie würde auch nichts davon erfahren, es sei denn, ihre Eltern stimmten zu.


      Das Mädchen wusste nur, dass es reiten lernte. Das war die Wahrheit. Denn falls Cullen, der gesetzliche Eigentümer von Bourbon Belle, an seiner Entscheidung festhielt und es Maggie nicht gelänge, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, würde Kizzy nichts anderes machen. Sie würde reiten lernen.


      Als sie vor dem Haus ankamen, brachte Maggie Belle zum Stehen und hörte das rhythmische Poltern von Duchess’ Hufen die Auffahrt heraufkommen.


      Das Haus sah noch ganz genauso aus, wie Maggie es in Erinnerung hatte. Nur einsamer und verwilderter, da das Gras viel zu hoch gewachsen war und das Unkraut überall hervorwucherte.


      Sie hatte das eindrucksvolle Aussehen dieses Hauses immer bewundert. Die doppelte Veranda, die sich im Erdgeschoss und im ersten Stock wie eine warme Umarmung um das Haus legte. Auf diesen Veranden hatte es so viele Familienessen, angeregte Gespräche und gemütliche Abende gegeben, in denen sie auf der Schaukel gesessen, gelesen und sich unterhalten hatten, während die Sonne ihren nächtlichen Lauf antrat.


      Aber besonders der Geruch versetzte Maggie in eine andere Zeit zurück.


      Sie atmete tief den Duft von Geißblatt ein und erinnerte sich an die Sommernachmittage, an denen sie und Savannah hier auf der Veranda vor dem Haus gesessen hatten, im Schoß einen ganzen Haufen dieser duftenden Blumen. Sie hatten viel gekichert, sich Geheimnisse erzählt und dabei die Griffel in der Mitte der Blütenblätter ausgezupft, um den süßen Nektar auf ihrer Zunge zu schmecken.


      Sie konnte Jake und Adam, Savannahs ältere Brüder, immer noch sehen, wie sie mit ihren langen, schlaksigen Beinen die Verandastufen hinaufgestiegen waren und dabei immer zwei Stufen auf einmal genommen hatten. Ihr Lachen hatte sich genauso wie die Stimmen ihrer eigenen Brüder in ihr Gedächtnis eingebrannt.


      Es kam ihr vor wie gestern, und doch war es in einer anderen Welt und zu einer anderen Zeit gewesen.


      Savannah brachte mit glühenden Wangen das Pferd neben ihr zum Stehen. Ihr Atem ging schwer und sie strahlte über das ganze Gesicht, bis ihr Blick auf das Haus fiel. Die Freude wich langsam aus ihrer Miene und wurde durch eine Sehnsucht ersetzt, die so spürbar und stark war, dass es Maggie schmerzte, sie anzusehen.


      „Ich erinnere mich, wie mein Vater am Anfang des Krieges in der Zeitung las, was Präsident Lincoln über die Auseinandersetzungen zwischen den Bundesstaaten sagte. Dass es nicht lange dauern würde.“ Savannah schüttelte den Kopf. „Ich habe mich oft gefragt, ob die Männer, die uns in den Krieg führten, das auch dann getan hätten, wenn ihnen der Preis dafür bewusst gewesen wäre. “


      Maggie beugte sich zu ihr herüber und drückte ihrer Freundin die Hand, da sie ganz ähnliche Gedanken hatte. Sie wartete, bis Savannah abstieg, um es ihr dann gleichzutun und Belles Zügel um einen Pfosten zu schlingen.


      Maggie wollte zu den Verandastufen gehen.


      „Wohin willst du?“


      Maggie drehte sich um. „Zur Haustür.“ Es klang eher wie eine Frage als wie eine Feststellung. Savannah schüttelte den Kopf.


      „Ich habe den Schlüssel nicht mehr, Maggie. Sie haben ihn uns abgenommen. Das ist so üblich, wenn ein Haus versteigert wird.“


      Maggie kam sich sehr dumm vor, obwohl sie wusste, dass Savannah ihre Worte nicht böse gemeint hatte.


      „Sie tauchten eines Tages einfach hier auf“, sprach Savannah weiter. „Mr Drake und seine Männer. Sie sagten mir, dass wir eine Stunde Zeit hätten, um unsere Kleidung und unsere persönlichen Familienerinnerungen einzupacken. Alles, das von größerem Wert war, musste hierbleiben, um die Schulden zu begleichen.“ Sie seufzte. „Sie verschwanden für kurze Zeit wieder und ich packte zusammen, was ich konnte. Kurz nach Mutters Tod, als ich schon wusste, dass wir das Haus verlieren würden, hatte ich schon die meisten persönlichen Sachen durchgesehen und sie in Kisten gepackt. Aber in letzter Minute trug ich Mamas Tisch, den du in unserer Wohnung gesehen hast, aus dem Haus und stellte ihn hinten im Garten unter die Weide. Einige Tage später kam ich zurück und holte ihn.“


      „Das hast du mir nie erzählt“, flüsterte Maggie. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie rücksichtslos sich Stephen Drake benommen haben musste. „Ich hätte dir geholfen.“


      Savannah schüttelte den Kopf. „Du und dein Vater, ihr hattet eure eigenen Probleme. Ich wollte euch nicht auch noch zur Last fallen.“


      Ein leichter Wind bewegte die Blätter des Baldachins, den die Eichen und Pappeln über ihnen bildeten, und brachte in der Hitze des Tages eine angenehme Abkühlung.


      Savannah deutete nach oben und eine vorsichtige Hoffnung trat in ihre Augen. „Ich hoffe, dass irgendein Fenster nicht verriegelt ist. Wir haben das Fenster neben der Küche nie verschlossen. Komm, sehen wir nach!“


      Von Savannahs Optimismus angesteckt wie früher, folgte Maggie ihr. Sie probierten, das Küchenfenster und dann alle anderen Fenster im Erdgeschoss zu öffnen, aber ohne Erfolg.


      Alles, einschließlich der Türen, war fest verriegelt.


      Sie standen auf der hinteren Veranda und sahen beide zu der verschmierten Glasscheibe hinauf, die die obere Hälfte der Tür einnahm. Maggie fragte sich, ob ihre Freundin das Gleiche dachte wie sie.


      Savannah fuhr mit der Hand über den Rand der Glasscheibe. „Ich erinnere mich an den Tag, an dem Jake unter Papas strengem Blick diese neue Scheibe einsetzte. Jake und einige seiner Freunde hatten die alte Scheibe beim Ballspielen zerbrochen. Jake musste mehrere Wochen arbeiten, um Papa die Scheibe zu bezahlen.“ Savannah sah zu Maggie herüber und schüttelte dann langsam den Kopf. „Ich glaube, ich kann sie nicht einschlagen.“


      Maggie betrachtete die angrenzenden Fenster, spürte aber Savannahs stumme Erlaubnis und nickte. „Dann würde ich sagen, wir versuchen das, was meine älteren Brüder nachts machten, wenn sie eigentlich im Bett liegen und schlafen sollten, um am nächsten Tag in der Schule gut aufpassen zu können.“


      Eine Frage und ein verschmitztes Funkeln blitzten in Savannahs zuvor noch so ernsten Augen auf.


      „Komm mit!“ Maggie zog an ihrem Arm.


      Sie liefen wie Schulmädchen um die Seite des Hauses und zum Stamm einer alten Eiche.


      „Maggie, das kannst du nicht machen! Du bist eine verheiratete Frau.“


      Maggie zwinkerte. „Ja, ich bin eine verheiratete Frau. Aber ich kann immer noch auf Bäume klettern!“ Sie bückte sich und zog den Saum ihres Rockes zwischen ihren Beinen nach oben, steckte ihn dann in ihren Bund und machte einen Knicks. „Ehe du dich versiehst, bin ich da oben und hoffentlich auch im Haus.“


      Sie war schon hundertmal auf diesen Baum geklettert, wenn auch nicht in den letzten Jahren, und die Äste, die sie als leicht bezwingbar in Erinnerung hatte, erwiesen sich doch als eine etwas größere Herausforderung. Trotzdem gelangte sie zum Geländer im ersten Stock und kletterte darüber.


      Atemlos, aber triumphierend, winkte sie zu Savannah hinab und ging dann an die Arbeit.


      Sie kannte dieses Haus genauso gut wie ihr eigenes und begann bei den Fenstern von Mr und Mrs Darbys früherem Schlafzimmer. Sie bewegten sich nicht. Sie wollte schon weitergehen, blieb aber benommen stehen, als sie ins Innere sah.


      Die Schlafzimmermöbel von Savannahs Eltern standen noch so da, wie Maggie sie in Erinnerung hatte. Die Kommode, das Sofa, der Kleiderschrank … alles war ganz genau so, wie Savannah es hatte zurücklassen müssen. Und das aus dem gleichen Grund, der Maggie und ihren Vater um ein Haar Linden Downs gekostet hätte: ausstehende Steuern und säumige Kredite.


      Wenn Cullen nicht gewesen wäre, hätte sie das gleiche Schicksal ereilt.


      Der Waffenstillstand, der in der letzten Woche zwischen ihnen eingekehrt war, hatte sich nach den wochenlangen Spannungen, die vorher geherrscht hatten, als sehr angenehm erwiesen. Aber sie wusste, dass dieser Friede nicht von Dauer war, da sie ihre Differenzen immer noch nicht offen angesprochen hatten.


      Dazu würden sie jedoch sehr bald gezwungen werden.


      Sie ging weiter zum Zimmer der Jungen und sah sich dabei nach zerbrochenen Fensterscheiben um, da sie wusste, wie zerbrechlich Fensterscheiben sein konnten. Aber …


      Keine der Fensterscheiben war zerbrochen. Sie fand nicht einmal einen Sprung in einer Scheibe.


      „Noch nichts?“, rief Savannah von unten.


      Maggie spähte über das Geländer und zwang sich zu einer hoffnungsvollen Miene. „Noch nicht, aber ich habe es noch nicht bei allen Zimmern versucht.“


      Sie ging zu den Fenstern herum, die in Savannahs und Carolynes früheres Zimmer führten, und schaute hinein. Wie viele Nächte hatte sie in diesem Bett verbracht und mit Savannah laut geträumt? Oder vor dem Spiegel gesessen und sich die Haare gebürstet?


      Sie drückte das Gesicht näher an das Fenster heran. Savannahs silberne Haarbürste, Kamm und Spiegel, ein Geschenk von ihrer Großmutter, lagen immer noch auf der Kommode. Ach, Savannah!


      Maggie schmerzte es, dass ihre Freundin so viel verloren hatte. Diese Erinnerungsstücke waren nicht annähernd mit den geliebten Menschen zu vergleichen, von denen sie sich hatte verabschieden müssen. Aber trotzdem waren sie Teile eines Lebens, das jetzt vorbei war.


      Diese Fenster gaben genauso wenig nach wie die anderen.


      Sie kniete nieder und spähte, nur durch eine Fensterscheibe getrennt, auf den Fensterriegel. Sie bezweifelte, dass sie die Scheibe einbrechen könnte, ohne dass Savannah es hören würde. Und selbst wenn ihre Freundin nichts hören sollte, sähe sie die kaputte Scheibe, sobald Maggie sie ins Haus ließe. Es sei denn, sie machte alles schnell sauber. Das wäre möglich, wenn …


      Maggie richtete sich auf und begriff, dass diese Entscheidung nicht bei ihr lag. Sie ging zum Verandageländer zurück. „Es tut mir leid, Savannah“, rief sie hinab. „Die Fenster sind alle verriegelt.“


      Savannah schaute hinauf und während des stummen Blickwechsels zwischen ihnen fühlte Maggie, wie schwer ihrer Freundin diese Entscheidung fiel. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie an Savannahs Stelle wäre. Das war etwas, das sie in den letzten Monaten gelernt hatte: Man konnte nicht garantieren, wie man sich in einer bestimmten Situation entscheiden würde, solange man sich nicht in dieser Situation befand und eine schwere Entscheidung nicht wirklich treffen musste.


      Savannah beugte langsam den Kopf und als sie einen Moment später den Blick wieder hob, sah Maggie die Antwort in ihren Augen.


      „Das hier ist nicht mehr mein Zuhause, Maggie“, sagte Savannah mit zitternder Stimme. „Das habe ich schon einmal akzeptiert.“ Sie atmete tief und mit zitternden Lippen ein und ihr Blick wanderte über das Haus. „Und ich muss es auch jetzt akzeptieren.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      „Sie sprechen von meiner Kizzy, Ma’am?“ Odessia schaute sie ungläubig an, während sie die trockene Wäsche von der Leine nahm. Die letzten Augusttage waren genauso heiß wie die Wochen zuvor. „Sie soll Ihr schönes Pferd reiten? Bei einem Rennen?“


      Maggie nickte, während ihr der Duft nach frischer Seife und Sonnenschein, den die saubere Wäsche verbreitete, in die Nase stieg. „Genau davon spreche ich, Odessia. Ich weiß, dass Sie erst mit Ihrem Mann und auch mit Kizzy darüber sprechen müssen. Ich habe Ihrer Tochter gegenüber noch kein Wort über das Rennen verloren. Außerdem ist es ja auch möglich, dass sie nicht daran teilnehmen möchte.“


      Aber noch während Maggie das sagte, wusste sie, dass das nicht der Fall sein würde. Kizzy fühlte sich auf einem Pferd mehr zu Hause als die meisten Menschen in ihrem Wohnzimmer. Das Reiten lag dem Mädchen im Blut. Daran würde sich ihr Leben lang nichts ändern.


      „Ist sie dafür gut genug, Mrs McGrath?“


      Maggie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Oh, Odessia!“ Tränen traten ihr in die Augen. „Ihre Tochter ist mehr als nur gut. Sie gehört zu den besten Reitern, die ich je gesehen habe. Onkel Bob sieht das ganz genauso.“


      „Onkel Bob hat sie reiten gesehen?“


      Maggie nickte. „Er hilft mir, sie auf Belle Meade zu unterrichten.“


      Odessias Kinnlade fiel nach unten, während sie in einer unbewussten Geste die Hand in die Hüfte stemmte. Jetzt wusste Maggie, woher Kizzy diese Geste hatte.


      „Meine Güte, wenn Ennis das hört!“ Odessia lächelte, doch dann wurde ihre Miene nachdenklich. „Aber sind diese Reiter nicht alle Jungen, Ma’am?“


      „Ja, das stimmt. Bis jetzt wenigstens. Aber im Regelbuch der Vollblut-Vereinigung steht nirgends, dass ein Jockey männlich sein muss. Ihre Tochter wäre das erste Mädchen, das als Jockey reitet.“


      Odessia sagte einen Moment nichts. „Aber ist es nicht gefährlich, so zu reiten? Ich habe von Jungen gehört, die sich schwer verletzt haben. Oder denen sogar noch etwas Schlimmeres passiert ist.“


      Die tiefe Sorge in den Augen dieser Frau kam Maggie irgendwie bekannt vor. Dann wurde es ihr bewusst: Den gleichen Blick hatte sie bei ihrer eigenen Mutter gesehen. „Pferderennen sind mit bestimmten Gefahren verbunden. Und auch das Reiten. Wir arbeiten natürlich daran, diese Risiken so klein wie möglich zu halten. Aber selbstverständlich müssen die Risiken sorgfältig abgewogen und bedacht werden.“


      „Und Sie sagen, meine Kizzy wäre die Erste?“ Odessia faltete ein Hemd von Ennis zusammen und legte es vorsichtig in den Korb. „Es ist nicht immer gut, bei etwas der Erste zu sein, Mrs McGrath. So etwas kostet immer seinen Preis.“


      „Ja, das stimmt“, sagte Maggie leise. „Deshalb bin ich auch zuerst zu Ihnen gekommen und bitte Sie, mit Ihrem Mann darüber zu sprechen. Dann können Sie gemeinsam entscheiden, ob Sie es Kizzy sagen wollen oder nicht.“


      Odessia hob den Korb mit der sauberen Wäsche hoch und Maggie folgte ihr zur Vorderseite der Hütte herum und die Stufen zur Veranda hinauf.


      „Was ist, wenn Ennis und ich Nein sagen, Ma’am? Was dann?“


      Maggie hörte die Skepsis in der Stimme der Frau und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Dann ist die Sache damit erledigt. Ich werde es Kizzy gegenüber nie erwähnen und sie wird nie etwas davon erfahren. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Odessia.“


      Odessia sah sie einen Moment an, dann deutete sie zur Tür. „Bevor Sie gehen, Ma’am, möchte ich Ihnen etwas zeigen, das Kizzy gemacht hat.“


      Maggie zögerte nur kurz, bevor sie ihr ins Haus folgte. Nachdem sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass Odessia ihr ein Blatt Papier hinhielt.


      „Kizzy zeichnet schon ihr Leben lang, Mrs McGrath. Meistens in der Erde, manchmal auf einer kleinen Schiefertafel mit Kreide, wenn wir welche haben. Aber Ennis hat den Kindern vor Kurzem Papier und Stifte gekauft und nun zeichnet meine Tochter alles, was sie sieht! Aber das hier malt sie am liebsten, Ma’am.“


      Odessia hielt das Bild hoch. Ihre Miene wurde weicher und Maggies Kehle schnürte sich vor Rührung zu.


      „Das bin ich?“, fragte Maggie.


      „M-hm. Auf Miss Belle. Kizzy spricht seit Tagen von nichts anderem als von Ihnen beiden, Ma’am.“


      Maggie seufzte. Kizzys Begabung im Zeichnen reichte bei Weitem nicht an ihr Reittalent heran, aber das spielte keine Rolle. Das breite Lächeln, das die Kleine Maggie ins Gesicht gezeichnet hatte – und auch in Belles Gesicht –, entlockte Maggie unwillkürlich ein Schmunzeln.


      „Danke, dass Sie mir das gezeigt haben, Odessia. Und danke auch, dass Sie mit Ihrem Mann sprechen werden.“


      Maggie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und schaute sich in der Hütte um.


      „Hier sieht es ganz anders aus als beim letzten Mal, als Sie hier waren, nicht wahr, Mrs McGrath?“


      Maggie betrachtete immer noch die Veränderungen und nickte. „Ja, das kann man so sagen.“


      „Ihr Mann hat es Ihnen nicht gesagt?“


      „Was hätte er mir sagen sollen?“


      Wärme trat in die Augen der Frau. „Mr McGrath hat den Lohn der Männer erhöht. Deshalb haben Ennis, die Kinder und ich beschlossen, die Hütte zu renovieren. Einige der anderen Familien machen das auch.“


      Maggie sah sich um. „Es sieht sehr nett aus.“


      Kein Tageslicht drang mehr durch die Wände und die Decke. Der Holzboden sah neu aus, alle Bretter passten, es gab keine Spalten und Hohlräume mehr und die Erde unter der Hütte war nicht zu sehen. In einer Ecke stand ein richtiges Bett mit einer Matratze und in der anderen ein stabiler Tisch mit sechs Stühlen.


      „Ich habe jetzt auch einen richtigen Spüleimer für das Geschirr.“ Odessia deutete darauf. „Ennis sagt, bevor der Winter kommt, renoviert er den Kamin und er baut mir einen Ofen, auf dem ich richtig kochen kann. Gleich da drüben.“ Sie strahlte.


      Während Odessia ihr den Rest der Verbesserungen zeigte, die sie vorgenommen hatten, wurde Maggie sehr still und begriff erneut, wie unbekannt ihr eine Lebensrealität gewesen war, die sich nur einen Steinwurf weit von dem Haus befand, in dem sie schon ihr ganzes Leben lang wohnte. Was sie als selbstverständlich betrachtete, war mehr, als einige Menschen auf der Welt je kennenlernen würden.


      Während sie zum Haupthaus zurückging, ließ sie ihren Blick über die ertragreichen Felder wandern, die sich auf beiden Seiten der Straße erstreckten und auf die Ernte warteten, die bald kommen würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie das Land als das, was es wirklich war. Als ein Geschenk, das sie verwalten sollten. Sie war bestenfalls ein Verwalter und musste sich eingestehen, dass sie diese Aufgabe bis jetzt nicht sehr gut ausübte. Aber sie nahm sich fest vor, das zu ändern.


      Cullen verstand von dem Land viel mehr als sie. Diese Gabe hatte ihr Vater zweifellos in ihm gesehen. Ihr Vater hatte Menschen immer sehr gut einschätzen können. Sie schaute zum wolkenlosen blauen Himmel hinauf und hoffte, Gott höre sie, als sie ein stummes Danke sagte.


      Odessia hatte sich einverstanden erklärt, heute Abend mit Ennis zu sprechen und ihr danach mitzuteilen, wie ihre Antwort ausfiel. Falls das Paar Ja sagte und Kizzy auch einverstanden wäre, bliebe nur noch ein Mensch, mit dem Maggie sprechen müsste.


      Und trotz der freundlichen und großzügigen Art dieses Mannes wäre er am schwersten zu überzeugen.


      


      „Ich liebe dich, Maggie“, flüsterte Cullen, als er am Abend mit Maggie im Bett lag und sie in den Armen hielt. Er küsste sie auf den Kopf. Was er in diesem Moment für sie fühlte, war viel mehr, als er sich damals, als er Gilbert Linden sein Versprechen gab, je hätte vorstellen können. Cullen wusste, dass er dieses Versprechen nie bereuen würde.


      „Ich liebe dich auch“, antwortete sie. Ihre Stimme zitterte.


      „Was hast du, Liebes?“ Er stützte sich auf und strich die Haare aus ihrem Gesicht. Sie drehte sich auf dem Kissen von ihm weg, aber er berührte ihre Wange und drehte ihr Gesicht sanft zu sich herum.


      Ihre Hand legte sich fester um seine. Sie atmete tief ein und dann wieder aus. „Ich hätte einfach nie erwartet, dass ich dich so lieben könnte.“


      Er lachte und drehte sie ganz zu sich herum. „Wir werden ein gutes Leben haben, Maggie. Du und ich.“ Er küsste sie und schmeckte das Salz in den Tränen, die sie vor Glück weinte.


      Ein scharfes Kreischen irgendwo draußen unterbrach ihren Kuss, und Bucket wachte mit einem Knurren auf dem Boden am Fußende des Bettes auf. Eine halbe Sekunde später folgte das Heulen einer Eule, das sich anhörte, als säße sie direkt vor ihrem Fenster. Maggie lachte leise.


      Sie kuschelte sich näher an ihn. „Jetzt wäre ich fast zu Tode ...“


      „Pssst.“ Cullen setzte sich auf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Bucket knurrte leise.


      „Was ist los?“, flüsterte Maggie und setzte sich neben ihm auf.


      Cullen legte einen Finger auf ihre Lippen und strengte seine Ohren an, während die Sekunden, die ihnen wie eine Ewigkeit erschienen, vergingen. Dann in der Ferne …


      Ein schriller Schrei.


      Er sprang aus dem Bett und nahm schnell sein Hemd und seine Hose. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Maggie eilig ihr Nachthemd anzog und dann etwas im Kleiderschrank suchte. Sobald er angezogen war, schlüpfte er in seine Stiefel und nahm das Gewehr, das unter dem Bett gelegen hatte.


      Er schritt auf den Flur hinaus, während Bucket bellend vor ihm herlief. „Bleib im Haus, Maggie! Schließ die Haustür hinter mir ab!“


      „Cullen!“, schnaubte sie, zog eilig ihre Stiefel an und lief dann los, um ihn einzuholen. „Wenn du glaubst, ich würde …“


      „Ich habe keine Zeit, um …“


      „Ich bin deine Frau. Und ich komme mit dir!“


      Er verkniff sich eine Antwort, raste die Treppe hinab und in den Salon, wo er die oberste Schreibtischschublade aufriss und eine Patronenschachtel in seine Hosentasche kippte.


      Hinter ihm bellte Bucket und kratzte an die Haustür.


      „Cullen!“


      Als er sich umdrehte, sah er Maggie mit dem Sharps-Gewehr ihres Vaters in der Hand am Fenster stehen: Ein unheimlicher Lichtschein stieg über den Hütten auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Sobald Maggie auf die Veranda hinaustrat, roch sie den Rauch und hörte in der Ferne das Knistern der Flammen. Cullen brach eilig zu den Hütten auf und Bucket lief hinter ihm her. Sie folgte ihm mit dem Gewehr in der Hand.


      „Bleib nahe bei mir!“, rief Cullen ihr über die Schulter zu. „Hörst du?“


      „Ja!“


      Sie hob den Rock ihres Nachthemdes, das sie schnell zusammen mit einem langen Reitmantel angezogen hatte, und lief, so schnell sie konnte. Dennoch hatte sie Mühe, mit Cullen Schritt zu halten.


      Sie kamen oben auf dem Hügel an und sahen unter sich eine erschreckende, chaotische Szenerie.


      Mehrere Hütten standen in Flammen. Mindestens vier Gebäude brannten, soweit sie es sehen konnte. Menschen liefen schreiend herum, Kinder kauerten sich angsterfüllt auf dem Gemeinschaftsplatz zusammen. Gewehrschüsse ertönten. Cullen drehte sich blitzschnell um, ging mit Maggie auf dem Boden in Deckung und schirmte sie mit seinem Körper ab.


      Einige Sekunden vergingen, dann liefen sie wieder weiter.


      Die ersten Menschen, die Maggie aus der Ferne erkannte, waren Onnie und dann Cletus. Die beiden bildeten den Anfang einer Menschenkette aus Jungen und Alten, die sich auf der kurzen Strecke zum Bach gebildet hatte und Wassereimer weiterreichte, um das Feuer zu löschen.


      Als sie mit brennender Lunge näher kam, begriff Maggie, dass eines der brennenden Gebäude die Hütte von Ennis und Odessia war. Sie suchte in dem Gedränge nach ihren Gesichtern und nach Kizzy und ihren Brüdern, aber sie konnte sie nirgends entdecken.


      „Folge mir!“, schrie Cullen und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge.


      Die Hitze und der Rauch der Flammen lagen schwer in der schwülen Sommerluft und verliehen der Nacht etwas Unwirkliches. Der schrille Schrei einer Frau ließ Maggies Blut gefrieren. Vor ihnen hatte sich eine Gruppe versammelt. Maggie entdeckte Odessia in der Menge.


      Doch erst als sie näher kam, sah sie die zwei Körper, die hoch über der Erde an einem Ast hingen. Beide hatten die Arme auf dem Rücken gefesselt, wobei einer von ihnen noch mit den Beinen um sich schlug und um sein Leben kämpfte. Der andere schaukelte leblos im Wind.


      „Nein!“ Odessia stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und sank auf die Knie. Maggie fühlte, wie ihr Herz stockte, als das, was der kleine Willie hatte erleben müssen, vor ihren Augen erschreckend lebendig wurde.


      Cullen drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Bleib bei Odessia!“


      Er lief zum Baum, wo andere Männer schon versuchten, am Stamm hinaufzuklettern. Aber der Teufel, der hier sein Unwesen getrieben hatte, war in der Wahl seines Mordwerkzeuges klug vorgegangen. Die alte Eiche war groß und der kräftige Ast hing sehr weit oben. Mindestens sieben Meter über der Erde.


      Maggie schaute zu dem Mann hinauf, der immer noch zappelte. Ennis! Sie sah, dass seine Kräfte immer mehr nachließen und fürchtete, dass die anderen ihn nicht rechtzeitig erreichen würden.


      Stöhnend klammerte sich Odessia an Maggies Nachthemd. Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Bitte, helfen Sie ihm!“


      Maggie sah, wie Ennis’ Körper immer stiller wurde. Eine unbändige Wut regte sich in ihr. Sie schob Odessia sanft von sich, trat vor, spannte den Hahn des Gewehrs, fühlte, wie die Kugel in die Kammer rutschte, und zielte.


      Aber sie hatte keine klare Sicht. Der Rauch war zu dick. Und wenn sie danebenschoss?


      „Tu es!“, flüsterte eine Stimme nahe hinter ihr.


      Maggie drückte das Gewehr fest an ihre Schulter, hob den Lauf erneut, zielte und legte den Finger um den Abzug. Dann drückte sie ab. Der Schuss durchschnitt die Nacht und das Seil zerriss. Ennis’ Körper fiel mit einem beängstigenden, dumpfen Schlag auf die Erde und sein rechtes Bein verdrehte sich zu einem unnormalen Winkel.


      Im nächsten Moment war Odessia bei ihm und löste das Seil von seinem Hals. Maggie lief zu ihnen und sank neben den beiden auf die Knie.


      „Ennis!“ Odessia rief seinen Namen immer wieder und nahm sein Gesicht in beide Hände.


      Maggie schloss die Augen. Sie konnte kein Wort sagen, betete aber mit allem, was in ihr war. Die Wut, die sie vor wenigen Sekunden gefühlt hatte, wuchs zu einer gefährlichen Sturmflut an. Dann hörte sie ein Husten. Es war ein mühsames, ersticktes Geräusch.


      Sie schlug die Augen auf und sah, dass Odessia den Kopf ihres Mannes auf ihrem Schoß hielt, während eine andere Frau sich beeilte, die Seile von seinen Handgelenken zu lösen. Ennis keuchte und atmete abgehackt, während Odessia liebevoll sein Gesicht streichelte.


      Maggie fühlte eine warme Hand auf ihrem Rücken und sah, dass Cullen neben ihr kniete. Er küsste sie kräftig auf die Stirn.


      „Dein Vater hat mir zwar gesagt, dass du schießen kannst“, flüsterte er mit zittrigem Atem. „Aber das …“


      Er beugte sich näher über Ennis und sagte etwas zu Odessia, das Maggie nicht verstehen konnte. Dann entfernte er sich.


      Maggie sah, wie Bucket zu ihr hintrottete. „Komm her, Junge.“ Sie umarmte ihn und war erleichtert, dass dem Hund nichts passiert war.


      Als Cullen eine Minute später zurückkam, lief Bucket sofort zu ihm. Das störte Maggie jedoch nicht im Geringsten.


      „Ich muss nach den anderen sehen.“ Eine tiefe Sorge schwang in seiner Stimme mit, obwohl ihm seine Wut über das, was hier geschehen war, deutlich ins Gesicht geschrieben stand. „Die zwei Männer, die heute Nacht Wache standen, wurden überwältigt und dann bewusstlos geschlagen. Bleibst du noch eine Weile bei Odessia und Ennis?“


      Maggie nickte. „Natürlich.“


      „Ich habe nach einem Arzt geschickt.“ Ein Schatten zog über sein Gesicht. „Er müsste in spätestens einer Stunde hier sein. Dann wissen wir mehr.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. „Du bist wirklich eine erstaunliche Frau, Mrs McGrath. Ich hoffe, das weißt du.“


      Mit stillem Stolz schaute sie ihm zu, wie er sich einen Weg durch die kleine Gruppe bahnte, mit den Leuten sprach und half, wo er konnte. Ganz in der Nähe brannten die alten, im Laufe der Jahre staubtrocken gewordenen Bretter der Hütten wie Zunder und ergaben sich widerstandslos den Flammen.


      Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, erregte ihre Aufmerksamkeit. Obwohl sie es nicht wollte, hob sie den Blick. Der zweite Körper hing immer noch mit dem Rücken zu ihnen oben am Ast und schaukelte vor und zurück. Diesen Mann hatten sie nicht retten können. Wenn sie nur …


      Maggie kniff die Augen zusammen, dann richtete sie sich auf und trat näher. Das war überhaupt kein Mann. Wenigstens keiner aus Fleisch und Blut. Dieser Mann war aus Mehlsäcken zusammengenäht und mit Heu ausgestopft. Aber warum sollte jemand …


      Die Strohpuppe drehte sich im Wind zu ihr herum. Sie las die Worte, die mit leuchtend roten Buchstaben auf ihre Brust geschrieben waren. Die Realität der Welt, in der sie und Cullen lebten, wurde ihr deutlicher und grausamer bewusst als je zuvor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Als einige Stunden später die Morgendämmerung rosa und violett am Horizont aufzog, saß Maggie mit Odessia auf der Veranda einer Nachbarhütte, während Ennis von Dr. Daniels in der Hütte versorgt wurde. Sie hatte Dr. Daniels nicht mehr gesehen, seit er ihren Vater betreut hatte. Es tat gut zu wissen, dass dieser Mann nicht die gleichen Vorurteile hegte wie andere Leute in dieser Stadt.


      „Noch mehr Kaffee?“ Maggie füllte Odessias Tasse, ohne auf eine Antwort zu warten, neu auf. Onnie war oben im Haus und kochte den Kaffee, so schnell sie konnte, den Cletus dann zu den Hütten brachte.


      Odessia warf ihr ein dankbares Lächeln zu und setzte zum Sprechen an, doch dann traten ihr Tränen in die Augen. Sie beugte sich einfach vor und drückte Maggies Hand auf der Schaukelstuhllehne.


      Maggie war durch die Vorkommnisse dieser Nacht immer noch völlig aufgewühlt, bemühte sich aber, das nicht zu zeigen. Gott sei Dank waren keine Menschenleben zu beklagen, aber mehrere Leute, einschließlich einiger Kinder, hatten Verbrennungen erlitten. Und alle waren sichtlich erschüttert.


      Unter den vier verbrannten Hütten waren drei, die Maggies Großvater hatte bauen lassen und von denen nur noch ein rauchender Gluthaufen übrig war – darunter auch die Hütte von Ennis und Odessia. Eine vierte Hütte, die erst vor Kurzem neu errichtet worden war, hatte dagegen nur einen geringen Schaden davongetragen. Fünf Wagen, die mit Material und Werkzeug beladen gewesen waren, hatten die Unbekannten ebenfalls in Brand gesteckt. Maggie hatte Cullen zu einem der Männer sagen hören, dass alles ersetzt werden müsse, bevor die Ernte beginnen könne.


      Nachdem Maggie und Cullen sich um ihre Arbeiter und ihre Familien gekümmert hatten, waren sie kurz zum Haus zurückgegangen, um nachzusehen, ob dort und in den Außengebäuden alles in Ordnung war. Belle und Levi hatten zu ihrer großen Erleichterung diese Nacht unbeschadet überstanden, genauso wie alle anderen Tiere. Ihre Angestellten, nicht die Tiere, waren die Zielscheibe des Hasses gewesen.


      Und ihr Mann.


      Sie sah, dass Cullen auf sie zukam, und fühlte, wie Odessia sie leicht am Arm stieß. Maggie brauchte keine weitere Aufforderung. Sie stand auf und ging zu ihm. Sie legte die Arme um Cullen und er drückte sie an sich. Ihr Körper zitterte wegen der Gefühle, die sie zu lange unterdrückt hatte. Er führte sie um die Seite der Hütte herum.


      „Komm zu mir, Liebes“, flüsterte er, zog sie näher an sich heran und streichelte ihren Kopf, der unter seinem Kinn lag. Die Stärke, die er ausstrahlte, erfüllte sie mit neuer Kraft.


      „Warum?“, flüsterte sie. „Warum diese hasserfüllten Worte?“


      Seine Arme spannten sich an. „Hasserfüllte Worte von hasserfüllten Menschen. Damit müssen wir wohl leben.“


      „Ich will nicht damit leben. Ich will, dass das aufhört.“


      Er seufzte in ihr Haar hinein und sie konnte sich seine nachdenkliche Miene gut vorstellen. „Das wird nie aufhören, Maggie. Wenigstens nicht ganz. Aber gemeinsam können wir etwas verändern. Das kostet Zeit und viel Geduld. Aber es ist möglich.“ Er zog leicht den Kopf zurück. „Wir sind dafür ein lebender Beweis, nicht wahr?“


      Er küsste sie auf die Wange und zog sie dann mit sich fort. Sie gingen zurück zu Odessia auf die Veranda, wo nun auch Kizzy mit ihren Brüdern Jobah und Micah stand.


      „Es ist, wie ich euch schon gesagt habe …“ Odessia zog ein Kind nach dem anderen an sich heran. „Papa wird wieder gesund werden. Der Arzt ist jetzt bei ihm und tut alles, damit sein Bein wieder gerade wird.“


      Die Jungen hatten kein Problem, ihre beruhigenden Worte zu glauben, aber Kizzy sah nicht überzeugt aus.


      „Ihre Kinder haben sich gut verhalten, Odessia.“ Cullen drückte Jobahs dünne Schulter. „Sie haben genau das getan, was Sie ihnen gesagt haben.“


      Micahs Brauen schossen nach oben. „Wir sind gelaufen und haben uns im Wald versteckt, Sir. Und wir sind erst wieder herausgekommen, als es sicher war.“


      „Das ist gut, mein Junge“, flüsterte Odessia. „Das ist wirklich gut.“


      „Euer Vater ist ein sehr tapferer Mann.“ Cullen sah jedem Kind in die Augen. „Es gibt auf der Welt nicht viele Männer wie ihn.“


      Maggie sah den Blick, mit dem er sie bedachte. Sie wusste, dass er in diesem Moment auch über ihren Vater sprach. Ihr Herz öffnete sich noch weiter für ihn.


      Kizzy hakte sich bei ihrer Mutter unter. „Ist es meine Schuld, Mama? Das, was mit Papa passiert ist?“


      „Nein, Kind.“ Odessia strich mit den Fingern über die Stirn des Mädchens, als versuche sie, die Sorgenfalten daraus wegzuwischen. „Wie kommst du denn auf eine solche Idee?“


      „Wegen der Sache, über die wir gestern Abend gesprochen haben. Du hast gesagt, dass es sehr gefährlich ist.“


      Kizzy hob den Blick und Maggie erstarrte innerlich.


      Odessia drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn und warf Maggie einen vielsagenden Blick zu. „Außer uns hat das niemand gehört, Kizzy.“


      „Ich kann also Miss Belle in diesem Rennen reiten, wenn ich will?“


      Maggie schloss die Augen. Die Veranda unter ihr schien sich zu bewegen und mit ihr die ganze Welt in Schieflage zu geraten.


      „Darüber können wir ein anderes Mal sprechen. Heute Morgen jedenfalls nicht.“ Falls Odessias Tonfall diesem Gespräch schon kein Ende setzte, dann aber auf jeden Fall ihre Miene. „Dein Papa ist im Moment das Wichtigste.“


      Maggie fühlte, dass Cullen sie anstarrte, konnte sich aber nicht überwinden, ihn anzusehen.


      „Odessia?“


      Der Arzt erschien an der Tür und meinte, dass sie jetzt hineingehen könnten, aber Cullen hielt Maggie am Oberarm zurück.


      „Odessia, Sie und Ihre Kinder gehen zuerst zu ihm. Mrs

      McGrath und ich werden ein wenig später nachkommen.“


      Maggie wartete, bis alle hineingegangen waren. Dann zwang sie sich, ihn anzusehen. „Cullen, ich kann dir erklä...“


      „In welchem Rennen will sie Belle reiten?“, unterbrach er sie leise. Zu leise.


      „Ich wollte mit dir darüber sprechen. Ich habe einfach noch nicht den …“


      „Den richtigen Zeitpunkt gefunden, um es anzusprechen? Dann sprechen wir doch jetzt darüber.“


      Als sie den Schmerz in seinen Augen sah, wusste sie mit einem Mal, wie tief es ihn verletzte, dass sie das vor ihm verheimlicht hatte. Und wie tief es ihre Beziehung verletzte. „Es ist noch alles offen. Kizzy hat mich gebeten, ihr Reitunterricht zu geben, und ich habe eingewilligt. Als ich das tat, hatte ich keine Ahnung, was ich erleben würde.“


      „Und was hast du erlebt?“


      Die Härte in seinem Tonfall traf sie zutiefst. „Sie ist eine geborene Reiterin, Cullen. Das sagt sogar Onkel Bob. Er sagt, dass er nie …“


      „Er hilft dir, sie für ein Rennen zu trainieren?“


      „Nein. Nicht so, wie du denkst.“ Sie berührte seinen Arm und obwohl er ihn nicht zurückzog, verriet ihr die Art, wie er die Muskeln anspannte, dass ihre Berührung nicht erwünscht war. Sie zog die Hand zurück. „Bitte glaube mir, dass es nicht so war.“


      „Wie lange unterrichtest du sie schon?“


      Übelkeit kroch in ihr hoch. „Seit ungefähr drei Wochen.“


      Er verzog den Mund, aber nicht zu einem Lächeln. „Du hast also zur selben Zeit damit angefangen, als es zwischen uns wieder besser lief. Was für ein Zufall!“


      Als sie sah, welche Schlussfolgerung er zog, wurde Maggies Übelkeit noch stärker und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie erinnerte sich an diese erste Nacht, in der sie wieder zusammengekommen waren, nachdem sie wochenlang kaum miteinander gesprochen hatten. „Nein, Cullen. Das darfst du nicht von mir denken. Ich würde damit nie spielen. Oder unsere Zweisamkeit benutzen, um …“


      „Wir sollten lieber hineingehen und nach Ennis und seiner Familie sehen.“


      „Aber, Cullen, ich …“


      Er beugte sich um sie herum und öffnete die Tür. Dann trat er beiseite und wartete, bis sie vor ihm eintrat.


      


      Später lag Ennis schlafend in einer Nachbarhütte, während Cullen sich auf einen Stuhl neben dem Bett setzte und den geschwollenen, leuchtend roten Wulst am Hals des Mannes betrachtete. Seine Dankbarkeit, dass er Ennis kennengelernt hatte und dass dieser nach den schrecklichen Ereignissen noch am Leben war, machte das einfache Holzgebäude zu einer Art heiligem Boden.


      Aber seine Wut auf denjenigen, der das getan hatte, weckte in ihm den starken Wunsch, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.


      Obwohl Cullen nicht mit Sicherheit wusste, wer dafür verantwortlich war – er hatte persönlich mit jeder Familie gesprochen, die auf Linden Downs arbeitete, aber niemand hatte die Gesichter der Männer gesehen –, kannte er einige Leute, die ihm, seinen Arbeitern und deren Familien Übles wünschten.


      Ganz oben auf dieser Liste stand Stephen Drake.


      Cullen wünschte sich nichts mehr, als eine Verbindung zwischen Drake und dem, was hier passiert war, zu finden. Am liebsten hätte er diesem Mann in der Nacht einen kurzen Besuch abgestattet. Wenigstens hätte er das vor einigen Jahren getan und sogar Ethan mitgenommen, dem diese Art von „Besuch“ ein Vergnügen gewesen wäre. Cullen blickte auf seine Hände hinab, die er zwischen den Knien gefaltet hatte. Er gäbe viel dafür, wenn er jetzt wüsste, was Gilbert Linden in dieser Situation getan hätte. Einen Kampf auszutragen, wenn man der Einzige war, der zu Schaden kommen würde, das war eine Sache. Aber zu kämpfen, wenn auch andere verletzt werden konnten, die man liebte – das war etwas ganz anderes.


      In den vergangenen Stunden hatte er immer wieder über zwei Momente nachdenken müssen: Wie Maggie zielte und das Seil mit einem einzigen Schuss in der Mitte durchtrennte. Und die Entdeckung, dass sie ihn bewusst getäuscht hatte.


      Er hörte ihre Stimme vor der Hütte. Sie hatte ihn begleitet, obwohl sie auf dem ganzen Weg kein einziges Wort miteinander gesprochen hatten. Er hatte sich am Morgen gefragt, ob je eine Zeit käme, in der länger als fünf Minuten Frieden zwischen ihnen herrschen würde. Das war natürlich eine Übertreibung, die durch seine Müdigkeit und Erschöpfung ausgelöst wurde.


      Aber trotzdem ließ ihm diese Frage keine Ruhe.


      „Mr McGrath.“


      Cullen hob den Kopf. „Mr Ennis.“ Lächelnd hielt er ihm die Hand hin.


      Ennis’ Griff war überraschend kräftig, wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte. Cullen sah, dass sich auch um seine Handgelenke tiefe, durch die Fesseln entstandene Wunden zogen.


      „Der Arzt hat gesagt, dass der Knochen wieder gut zusammenwachsen wird, Sir.“ Ennis‘ Stimme, die normalerweise tief und klar war, hatte einen heiseren Klang angenommen. „Es war ein glatter Bruch. Das bedeutet, dass das Bein wieder gut heilen müsste. Er sagt, ich bin in drei Monaten wieder so gut wie neu. Vielleicht auch schon früher.“


      „Es freut mich, das zu hören. Wir brauchen Sie auf Linden Downs.“


      Diese Worte entlockten dem Mann ein Lächeln.


      Cullen wusste, dass der Arzt Ennis etwas gegen seine Schmerzen gegeben hatte. Er konnte immer noch kaum glauben, dass der Mann, der hier vor ihm lag, vor wenigen Stunden noch an einem Strick gehangen hatte. Ein Mann mit weniger Kraft und Muskeln hätte das nicht überlebt. Sein Blick fiel auf eine Tasse Tee und eine halb gegessene Schüssel Erbsen mit einer Scheibe Maisbrot auf dem Tisch. Er deutete darauf. „Möchten Sie den Rest essen? So, wie ich Ihre Frau kenne, gefällt es ihr bestimmt nicht, wenn Sie etwas übrig lassen.“


      Ennis nickte und spülte einige Löffel Erbsen langsam mit Wasser hinunter. Dann machte er eine Pause und legte den Löffel auf die Decke.


      „Als ich dort so hing, Sir …“ Ennis berührte vorsichtig seinen Hals, als wolle er sich vergewissern, dass die Schwellung wirklich da war. „Als ich sah, wie meine Dessie weinte und die Welt um mich herum immer weiter in die Ferne rückte … Ich bin wirklich nicht sehr stolz darauf, das zuzugeben, aber … da hatte ich mächtig Angst.“


      Cullens Kehle schnürte sich zusammen. „Jeder Mann hätte in dieser Situation Angst gehabt. Ich auch.“


      Ennis sah ihm ernst in die Augen. „Ich dachte, ich würde sterben, Sir. Und ich musste ständig denken, was aus meiner Frau und meinen Kindern wird, wenn sie an einem solchen Ort aufwachsen. Falls meine Kinder überhaupt die Gelegenheit bekommen aufzuwachsen.“


      Cullen wollte ihm versichern, dass sie diese Gelegenheit natürlich bekämen, doch er hatte gelernt, dass er so etwas nicht versprechen konnte. Nur weil jemand an Gott glaubte, machte ihn das noch lange nicht immun gegenüber dem Leid und Unrecht dieser Welt.


      So verrückt es auch klingen mochte – er hatte manchmal sogar den Eindruck, dass man als gläubiger Mensch eher noch mehr Schwierigkeiten bekam.


      „Ich habe diese Frage schon allen anderen gestellt, Ennis, aber ich muss es auch von Ihnen wissen: Haben Sie die Gesichter der Männer gesehen? Haben Sie irgendetwas gesehen, das uns helfen könnte, herauszufinden, wer das getan hat?“


      Ennis schloss die Augen, als versuche er, dieses schreckliche Erlebnis Revue passieren zu lassen. „Sie haben mich von hinten gepackt. Und sie hatten alle eine weiße Kapuze über das Gesicht gezogen – jeder Einzelne –, die ihren ganzen Kopf bedeckte.“ Er seufzte. „Es tut mir leid, Sir. Aber ich habe nichts gesehen.“


      Cullen reichte ihm die Teetasse und Ennis nippte daran.


      „Es tut mir so leid“, flüsterte Cullen, der die hässliche Szene in allen schmerzlichen Details wieder vor sich sah. „So etwas darf nicht sein. Das hätte nicht passieren dürfen.“


      Ennis schaute lange in seine Tasse. „Sie und ich, Sir, wir sind natürlich sehr verschieden. Aber wir haben auch gewisse Ähnlichkeiten. In gewisser Weise hingen Sie mit mir dort oben.“


      Erst nach einigen Sekunden merkte Cullen, dass er die Hand an seinen Hals gelegt hatte.


      Ein paar Männer waren auf den Baum geklettert und hatten den zweiten „Mann“ und die Reste der Stricke abgenommen, da sie keine Erinnerungen an diese schreckliche Nacht zurücklassen wollten. Aber auch wenn es nun keine sichtbaren Spuren mehr gab, würde Cullen das Bild der aufgeknüpften Strohpuppe, auf die in leuchtend roten Buchstaben Weißer Nigger geschrieben worden war, nicht aus seinem Gedächtnis löschen können. Bestimmte Dinge im Leben setzten sich in einem Menschen fest, ob er das wollte oder nicht.


      „Ihre Frau, Sir.“ Ennis’ Stimme wurde noch leiser. „Ist sie heute Abend mit Ihnen gekommen?“


      Cullen hörte, was der Mann nur indirekt aussprach, und warf einen Blick zur Hüttentür. „Sie sitzt draußen bei Odessia. Ich hole sie herein, wenn Sie möchten.“


      „Ja, bitte, Sir.“


      Cullen ging zur Tür. Maggie musste ihn gehört haben, denn sie hob mit erwartungsvollen Augen den Kopf. Das Leuchten darin erlosch schnell, als sie seinen Blick sah.


      „Mr Ennis würde dich gerne sehen.“


      Sie stand auf und folgte ihm in die Hütte. Bucket wollte sie begleiten, aber ein kurzes Schnippen von Cullens Fingern schickte den Hund an seinen Platz auf der Veranda zurück.


      Sobald Ennis Maggie sah, begann der muskulöse Riese von einem Mann zu weinen. Kein Ton kam aus seinem Mund, kein Schaudern bewegte seine kräftigen Schultern, nur stumme Tränen liefen ihm übers Gesicht.


      Maggie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


      „Mrs … McGrath“, sagte er stockend. „Was Sie heute für mich getan haben …“ Er brach ab, als müsse er sich erst wieder fangen. „Danke, Ma’am.“


      Cullen sah, wie die Hand des Mannes sich über die Bettdecke bewegte, als wollte Ennis ihr die Hand hinhalten. Aber er tat es nicht. Stattdessen ballte er seine dunkle Hand zu einer festen Faust.


      „Gern geschehen, Mr Ennis.“ Maggies Stimme versagte und sie beugte kurz den Kopf. „Ich bin nur froh, dass ich Sie nicht getötet habe.“


      Genauso schnell, wie Ennis’ Tränen gekommen waren, ertönte jetzt sein Lachen. „Sie können wirklich gut schießen, Ma’am. Wo haben Sie das gelernt?“


      Maggie lächelte und zuckte leicht die Achseln. „Ich bin mit vier älteren Brüdern aufgewachsen.“


      „M-hm.“ Ennis schaute sie an. „Noch einmal danke, Ma’am. Es hat viel Mut erfordert, diese Entscheidung so schnell zu treffen.“


      Maggie schüttelte vehement den Kopf. „Ich hatte eine Todesangst. Ich glaube, ich hätte es nicht gekonnt, wenn nicht jemand hinter mir gestanden und mich ermutigt hätte, abzudrücken.“


      Cullen sah sie fragend an, dann richtete er den Blick wieder auf Ennis.


      „Zu der Frage, ob meine Tochter, Kizzy, für Sie reiten kann, Ma’am – ich weiß, wie …“


      „Darüber können wir ein anderes Mal sprechen, Mr Ennis“, sagte Maggie schnell und erhob sich von ihrem Stuhl. „Jetzt sollten wir uns erst einmal darauf konzentrieren, dass Sie wieder gesund werden.“


      


      Als Cullen an diesem Abend in den oberen Stock hinaufstieg, wurde er von Bucket begleitet, der so müde war, dass er es kaum schaffte, sich vor ihm die Treppe hinaufzuschleppen. Maggie lag schon im Bett. Cullen war überrascht, als er sah, dass ihre Lampe noch brannte und sie in der Bibel ihres Vaters las.


      Sein Blick wurde unwillkürlich zu dieser Frau hingezogen wie eine todgeweihte Motte zum Licht. Er wandte ihr absichtlich den Rücken zu, als er sich auszog. Dann streichelte er den Collie ein letztes Mal, bevor er sich stumm ins Bett legte und sich zur Wand drehte.


      Sie hatten beide seit der letzten Nacht nicht geschlafen und er wusste, dass sie müde war – so wie er. Aber irgendwie wusste er auch, dass sich der Schlaf noch lange nicht einstellen würde.


      Als Maggie eine Seite umblätterte, war das Rascheln des Papiers in der Stille deutlich zu hören. Er wünschte, er hätte daran gedacht, einen kurzen Blick auf die Stelle zu werfen, die sie las. Aber er würde sich jetzt bestimmt nicht umdrehen und nachsehen.


      Nach ein paar Minuten legte sie das Buch beiseite und blies die Lampe aus.


      Sie legte sich neben ihn, ohne ihn bewusst zu berühren. Aber sie bemühte sich auch nicht ausdrücklich, ihn nicht zu berühren, vermutete er.


      Wie sie es schon in vielen Nächten eingeübt hatten, lagen sie still in der Dunkelheit. Regungslos und stumm. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie versucht hatte, ihn so zu hintergehen, nachdem er ihr ausdrücklich gesagt hatte, dass er …


      „Es tut mir leid, Cullen.“


      Ihre Stimme verriet ihm, dass sie auf dem Rücken lag und wahrscheinlich die Decke anstarrte, die er nur zu gut kannte.


      „Es war falsch von mir, mit Odessia wegen Kizzy zu sprechen, ohne vorher mit dir darüber zu reden. Ich dachte einfach, wenn …“


      „… wenn sie Ja sagen, müsste ich auch zustimmen.“


      Buckets leises Schnarchen aus der Zimmerecke erfüllte das Schweigen, das folgte.


      „Das war sicher einer meiner Gründe“, fuhr sie leise fort. „Der andere Grund war, dass ich ohnehin noch nicht genau wusste, ob aus Kizzy ein Jockey wird, und die Entscheidung noch nicht anstand.“


      Er konnte ihre Logik nachvollziehen, aber es gefiel ihm trotzdem nicht, dass sie ihn hintergangen oder es zumindest versucht hatte. Aber noch während er das dachte, fiel ihm ein, dass er selbst ja auch nicht ganz ehrlich zu ihr war.


      Die Nachtgeräusche drangen durch das Fenster herein. Das lebhafte Zirpen der Grillen, das einsame Gurren einer Trauertaube.


      „Ich weiß, dass du sauer auf mich bist.“ In ihrer Stimme schwang kein Vorwurf mit. „Aber du sollst wissen, wie stolz ich heute auf dich war. Und auch, wie …“, sie atmete schnell ein, „wie stolz ich war, dass ich mit dir dort sein durfte. Als deine Frau.“


      Cullen schloss die Augen. Ihre Worte waren wie ein lindernder Balsam für ihn, aber das, was sie getan hatte, schmerzte ihn dennoch weiterhin. Sie verlagerte ihre Position und wendete sich von ihm ab, wo er sich doch gerade auf den Rücken gelegt hatte. Diesen Tanz beherrschten sie nur zu gut. Leider.


      Szenen von letzter Nacht drängten sich in seine Gedanken und raubten ihm jede Chance, schlafen zu können. Er sah im Geiste wieder Maggie dort stehen, mit angelegtem Gewehr, wie sie auf den Strick zielte. Da fiel ihm etwas ein.


      „Bist du noch wach?“, fragte er leise, obwohl er ihre Antwort schon kannte.


      „Ja.“


      „Du hast Ennis heute gesagt, dass du nicht hättest abdrücken können, wenn nicht jemand hinter dir gestanden und dich ermutigt hätte.“


      „Ja, das ist richtig“, sagte sie.


      „Maggie, hinter dir stand niemand. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Du warst ganz allein.“


      Sie drehte sich auf den Rücken. „Aber ich habe eine Stimme gehört. Das weiß ich genau.“


      „Und was hat sie gesagt?“


      „Sie hat gesagt: ‚Tu es!‘“, flüsterte sie mit einer Intensität, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


      Beide schwiegen.


      „Glaubst du mir?“, fragte Maggie einen Moment später.


      Cullen überlegte sich seine Antwort genau, bevor er antwortete. „Ich sage nicht, dass du nichts gehört hast. Aber ich habe niemanden bei dir stehen sehen.“


      Der Wetterhahn auf dem Dach quietschte im Wind.


      „Das mag sein“, flüsterte sie schließlich. Ihr Tonfall klang nicht im Geringsten streitsüchtig. „Aber ich weiß eines: Ich war nicht allein.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Als Maggie am nächsten Morgen mit dem Frühstück fertig war, wartete sie noch, bis Cullen nach unten käme und sich zu ihr an den Tisch setzen würde. Zwischen ihnen musste einiges geklärt werden und sie musste ihren Teil dazu beisteuern, bevor sie den Mut verlor.


      Wortlos füllte ihr Onnie frischen, dampfend heißen Kaffee nach, so wie Maggie ihn mochte. So wie Onnie ihn ihr schon seit Jahren nachschenkte. Und früher auch ihren Eltern und Brüdern.


      „Danke, Onnie.“ Maggie legte die Hände um die warme Tasse. „Danke für alles, was Sie für mich tun. Und danke auch für alles, was Sie gestern nach dem Feuer getan haben.“


      Onnie blieb im Türrahmen stehen. „Gern geschehen, Mrs

      McGrath.“


      Es klang immer noch ein wenig seltsam, dass Onnie sie so ansprach. Immerhin kannte Onnie sie seit ihrer Geburt.


      „Und ich danke Ihnen, Ma’am.“ Onnies Miene wurde weich. „Für das, was Sie für Ennis und seine Familie getan haben. Ich war so stolz auf Sie, als ich davon hörte.“


      Diese Worte überraschten Maggie, aber sie machten sie auch demütig.


      „Ich weiß, Ma’am, dass …“ Onnie brach abrupt ab und sah dann zur Seite, als hätte sie beinahe etwas gesagt, das ihr peinlich war. „Ich weiß, dass Ihr Mann Hunger haben wird, Ma’am. Ich hole sein Frühstück.“


      Maggie hörte Cullens Schritte auf dem Flur im ersten Stock und ahnte, dass Onnie eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. „Was ist, Onnie?“, fragte sie leise. „Wenn Sie mir etwas sagen möchten, dann tun Sie es bitte.“


      Onnie trat näher. „Ich wollte nur sagen, Ma’am, dass ich weiß, dass Ihre Mama nicht viel davon hielt, dass Sie als Jugendliche so viel geritten sind und geschossen haben. Aber wenn sie Sie heute sehen könnte, wäre sie bestimmt sehr stolz auf Sie.“


      Maggie war überrascht und wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. „Danke, Onnie“, sagte sie schließlich. „Das ist sehr nett von Ihnen.“


      Onnie beugte den Kopf und kehrte in die Küche zurück. Maggie wusste nicht, was sie mehr überraschte: dass Onnie etwas so Persönliches gesagt hatte oder dass sie beim besten Willen nicht glauben konnte, dass die alte Frau recht hatte – sosehr sie es sich auch wünschte.


      „Guten Morgen.“ Cullen nickte ihr zu, als er sich setzte. Wie immer sah er sehr attraktiv aus, wenn an diesem Morgen auch nicht besonders erholt.


      „Guten Morgen, Cullen. Onnie holt schon dein Frühstück.“ Bucket tapste zu ihr und sie kraulte ihn zwischen den Ohren.


      „Danke.“


      Das angespannte Schweigen war ihnen aus dem Schlafzimmer an den Frühstückstisch gefolgt, aber Maggie wusste, wie sie das Problem lösen konnte. Sie atmete tief ein.


      „Cullen, ich muss dir etwas sagen und ich bitte dich, mir zuzuhören, bevor du antwortest.“ Obwohl sie auf der anderen Tischseite saß, spürte sie deutlich, dass er sofort vorsichtig wurde.


      Er neigte nur den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass er ihrem Wunsch nachkommen würde.


      „Das, was ich dir sagen will, sage ich nicht leichtfertig. Ich habe viel darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, wenn …“ Die Worte blieben in ihrer zugeschnürten Kehle stecken, aber sie zwang sich, sie auszusprechen. Sie musste erneut daran denken, wie schrecklich es wäre, wenn die kleine Kizzy statt ihres Vaters zur Zielscheibe werden würde. Kein Traum war ein solches Opfer wert. „Wenn ich aufhöre, Kizzy Reitunterricht zu geben und wenn wir Ennis und Odessia mitteilen, dass wir beschlossen haben, Belle nicht zum Peyton Stakes anzumelden.“


      Cullen sah so überrascht – nein, schockiert – aus, wie sie erwartet hatte. Und in ihr regte sich eine noch stärkere Traurigkeit als angenommen.


      Aber nach allem, was sie in den letzten 30 Stunden erlebt hatte, wusste sie, dass es viel wichtigere Dinge im Leben gab, als Vollblutpferde zu trainieren und Rennen zu gewinnen. Dennoch verließ sie das Gefühl nicht, sich ihr ganzes Leben lang genau darauf vorbereitet zu haben.


      


      Cullen sah ihr hinterher, als sie ernst und gefasst vom Tisch aufstand und das Esszimmer verließ, scheinbar von einem tiefen inneren Frieden erfüllt. Sie wirkte ganz anders als die leidenschaftliche Frau, die ihre Meinung stets so vehement vertrat. Die Frau, die er so gut kannte und so sehr liebte.


      „Hier ist Ihr Essen, Mr McGrath.“ Onnie stellte ihm einen Teller hin, der mit Rühreiern, Bratkartoffeln, Schinken mit saftiger Soße und Toast beladen war. Da sein Magen beim Aufwachen geknurrt hatte, konnte er es kaum erwarten, das leckere Essen zu verspeisen. Aber …


      Er konnte nicht zulassen, dass Maggie so etwas sagte und dann einfach ging, ohne dass sie ausführlich darüber sprachen. Denn er wusste ganz genau, wie viel ihr diese Sache bedeutete.


      „Das sieht köstlich aus, Miss Onnie. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, meinen Teller noch ein paar Minuten warm zu halten, würde ich …“


      „Cullen!“ Maggies Schrei drang durch das offene Fenster aus der Richtung des Stalles zu ihm.


      Cullen schob hastig seinen Stuhl zurück und rannte zur Tür hinaus, noch bevor Miss Onnie ihm antworten konnte.


      Er folgte Maggies verzweifeltem Ruf und raste zum Stall. Sie stand über Bourbon Belle. Das Vollblutpferd lag regungslos und mit aufgeblähtem Bauch in seiner Box.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Cullen schob Maggie sanft zur Seite und kniete neben Belle nieder. Diese Szene war ihm viel zu bekannt und erinnerte ihn an eine andere Welt und an ein anderes Leben. „Hey, schönes Mädchen.“ Er sprach leise mit dem Pferd und bewegte eine Hand über den geschwollenen Bauch der Stute. Die Stute reagierte, indem sie versuchte, den Kopf zu heben.


      Hinter ihm atmete Maggie zitternd ein. „Was ist mit ihr, Cullen?“ Sie kniete nieder und streichelte mit bebender Hand Belles Kopf. „Ich bin in den Stall gekommen und habe sie so vorgefunden.“


      „War die Tür zu ihrer Box zu?“


      „Ja.“ Maggie wischte sich über die Wangen.


      „Und zum Stall?“


      Sie nickte wieder, während ihr neue Tränen in die Augen traten.


      Cullen beugte sich nach unten und drückte ein Ohr auf den Bauch der Stute. „Ihr Atem ist flach und schnell.“ Er betrachtete die Nüstern und dann das Maul der Stute. „Aus ihren Nüstern kommt Flüssigkeit und das Stroh um ihr Maul ist triefend nass.“


      Maggies Blick wanderte von ihm zu Belle. „Was bedeutet das? Was willst du damit sagen?“


      Er sah die Angst in Maggies Augen. „Ich fürchte, dass jemand sie vergiftet hat.“


      „Aber …“ Sie schluchzte stockend. „Aber warum? Und wie?“


      Cullen erhob sich. „Du hast ihr gestern Abend das gleiche Futter wie immer gegeben?“


      „Ja.“


      „Und gestern früh?“


      „Auch. Und auch sonst immer. Wie ich es jeden Tag mache.“


      Sein Blick wanderte prüfend über die Boxen, hin zu Levi und den anderen Pferden. „Wer auch immer das getan hat, er hatte es ganz gezielt auf Belle abgesehen.“


      „Warum sollte jemand ihr etwas antun wollen?“


      „Warum sollte jemand einem erfolgreichen Rennpferd etwas antun wollen?“ Er sah den Schmerz in ihren Augen und bereute seine Worte sofort. Er hatte sie nicht verletzen wollen.


      Ihre Erklärung vor wenigen Minuten am Frühstückstisch hatte ihn gleichzeitig gefreut und beunruhigt. Er wusste, wie sehr sie dieses Pferd liebte. Und wie gerne sie es bei Pferderennen laufen sehen wollte. Aber Pferderennen hatten nun einmal auch eine Seite, bei der es überhaupt nicht ehrenhaft und fair zuging.


      „Belle läuft aber doch zurzeit überhaupt keine Rennen, Cullen. Und ihr Name steht auch nicht auf der Startliste für das Peyton Stakes.“


      „Das ist mir bewusst. Aber frage dich selbst, Maggie: Tust du zurzeit etwas, das jemanden auf die Idee bringen könnte, dass du möglicherweise vorhaben könntest, Belle beim Rennen im Oktober an den Start zu schicken?“


      Er brauchte auf ihre Antwort nicht lange zu warten. Sie war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Er überprüfte die Futtertonne vor Belles Box, steckte die Hände in die Körner und siebte sie durch seine Finger.


      Sie trat neben ihn. „Was suchst du?“


      „Irgendetwas, das nicht so ist, wie es sein sollte.“ Er kehrte zur Box zurück und begann, das Stroh, das den Lehmboden bedeckte, abzusuchen. Er war sich dabei durchaus bewusst, dass das Vollblutpferd neben ihm lag und sehr kräftige Hinterbeine hatte. Diese Situation kam ihm vor wie ein Albtraum – so etwas hatte er doch schon einmal erlebt! Gott, bitte, lass nicht zu, dass diese Frau für meine Fehler zahlen muss.


      Maggie kniete neben ihm nieder. „Wenn du mir sagst, was du suchst, kann ich dir helfen.“


      „Ich suche eine Pflanze, deren Blätter den Blättern der Brennessel recht ähnlich sieht. Jetzt, Anfang September, könnte sie kleine, weiße Blüten haben.“


      Auch Maggie begann, den Boden abzusuchen. „Hat diese Pflanze einen Namen?“


      „Schlangenwurzel.“ Als er den Kopf hob, sah er ihre fragende Miene. „Hast du schon einmal von Brucellose gehört?“


      Sie erstarrte. „Ja. In den Gründerjahren starben hier viele Menschen daran.“


      „Diese Krankheit wird durch Schlangenwurzeln ausgelöst. Die Leute essen entweder Fleisch oder trinken Milch von einem Tier, das diese Pflanze gefressen hat, und werden krank. Normalerweise dauert es einige Tage, bis das Tier, das sich durch die Pflanze vergiftet hat, Symptome zeigt.“ Er sah wieder zu Belle. „Belle zeigt alle diese Symptome.“


      „Woher weißt du das alles?“


      „Weil ich das schon einmal gesehen habe. In London.“


      Sie runzelte die Stirn.


      Er wandte den Blick ab und wünschte, er müsste es ihr nicht sagen, aber er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, und zwar die ganze Wahrheit. Nicht sofort, aber bald. „Ich habe in großen Pferdeställen gearbeitet, als ich in London lebte. Dort habe ich diese Symptome bei einem Pferd gesehen. Es gibt aus dieser Zeit noch mehr, das ich dir erzählen muss, aber wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Je früher wir Belle helfen, umso besser. Ich reite in die Stadt und …“


      „Nein“, warf Maggie schnell ein. „Ich reite nach Belle Meade.“


      „Um Onkel Bob zu holen?“


      Sie nahm einen Sattel. „Um Rachel zu holen. Sie hilft Onkel Bob, die Pferde dort medizinisch zu versorgen.“


      Cullen nahm ihr den Sattel ab. „Ich reite. Du bleibst bei Belle. Sie liebt dich, Maggie. Du bist ihre ganze Welt.“


      Tränen traten ihr in die Augen. „Und sie ist ein wichtiger Teil meiner Welt.“


      


      Maggie stand neben Cullen an der Boxentür, während Rachel die arme Belle untersuchte. Maggie hatte nie viel mit Rachel Norris zu tun gehabt, aber nach Onkel Bobs Ansicht stammte Rachels Heilungsgabe von Gott persönlich.


      Die zarten Hände der Frau bewegten sich vorsichtig und geschickt über Belles Körper. „Haben Sie irgendwelche Spuren von Schlangenwurzeln gefunden?“


      „Nein. Aber ich habe schon einmal gesehen, was diese Pflanze anrichten kann.“


      Rachel nickte. „Ich auch, Mr McGrath.“


      Maggie warf einen verstohlenen Blick neben sich auf Cullen und sah, dass er sie anschaute. Verständnis und Besorgnis lagen in seinen warmen Augen.


      Rachel stand auf. Ihre dunkelbraunen Locken fielen ihr über die Schultern. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Aber die auffallend blauen Augen erzählten eine viel zu bekannte Geschichte.


      „Sie lieben diese Stute, Mrs McGrath.“


      „Ja“, flüsterte Maggie.


      Rachel lächelte verhalten. „Das weiß sie. Und sie rechnet mit Ihrer Liebe. Sie wird sie auch brauchen, falls sie das hier übersteht.“


      „Falls?“ Maggies Herz zog sich zusammen.


      „Aus den Symptomen schließe ich, dass das Gift schon seit mindestens einem ganzen Tag in ihrem Körper ist.“ Rachel blickte wieder zu Belle, die jetzt nicht mehr so sehr zitterte, dafür aber völlig apathisch wirkte.


      „Es ist wahrscheinlich in der vorletzten Nacht geschehen“, flüsterte Maggie. Sie schaute Cullen an und fragte sich, ob er das Gleiche dachte wie sie.


      „Ja.“ Er kniff die Augen zusammen. „Als wir bei den Hütten waren, hatte jemand genügend Zeit, um unbemerkt zu Belle in den Stall zu schleichen.“


      Maggie wandte sich wieder an Rachel. „Vorgestern Nacht …“


      „Ich weiß, was hier passiert ist“, sagte die Frau leise. „Das wissen wir alle.“ Sie schaute Cullen an. „Und ich vermute das Gleiche wie Sie, Sir. Jemand ist in den Stall geschlichen und hat die Schlangenwurzel in ihr Futter gemischt.“ Rachel deutete zu den Tonnen vor der Box. „Sie müssen geleert und ausgewaschen werden und das ganze Futter muss verbrannt werden. Nur so können wir verhindern, dass womöglich noch ein anderes Tier das gleiche Schicksal erleidet.“


      „Ja, ich kümmere mich darum, Mrs Norris. Brauchen Sie sonst noch etwas?“


      „Die Kräuter, die ich brauche und noch nicht dabeihabe, hole ich aus meiner Hütte. Aber Decken wären gut.“


      „Für Belle?“, fragte Maggie.


      „Für mich.“ Sie zog ihre dunkle Braue hoch. „In solchen Situationen bleibe ich bei meinen Patienten, Mrs McGrath.“


      „Danke“, flüsterte Maggie dankbar. Doch jedes Mal, wenn sie Belle ansah, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen. „Glauben Sie, dass sie es überlebt?“


      Rachels Hand legte sich warm und stark auf ihren Arm. „Jedem Geschöpf auf dieser Erde ist eine Zeit gegeben, zu der es geboren wird, und eine Zeit, dieses Land der Vergänglichkeit zu verlassen und in das wahre Leben weiterzugehen. Ich kann daran für Belle genauso wenig ändern wie für Sie, Ma’am.“ Die Sanftheit in ihrem Lächeln spiegelte ihr tiefes Einfühlungsvermögen wider. „Bestenfalls kann ich ein Werkzeug in Gottes Hand sein, das er benutzt, damit sein guter Wille geschieht. Genauso, wie er Sie benutzt hat, um Mister Ennis zu retten.“


      Maggie dachte wieder an die Stimme, die sie in jener Nacht so deutlich hinter sich gehört hatte.


      Rachel kniete neben Belle nieder und öffnete ihre Tasche. „Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihre geliebte Bourbon Belle wieder gesund zu machen. Und ich werde beten, dass mein Wille im Einklang mit dem Willen des allmächtigen Gottes steht.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Nach einer unruhigen Nacht stand Cullen am Montagmorgen auf der vorderen Veranda und sah zu, wie die Dämmerung wolkig und grau über den Hügeln aufzog. Ein starkes Unbehagen hatte ihn erfasst. Der Regen, der kurz vor Mitternacht nur schwach vom Himmel gefallen war, hatte sich mittlerweile in eine wahre Sturzflut verwandelt. Das Wasser lief in breiten Bächen vom Dach des Hauses und von den Außengebäuden.


      Cullen hatte sich am Anfang des Sommers über die Feuchtigkeit gefreut, aber da die Ernte kurz bevorstand, war der Regen jetzt mehr ein Feind als ein Freund. Es war wirklich seltsam, wie schnell sich eine Beziehung ändern konnte.


      Bucket winselte leise neben ihm und Cullen seufzte. „Mir geht es ganz genauso wie dir, Junge.“


      Durch die offene Stalltür erhaschte er einen kurzen Blick auf Maggie. Sie hatte darauf bestanden, die vergangene Nacht bei Belle zu verbringen, obwohl Rachel da war. Natürlich war er auch bei ihr geblieben.


      Er bezweifelte, dass sie mehr geschlafen hatte als er. Jeder Zweig, der in der Nacht geknackt hatte, jedes Rascheln des Windes in den Bäumen hatten seine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt und seine Hand war immer wieder zu seinem Gewehr gewandert.


      Er hatte die Zahl der Männer, die jede Nacht Wache hielten, auf vier verdoppelt. Aber falls diejenigen, die ihnen das angetan hatten, in größerer Zahl wiederkämen … Wie sollte er ein so großes Land verteidigen? Und so viele Menschen?


      Obwohl er der Frage, wer die Brände gelegt und Belle vergiftet hatte, keinen Schritt näher gekommen war, vermutete er, dass es dieselben Leute gewesen waren. Die Arbeiter konnten ihm nichts anderes sagen, als dass sie Männer mit weißen Kapuzen gesehen hatten. Feiglinge, die sich hinter Masken versteckten.


      Er hatte gestern Abend die Kassenbücher für die Farm durchgesehen. Wenn er das, was durch das Feuer zerstört worden war, ersetzen wollte, wäre das wenige Geld, das er noch hatte, schnell aufgebraucht und würde nicht reichen. Das bedeutete, dass er auf Kredit kaufen müsste, was er nur sehr ungern tat.


      Aber ohne Wagen konnte er nicht ernten und so bräuchte er Holz und anderes Material, um die fünf Wagen, die verbrannt waren, zu ersetzen. Aus dem Matsch, der sich zwischen dem Haus und dem Stall bildete, schloss er, dass es drei bis vier Tage dauern würde, bis die Felder wieder so trocken wären, dass ein Wagen durchkäme. Sie hatten also Zeit.


      Ein ungewollter Gedanke meldete sich in ihm: Wenn er die Hütten für die Arbeiter nicht gebaut hätte, wenn er für den Anfang etwas Praktischeres und Preiswerteres wie Zelte gewählt hätte, dann wäre jetzt noch genug Geld vorhanden, um die Wagen zu ersetzen. Die Erinnerung daran, wie Maggie diese konkrete Entscheidung hinterfragt hatte, war im Moment nicht hilfreich. Noch vor kurzer Zeit hatte er Maggie, als sie ihm vorwarf, hinter ihrem Rücken mit General Harding über den Verkauf von Belle verhandelt zu haben, beruhigt. Aber damals war es ihnen finanziell gut gegangen. Und wenn die Ernte eingebracht war, ginge es ihnen auch wieder gut. Aber bis dahin war das Geld knapp. Das konnte er Maggie nicht gestehen. Gilbert Linden hatte ihm sein Land und seine Tochter anvertraut und Cullen hatte nach wie vor die feste Absicht, beides zu beschützen.


      Der Regen ließ ein wenig nach und er eilte zum Stall. Bucket trottete hinter ihm her, doch im letzten Moment raste der Collie an ihm vorbei durch die Stalltür, blieb dann abrupt stehen und schüttelte sich, dass die Wassertropfen in alle Richtungen spritzten.


      Cullen fuhr mit einer Hand durch seine nassen Haare und wurde durch den feuchten Geruch von Pferden und Stroh auf unerklärliche Weise getröstet. Wahrscheinlich war das einfach eine Gewohnheit von früher. Das unablässige Prasseln des Regens auf das Blechdach erinnerte ihn an das Rattern eines Zuges, der über eine Brücke fährt. Doch das Dach, das er und die Männer Anfang des Sommers repariert hatten, hielt den Wassergüssen stand.


      Bei Bourbon Belle war keine Besserung festzustellen, sie lag noch genauso teilnahmslos und schwach da wie vor zwei Stunden, aber Rachel hatte sie gewarnt, dass es Tage dauern könnte, bis sie wüssten, in welche Richtung sich ihr Zustand entwickeln würde. Rachel Norris war eine Frau, deren Miene schwer zu deuten war, aber Cullen hatte in seinem Leben genug Poker gespielt – und gewonnen –, um ihr anzusehen, dass es nicht gut um die Stute stand.


      Er spähte in Belles Box hinein und sah, dass Maggie nahe neben der Stute saß und ihr den Kopf streichelte. Maggie schaute nicht auf, da sie ihn offenbar nicht näher kommen hörte.


      Jedes Mal, wenn er daran dachte, welchen Schmerz ihr ein möglicher Tod der Stute bereiten würde, vergrößerte sich seine Wut auf die unbekannten Attentäter.


      „Wie geht es ihr?“, fragte er.


      Maggie hob den Kopf und schaute ihn mit rot umrandeten Augen müde an. „Unverändert. Rachel ist vor einer Weile nach Belle Meade gegangen, um eine spezielle Kräutermischung für Wickel aus ihrer Hütte zu holen. Belle hat hier unten am Hals eine Schwellung.“ Sie fuhr zärtlich die Stelle mit der Hand nach. „Rachel sagt, Wickel könnten helfen.“


      Er betrachtete die beiden einen Moment und erinnerte sich daran, wie er Maggie und Belle das erste Mal über die Felder hatte fliegen sehen. Zwei Schönheiten, die füreinander bestimmt zu sein schienen.


      Er kniff die Augen zusammen und betrachtete den neuen Schmuck, der die Boxenwand zierte. Ein Bild. Von Kizzy, vermutete er. Maggie hatte ihm erzählt, dass das Mädchen gerne malte. Dieses Bild stellte Belle dar, die mit einer Schleife um den Hals auf einer Wiese stand. Was das kleine Mädchen zu diesem Bild bewogen hatte, war nicht schwer zu erraten.


      Kizzy wusste inzwischen wahrscheinlich, dass es kein Rennen geben würde. Und keine Schleifen.


      Als er Ennis am Abend zuvor von Belles Zustand berichtet hatte, war von Ennis keine Reaktion gekommen, ob sie Kizzy die Erlaubnis zum Rennen gegeben hätten. Aber selbst wenn sie zuvor einverstanden gewesen wären, hätten die kürzlich geschehenen Angriffe ihre Meinung sicher geändert.


      Alle Jockeys waren Kinder von Freigelassenen. Aber es handelte sich um Jungen und nicht um Mädchen. Er selbst würde seiner Tochter nie erlauben, etwas so Gefährliches zu tun. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass Ennis das anders sah.


      „Es tut mir leid, dass das mit Belle passiert ist, Maggie.“


      Schuldgefühle trübten Maggies Blick. „Glaubst du wirklich, es ist geschehen, weil jemand dachte, ich wollte sie beim Rennen laufen lassen?“


      Diese Frage traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. „Ich weiß es nicht. Und glaube mir bitte, dass ich dich nicht verletzen wollte, als ich das sagte.“


      „Ich weiß“, antwortete sie leise. Ihrem Tonfall fehlte jedoch die Überzeugung.


      Er trat in die Box. „Aber ich weiß, dass es in dieser Stadt Menschen gibt, die nicht nur alles dafür tun, um selbst zu gewinnen, sondern auch alles dafür tun würden, dass andere nicht gewinnen. Und ich spreche hier nicht davon, die Vollblutpferde für Rennen zu trainieren.“


      Sie schaute ihm in die Augen. „Neulich abends, als die Hütten brannten … Das waren die ‚Wölfe‘, nicht wahr?“


      Es war keine Frage. „Ja. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Weder dich noch die anderen Frauen und Kinder.“


      Sein Blick wanderte zu Belle und dann zurück zu Maggie. Er wusste nicht, ob die Schuldgefühle, die ihn plötzlich quälten, von seinem eigenen schlechten Gewissen herrührten oder ob Maggie ihm ein schlechtes Gewissen hatte machen wollen.


      Jedenfalls lastete die Verantwortung schwer auf ihm.


      „Vergib mir bitte, Maggie, es war falsch, es dir nicht zu sagen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sich dadurch etwas geändert hätte, Cullen. Wir können nicht überall gleichzeitig sein, nicht wahr?“ Sie beugte sich nach unten und küsste Belle auf den Nasenrücken.


      Als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte, zuckte Cullen ein wenig zusammen. Im Türrahmen stand plötzlich eine Gestalt in einem dunklen Kapuzenumhang.


      „Mr McGrath.“ Rachel schob sich die Kapuze vom Kopf und brachte ihre dichten Locken zum Vorschein. Ein Korb voller Kräutern hing an ihrem Arm. Sie trat näher und kniete neben Belle nieder. Dann strich sie mit einer Hand über den Hals des Pferdes. „Sie schläft schon ein wenig besser. Das ist gut. Ich werde jetzt eine Weile damit beschäftigt sein, Kräuter zu zerdrücken, Mrs McGrath. Ich schlage vor, dass Sie etwas essen und sich ein wenig ausruhen.“


      „Ich würde lieber bei Belle bleiben.“


      Rachel stand auf. „Wenn Sie schwächer werden, Mrs McGrath, merkt Belle das. Und das macht es ihr nur noch schwerer.“ Sie zog ihren schweren Umhang aus. Das Kleid darunter war trotz des heftigen Regens überraschend trocken geblieben. „Gehen Sie mit Ihrem Mann. Ich bleibe hier bei Belle.“


      Widerstrebend stand Maggie auf und stützte sich dabei an der Wand ab. „Ich bleibe nicht lange fort.“


      Cullen legte schützend den Arm um sie, als sie zum Haus liefen. Er hielt ihr die Tür auf und erwischte Bucket gerade noch, bevor der Collie triefend nass ins Haus stürmen konnte.


      „Platz!“, befahl Cullen. Der Hund sank auf die Veranda, legte den Kopf auf die Pfoten und schaute ihn mit seinen treuen Augen an.


      Miss Onnie kam ihnen auf dem Flur entgegen. „Meine Güte, Sie sind ja beide völlig durchnässt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen ein Bad vorbereitet, Ma’am. Ich wollte schon hinauskommen und Sie holen. Ich dachte, ein warmes Bad könnte Ihnen guttun, bevor Sie etwas essen.“


      Maggie nickte. „Danke, Onnie. Ich will vielleicht später etwas essen.“


      „Das hoffe ich doch sehr. Es gibt Eier und Maisgrütze zum Frühstück. Dann einen knusprigen Hähnchenauflauf mit Erbsen und Karotten zum Mittagessen. Das mögen Sie doch so.“


      Maggie seufzte. „Das war Oaks Lieblingsessen, wissen Sie noch?“


      Cullen sah die Traurigkeit, die Maggie und Miss Onnie miteinander verband.


      „Ja, Ma’am, das weiß ich noch. Ich denke fast jeden Tag an Ihre Brüder und sehe sie überall im Haus. Aber jetzt …“, die Frau deutete mit dem Kopf zum Waschraum neben der Küche, „gehen Sie und wärmen Sie sich auf, während ich ihr Essen fertig mache.“


      Maggie ging die Treppe hinauf.


      Cullen berührte sie am Arm. „Wohin gehst du?“


      „Ich hole mir etwas Sauberes zum Anziehen.“


      Er drehte sie sanft zum Waschraum herum. „Das mache ich. Leg du dich schon in die Badewanne.“


      Offenbar war sie zu müde, um mit ihm zu streiten, denn sie tat, was er sagte.


      Einige Minuten später klopfte er an die Tür.


      „Herein.“


      Er trat ein, auch wenn er dabei ein komisches Gefühl hatte, da Miss Onnie ihn von der Küche aus beobachtete. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er mit der Frau, die in der Wanne lag, verheiratet war, und schloss die Tür hinter sich.


      Maggie lag mit geschlossenen Augen in der Porzellanwanne mit den Krallenfüßen, ihre langen Haare waren nass. Dampf stieg vom Wasser auf, das bis wenige Zentimeter unter den Rand reichte. Obwohl ihr Körper vor seinen Augen verborgen war, funktionierte sein Gedächtnis noch sehr gut.


      „Ich lasse deine Sachen hier liegen.“


      „Danke.“


      Er wandte sich zum Gehen.


      „Cullen?“


      „Ja?“


      Sie sah ihn an. „Ich habe Gott gesagt, dass ich Belle nie wieder zu Rennen anmelde, wenn er sie am Leben lässt.“ Tränen glänzten in ihren Augen. „Das wird mir nichts ausmachen. Und ich werde mich nicht betrogen fühlen.“ Jetzt strömten ihr die Tränen übers Gesicht. „Ich will nur, dass sie am Leben bleibt.“


      Er ging zur Wanne und kniete neben ihr nieder. „Ich will doch auch, dass sie am Leben bleibt, Maggie. Aber ich will trotzdem, dass sie wieder läuft. Ich will zudem, dass du sie wieder reitest so wie damals, als du mir eine so große Angst eingejagt hast, dass ich fast den Verstand verloren hätte. Du hattest die Arme weit ausgebreitet und Belles Hufe berührten im Galopp kaum den Erdboden.“


      Ihr verschmitztes Lächeln ließ erahnen, was für ein Mädchen sie früher gewesen war. „Mein Bruder, Oak, hat diese Art zu reiten schweben genannt.“


      „Dann will ich dich und Belle wieder schweben sehen. Dafür bitte ich Gott, Maggie.“


      „Danke“, flüsterte sie, dann hob sie die Hand aus dem warmen Wasser und legte sie auf seine Hand auf dem Wannenrand. „Du hast gesagt, dass du mir mehr über Schlangenwurzeln erzählen willst. Und über London.“


      Sein Blick wanderte von ihren Augen über das Wasser und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich werde es dir erzählen, versprochen! Ich werde alle deine Fragen beantworten. Aber wenn ich dich so in dieser Wanne liegen sehe, würde ich im Moment lieber etwas anderes tun als reden.“


      Ihr Gesicht nahm eine hübsche Röte an, genauso wie ihre nackten Schultern.


      „Ich lasse dich jetzt lieber ungestört baden und gehe hinauf, um etwas Trockenes anzuziehen. Und nach dem Essen können wir dieses Gespräch fortsetzen.“


      


      Cullen hatte kaum seine erste Portion Rühreier mit Schinken gegessen und freute sich schon auf die nächste Portion, als Maggie ihre Frage erneut stellte. Er lehnte höflich ab, als Miss Onnie kam, um ihm mehr Rühreier anzubieten.


      Während Miss Onnie seine Kaffeetasse auffüllte, trank er einen kräftigen Schluck Wasser, das durch ein Pfefferminzblatt einen erfrischenden Geschmack hatte. Er kam zu dem Schluss, dass es am besten wäre, ohne Umschweife gleich zur Sache zu kommen. Er wartete, bis sie wieder allein im Raum waren.


      „Ich weiß so viel über Schlangenwurzeln, weil mein älterer Bruder Ethan diese Pflanze benutzt hat, um in London ein Pferd zu vergiften. Und er ließ sich dafür eine große Summe bezahlen.“


      Maggie starrte ihn an, als warte sie darauf, dass er erkläre, das sei nur ein Scherz gewesen. Als er das nicht tat, wurde sie blass.


      „Wusstest du, was dein Bruder vorhatte?“


      „Natürlich nicht. Ich wusste nur, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte meinem Bauchgefühl folgen und herausfinden sollen, was los war. Aber ich stand so tief in Ethans Schuld.“


      „Du hast ihm Geld geschuldet?“


      „Kein Geld, Maggie. Ich schuldete ihm mein Leben.“ Cullen strich mit dem Finger über seinen Tellerrand. „Unser Vater war ein Trinker. Das weißt du bereits. Aber wenn er trank, wurde er gewalttätig. Noch schlimmer, als er es sowieso schon war. Er kam aus der Kneipe nach Hause und verprügelte uns. An meiner Mutter vergriff er sich nur ein einziges Mal.“ Er erinnerte sich, wie ihr schönes Gesicht aufgeschürft und mit Blutergüssen überzogen gewesen war, aber er verschonte Maggie mit diesen Einzelheiten. „Danach beschlossen Ethan und ich, dass wir die Prügel einstecken und unsere Mutter oder unsere Schwestern vor ihm schützen wollten. Aber Ethan …“ Cullens Kehle schnürte sich bei der Erinnerung zusammen. Trotz der Schwierigkeiten, in die Ethan ihn gebracht hatte, liebte er seinen Bruder immer noch. „Ethan war größer und stärker als ich. Das war er schon immer gewesen. Er ließ sich an meiner Stelle verprügeln. Jedes Mal.“


      Tiefes Mitgefühl trat in Maggies Gesicht.


      „Ich erzähle dir das nicht, damit du Mitleid mit mir hast, Maggie. Ich sage es dir, weil ich für das, was passiert ist, verantwortlich bin.“


      „Du hast dieses Pferd nicht vergiftet. Das war dein Bruder.“


      „Verstehst du das nicht? Ich wusste, dass Ethan in Schwierigkeiten steckte. Ich wusste, dass er diesen Männern viel Geld schuldete. Aber ich bemühte mich so sehr, mich selbst zu ändern und für mich, Moira und unsere süße, kleine Katie ein neues Leben aufzubauen. So stellte ich mich einfach blind, anstatt zu Ethan zu gehen und ihn dazu zu bringen, mir von seinen Plänen zu erzählen. Ich steckte so lange den Kopf in den Sand, bis es zu spät war.“


      „Was meinst du damit? Bis es zu spät war?“


      „Die Londoner Vollblut-Kommission …“


      Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Das Pferd war ein Vollblüter?“


      „Und ein Rennpferd.“ Cullen blickte sie ernst an. „Der Hengst war der Favorit für das Belmont Stakes in jener Saison.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten.


      „Ich weiß nicht wie“, fuhr er fort, „aber die Kommission fand heraus, dass Ethan der Schuldige war. Und dann konzentrierten sie sich auch auf mich – wahrscheinlich, weil ich ihm geholfen hatte, einen Job in den Ställen zu bekommen, in denen auch ich arbeitete. Nur dadurch bekam er Zugang zu Aristides.“


      „Das ist der Hengst, den er vergiftete?“


      Er nickte. „Der Hengst gehörte einem reichen Amerikaner, der in New York City lebte.“


      Das gedämpfte Klappern von Pfannen und Töpfen drang aus der Küche.


      „Die Kommission gab Haftbefehle für uns beide heraus. Aber Ethan … er war plötzlich fort. Wie der Morgentau verschwand er von einer Minute auf die andere. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen und ihn nicht mehr gesehen.“


      „Die Kommission hat also dir die Schuld für den Vorfall gegeben?“


      „Ja. Wenn ich in England geblieben wäre, hätten sie mich ins Gefängnis gesperrt. Und Moira und Katie, die keine anderen Angehörigen hatten, hätten niemanden mehr gehabt …“ Er seufzte. „Ich dachte, ich rette sie, wenn wir nach Amerika fahren. Aber so, wie die Sache ausging …“


      „Es war richtig von dir, London zu verlassen, Cullen. Du hattest keine Schuld. Und du konntest unmöglich wissen, was auf diesem Schiff passieren würde.“


      Er betrachtete das Pfefferminzblatt, das in seinem Glas schwamm. „Jetzt weißt du, warum ich so strikt dagegen war, dass du Belle bei Rennen laufen lässt. Und dass ich Belle nicht unter meinem Namen zu den Rennen anmelden kann.“


      „Denn wenn das jemand herausfände und dich anzeigt …“


      „Würde das mich und damit auch dich alles kosten.“ Er sah sie über den Tisch hinweg an. „Wie du siehst, Maggie, bin ich der Letzte auf der Welt, der dich bei der Nashviller Vollblut-Vereinigung vertreten sollte.“


      Sie beugte sich vor. „Hast du eine Ahnung, wo dein Bruder jetzt ist?“


      „Irgendwo weit weg von London. Mehr weiß ich nicht.“


      „Und das Pferd?“, fragte sie leise. „Ist es gestorben?“


      Cullen schüttelte den Kopf und hörte sie tief ausatmen.


      „Aber es ist nie wieder Rennen gelaufen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Am nächsten Morgen blieb Cullen im Sägewerk vor der Tür zur Lagerhalle stehen, um die Erde und den Matsch von seinen Stiefeln zu klopfen. Die Sonne, die heiß auf seinen Rücken brannte, und der Himmel, der sich in wolkenlosem Blau über die Stadt spannte, versprachen die vom Regen aufgeweichten Felder zu trocknen. Noch zwei oder drei Tage, dann könnten sie auf Linden Downs anfangen, die Ernte einzubringen. Cullen konnte es kaum erwarten.


      Im hinteren Bereich der Halle entdeckte er den Lagerbesitzer und winkte ihn zu sich. Der Mann schien zu zögern. Schließlich hob er eine Hand und bedeutete ihm, dass er gleich kommen würde.


      Cullen betrachtete die Schaufeln an einer Wand, dann nahm er zwei und stellte sie neben die Verkaufstheke. Sobald die Ernte auf dem Markt verkauft wäre, stünde Linden Downs wieder auf einem soliden finanziellen Boden und er könnte der Zukunft wieder zuversichtlicher entgegensehen.


      Aber in seiner jetzigen Lage konnte er nur hoffen, dass Mr Blake, der Sägewerksbesitzer, sich erinnern würde, was für ein guter Kunde er gewesen war, als er das viele Holz für die Hütten Anfang des Sommers gekauft hatte. Denn so wie es aussah, könnte er mit dem Bargeld, das er in der Tasche hatte, kaum die wenigen Werkzeuge bezahlen, die er brauchte, um die verbrannten Sachen durch neue zu ersetzen. Das ganze Holz und Material für die Wagen müsste er auf Kredit kaufen.


      „Diese Schaufeln sind gut. Die besten, die es hier gibt, wenn Sie mich fragen.“


      Cullen drehte sich um und sah einen Mann auf einem Fass in der Ecke sitzen. Seine Haare waren schneeweiß, sein Gesicht war faltig und von den Jahren gezeichnet.


      Cullen nickte. „Danke, Sir. Ich höre gern auf Ihr Urteil.“


      Die dicken Brauen des Mannes schossen in die Höhe. „Ich höre einen irischen Akzent in Ihrer Stimme, mein Junge!“ Dann grinste er und brachte dabei mehrere Zahnlücken zum Vorschein.


      Da er im Tonfall dieses Mannes keine Abneigung, sondern nur Neugier hörte, lachte Cullen. „Sie haben sich nicht verhört, Sir. Sie kommen nicht zufällig auch von meiner Insel?“ Cullen machte nur Spaß, da der Akzent des Mannes unüberhörbar verriet, dass er aus den Südstaaten kam.


      Der alte Mann runzelte die Stirn. „Aber nein, mein Junge. Ich bin hier geboren.“ Er rutschte langsam vom Fass, als könnten seine krummen Beine brechen, wenn er sie zu sehr auf einmal belastete. „Ich war mein ganzes Leben lang nirgendwo anders als hier im Süden, und das sind jetzt schon fast siebzig Jahre.“


      Siebzig Jahre? Die knorrigen Hände und gebeugten Schultern dieses Mannes verrieten, dass diese Jahre bestimmt nicht immer leicht gewesen waren. Cullen fragte sich, ob die Zeit ihm nicht auch einen Teil seines Verstandes geraubt hatte.


      Der Mann zupfte immer wieder an etwas, das er um sein dürres Handgelenk gebunden hatte, und schließlich sah Cullen, was es war. Ein Stück von einer Schnur.


      „Guten Tag, Mr McGrath. Was kann ich für Sie tun?“


      Als er die Stimme des Ladenbesitzers hörte, nickte Cullen dem alten Mann zum Abschied zu und drehte sich dann um. „Mr Blake, schön, Sie wiederzusehen. Ich brauche Holz und Baumaterial. Ich habe hier meine Liste.“ Er reichte ihm den Zettel.


      Blake las die Liste durch. „Das ist eine ziemlich lange Liste, McGrath.“


      „Hey, Blake, ist das die beste Schnur, die du hast?“


      Cullen und Mr Blake drehten sich gleichzeitig um und sahen, wie der alte Mann ein Garnknäuel hochhielt.


      „Ja, Jessup“, seufzte der Verkäufer. „Das ist die beste Schnur, die ich habe.“


      Jessup grinste so breit, dass die Falten um seine Augen fast verschwanden. „Gut zu wissen. Aber ich glaube, dass ich mich doch noch ein wenig umsehe.“


      Blake drehte sich wieder zu Cullen herum. Als könne er Cullens Gedanken lesen, schüttelte er den Kopf. „Das geht schon seit über vierzig Jahren so“, flüsterte er. „Jessup Collum war der Totengräber drüben im Stadtfriedhof. Die Gerüchte besagen, dass er den Toten immer eine Schnur ums Handgelenk band, bevor er sie begrub. Nur für den Fall, dass einer wieder aufwacht.“ Er schaute Cullen vielsagend an. „Man sagt, dass bei ihm eine Schraube locker sein soll, aber er ist harmlos.“ Er konzentrierte seinen Blick wieder auf den Zettel in seiner Hand. „Das wird eine ziemlich hohe Rechnung.“


      „Ja, Sir, das weiß ich. Wir hatten vor ein paar Nächten einige Probleme auf Linden Downs. Hütten wurden niedergebrannt und dazu die Wagen, die mit den Geräten beladen waren, die ich für die Ernte gebraucht hätte.“


      Blake wandte den Blick ab. „Es tut mir leid, das zu hören.“


      „Danke.“ Obwohl die Stimme dieses Mannes aufrichtig klang, schloss Cullen aus seiner fehlenden Neugier und seinem Zögern, ihm in die Augen zu schauen, dass ihm diese Nachricht nicht neu war. Diese Entdeckung hinterließ ein seltsames Gefühl bei ihm. „Wie gesagt, ich bin gekommen, weil ich diese Sachen brauche. Einen Teil davon kann ich bar bezahlen.“ Er zögerte. „Einen kleinen Teil. Den Rest müsste ich auf Kredit kaufen. Aber ich bezahle meine Schulden – mit Zinsen, versteht sich –, sobald ich die Ernte eingebracht habe. Es dürfte nicht länger als zwei oder drei Wochen dauern, bis Sie Ihr Geld bekommen.“


      Blake spielte mit der Liste in seiner Hand und bemühte sich um ein schwaches Lächeln, was ihm jedoch misslang. „Ich dachte, Sie würden immer nur bar zahlen.“


      „Das ist normalerweise auch der Fall.“ Cullen schaute ihn an. „Aber ich habe leider kein Geld für die Ausgaben eingeplant, die auf mich zukommen, wenn Männer unbefugt mein Land betreten, die Hütten meiner Arbeiter niederbrennen und meine Wagen in Brand stecken.“


      Er musste Blake zugutehalten, dass er das Gesicht schmerzlich verzog. „Hören Sie, McGrath, es tut mir wirklich leid, was Ihnen passiert ist. Ehrlich. Aber …“


      „Danke für Ihr Mitgefühl, Mr Blake.“ Cullen hatte Mühe, seinen Ärger zu zügeln. „Aber noch dankbarer wäre ich Ihnen, wenn ich diese Sachen auf Kredit kaufen könnte. Nur dieses eine Mal. Ich brauche das Material, um meine Ernte einbringen zu können.“


      „Das tut mir wirklich leid. Und ich würde Ihnen gerne helfen.“ Blake gab ihm den Zettel zurück. „Aber ich kann Ihnen keinen Kredit geben.“


      Cullen schaute ihn mit einem durchbohrenden Blick an. „In jener Nacht hat man versucht, einen Mann zu töten, Mr Blake. Man hat ihn vor den Augen seiner Frau an einen Ast gehängt. Dieses Bild werde ich nie vergessen können. Und das Bild von den Kindern, deren Arme und Beine durch das Feuer jetzt überall Brandwunden haben, auch nicht. Und das alles nur wegen ein paar Feiglingen, die sich hinter weißen Kapuzen verstecken.“


      Blake senkte den Kopf, aber als er ihn wieder hob, sprach eine unmissverständliche Warnung aus seinen Augen. „Sie verstehen nicht, wie es hier läuft, McGrath.“ Er senkte die Stimme. „Und wie diese Männer sind.“


      „Oh, das kann ich mir gut vorstellen.“ Cullen sah ihn durchdringend an. „Wissen Sie, wer diese Männer sind?“


      Blake schüttelte den Kopf und schaute sich vorsichtig um. „Nein. Aber Sie wären gut beraten, wenn Sie diese Leute nicht provozieren.“


      „Sie provozieren? Das alles geschah auf meinem Land!“


      Blake warf wieder einen Blick hinter sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich habe Ihnen Holz verkauft, McGrath, weil Sie Bargeld hatten.“


      Cullen kniff die Augen zusammen. „Und das Wort eines Iren, dass er seine Schulden zahlen wird, genügt Ihnen nicht?“


      „Das ist es nicht. Ich habe Ihnen Holz verkauft, obwohl ich wusste, dass das einigen Leuten in dieser Stadt nicht gefällt. Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen alles verkaufen. Gilbert Linden war ein guter Freund, McGrath, und ein Ehrenmann. Genauso wie Sie. Aber ich bin nur Miteigentümer dieses Ladens. Mir gehört der kleinere Teil. Und mein Geschäftspartner hat klargestellt, dass ihm einige Entscheidungen, die ich getroffen habe, nicht gefallen. Es tut mir ehrlich leid, aber ich habe auch Arbeiter, für die ich verantwortlich bin, McGrath. Ich habe eine Familie und ein Geschäft, das ich führen muss.“


      Cullen warf einen Blick auf die Liste in seiner Hand. „Sie haben das einzige Sägewerk in der Stadt, Mr Blake.“ Als Blake ihm darauf nicht antwortete, steckte Cullen die Liste wieder ein. „Dürfte ich dann fragen, ob Ihr Geschäftspartner hier ist? Vielleicht könnte ich mit ihm sprechen?“


      „Er ist nicht hier. Aber das würde Ihnen auch nicht weiterhelfen. Falls er Wind davon bekommt, dass ich wieder etwas an Sie verkauft habe, selbst auf Barzahlung hin, kommt mich das teuer zu stehen. Aber Sie sollen wissen …“ Er sah aus, als koste ihn das, was er sagen wollte, sehr viel Überwindung. „Ich teile seine Meinung über andere Menschen nicht, McGrath. Und auch nicht die Meinung, die so viele andere in der Stadt über Ausländer haben. Deshalb bin ich bereit, Ihnen zu helfen, so gut ich kann. Gegen Bargeld.“


      Cullen konnte verstehen, in welcher Lage sich dieser Mann befand, aber er sah auch seine eigene Situation. „Ein Ehrenmann und ein Freund von uns beiden hat mir einmal gesagt, dass es Zeiten gibt, in denen ein Mann mutig für das einstehen muss, was er glaubt. Oder alles, was ihm wichtig ist, wird ihm genommen. Und auch die Menschen, die er liebt, müssen darunter leiden.“


      Blakes Kinnmuskeln arbeiteten kräftig und Cullen nahm seinen inneren Kampf wahr. Er konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Stand er nicht selbst in einem ähnlichen Zwiespalt?


      Ein Moment verging, doch dann schüttelte Blake den Kopf und Cullen fühlte, wie seine eigene Überzeugung weiter wuchs. Er schritt zur Tür.


      „McGrath?“


      Cullen blieb stehen, ohne sich jedoch umzudrehen.


      „Alle sagen, dass Ihre Frau den Strick durchgeschossen hat. Ist das wahr?“


      Cullen drehte sich um und sah den Unglauben in Blakes Augen. Dann bemerkte er, dass der alte Mann ebenfalls auf seine Antwort wartete. Ein unerwartetes Lächeln zog über seine Lippen. „Das stimmt. Mit nur einem einzigen Schuss.“


      „Dann war seine Zeit noch nicht gekommen“, flüsterte der alte Mann und spielte mit der Schnur an seinem Handgelenk, aber seine Augen waren überraschend klar.


      Cullen musste an Ennis und die Stimme denken, die Maggie gehört hatte, und wandte sich zur Tür. „Nein, Mr Collum, sie war noch nicht gekommen. Guten Tag, die Herren.“


      


      Cullen hielt kurz im Gemischtwarenladen an, um einige Sachen zu kaufen, um die Maggie ihn gebeten hatte. Der Ausgang seines Gesprächs mit Mr Blake beschäftigte ihn immer noch, ebenso wie der Rat seines verstorbenen Schwiegervaters.


      Wie sollte ein Mann mutig für das eintreten, was er glaubte, wenn er diesen Mut womöglich mit seinem Besitz und dem Wohlergehen der Menschen, die er unbedingt beschützen wollte, bezahlen musste?


      Nicht zum ersten Mal wünschte er, er könnte wieder einen Abend – oder hundert Abende – mit Gilbert Linden auf der Veranda sitzen, ihm Fragen stellen und von seiner Weisheit lernen.


      Ohne Holz hatte er keine Möglichkeit, die Wagen selbst zu bauen. Er könnte die Wagen kaufen – zu einem viel höheren Preis –, falls ihm jemand überhaupt Wagen auf Kredit aushändigen würde. Dass das passierte, war allerdings sehr unwahrscheinlich.


      Jede Farm in der Gegend brachte jetzt ihre Ernte ein oder würde bald anfangen zu ernten. Deshalb kam es auch nicht infrage, sich für die nächsten zwei bis drei Wochen Wagen auszuleihen. Nein, sie müssten sich einfach mit dem einen Wagen, den sie noch hatten, behelfen. Das bedeutete, dass es viel länger dauern würde, die Ernte einzubringen. Ein Teil der Ernte würde überreif werden, was den Marktpreis deutlich mindern würde, wenn er überhaupt noch Geld dafür bekäme. Manches würde sogar auf den Feldern verrotten.


      Der Gedanke, Maggie das alles erklären zu müssen, verschlechterte Cullens Laune noch mehr. Er erinnerte sich daran, dass sie am Abend nach ihrer Hochzeit gesagt hatte, dass sie ihre Ehe als Geschäftsvereinbarung betrachtete. Er schnaubte. Er war ein sehr schlechter Geschäftspartner.


      Während er sich in der Schlange anstellte, um seine Sachen zu bezahlen, wurde ihm bewusst, wie wichtig ihm war, was Maggie von ihm dachte. Viel wichtiger, als ihr wahrscheinlich bewusst war. Für einen Mann war die Achtung seiner Frau genauso wichtig wie ihre Liebe, wenn nicht sogar noch wichtiger.


      Als er an diesem Morgen den Stall verlassen hatte, war Bourbon Belle von Maggie und Rachel mit nur wenig Erfolg dazu gedrängt worden aufzustehen. Das Vollblutpferd konnte kaum sein eigenes Gewicht tragen und als Belle endlich aufrecht stand, schienen ihre Hinterbeine unter ihr zusammenbrechen zu wollen.


      Der Schmerz in Maggies Augen war ihm sehr zu Herzen gegangen. Wenn er sah, was Belle durchmachte – dieses faszinierende Vollblutpferd, das jetzt Mühe hatte zu stehen, obwohl es vorher wie der Wind galoppiert war –, dann erinnerte ihn das an den Hengst, den Ethan vergiftet hatte. Welche Schmerzen musste dieses Tier ausgestanden haben! Das quälte ihn jetzt mehr als je zuvor.


      Wahrscheinlich, weil es jetzt realer für ihn war, da Belle das gleiche Schicksal erlitt, und weil er Maggie die Wahrheit gestanden hatte. Wie hatte sein Bruder, der ihn immer verteidigt und beschützt hatte, nur so etwas Grausames tun können?


      Nachdem er seine Einkäufe bezahlt hatte, kehrte Cullen zum Wagen zurück, stellte die Kiste ins Wagenbett und konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Allerdings war er nicht sonderlich erpicht darauf, Maggie vom Ausgang seiner Fahrt in die Stadt zu berichten. Der Gedanke an die Enttäuschung in ihren Augen versetzte ihm einen Stich ins Herz.


      Als er begann, auf den Fahrersitz zu klettern, stieg ihm plötzlich ein besonderer Tabakgeruch in die Nase. Er erstarrte, denn er wusste, dass er diesen ungewöhnlichen Geruch schon einmal gerochen hatte.


      Dieser Tabak roch süßlich.


      Er brauchte einen Moment, aber dann wusste er, woher er diesen Geruch kannte. An jenem Abend, als Maggie glaubte, jemanden vor dem Haus gesehen zu haben, war ihm auf dem Rückweg zum Haus der gleiche Geruch in die Nase gestiegen.


      Der süßliche Tabakgeruch wurde stärker. Cullen beugte sich über sein Wagenbett und tat, als suche er etwas. Dabei beobachtete er aber ganz gezielt die Passanten und rief sich ins Gedächtnis, dass viele Männer Tabak rauchten, und dass es einige Leute gab, die süßliche Varianten bevorzugten.


      Aber irgendwo unter diesen Leuten war ein Mann, der unbefugt sein Land betreten hatte und auf seine Veranda gekommen war. Ein Mann, der seiner Frau Angst eingejagt hatte, obwohl sie nicht zu den Frauen gehörte, die sich leicht einschüchtern ließen.


      Cullens Blick blieb an einem Mann hängen. Er befand sich ungefähr zehn Schritte hinter dem Wagen und schien es eilig zu haben. Aus seinem Mundwinkel hing eine Zigarre.


      Während Cullen ihn mit den Augen verfolgte, tat er, als überprüfe er die Sachen in der Kiste, doch dann folgte er ihm, während der verräterische süße Tabakgeruch ihm erneut in die Nase stieg.


      Cullen hatte den Mann noch nicht von vorne gesehen und von hinten erkannte er ihn nicht. Er folgte dem Fremden zu Fuß, doch nach einer Weile fragte er sich, ob er in Wirklichkeit nicht nur seine Zeit vergeudete.


      Der Mann blieb stehen. Cullen tat es ihm gleich.


      Der Fremde nahm einen letzten Zug von seiner Zigarre und atmete tief aus, sodass der Rauch in einer dichten Wolke über ihm aufstieg. Er suchte die Straße in einer Richtung ab, dann drehte er sich um und Cullen sah sein Gesicht. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen, davon war er überzeugt. Aber wo? Die Weise, wie der Mann dastand – selbstsicher und eingebildet –, kam ihm irgendwie bekannt vor, ebenso die Art, wie er die Zigarre auf den Boden warf und sie mit dem Stiefel austrat.


      Bonnie Scotland! Das war der Idiot, der damals mit der Peitsche auf das Tier eingeschlagen hatte! Cullen versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.


      Der Mann ging weiter, bis er fast die Straßenecke erreicht hatte. Dann verschwand er in einem Gebäude. Cullen trat näher. Diese Gegend war ihm bekannt und die Möglichkeiten, wohin der Mann – Grady Matthews, jetzt erinnerte er sich an seinen Namen – gegangen sein konnte, verdichteten sich auf ein bestimmtes Gebäude.


      Als sich Cullens Verdacht bestätigte, war es für ihn weniger eine Überraschung als eher das Gefühl, endlich ein fehlendes Puzzleteil gefunden zu haben.


      Der Ärger, den er zuvor noch empfunden hatte, verblasste neben all den Gefühlen, die sich jetzt in ihm regten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      „Komm schon, Mädchen“, flüsterte Maggie und zog sanft an Belles Führstrick, um die Stute zum Aufstehen zu ermutigen. Selbst Bucket, der gemütlich im Stroh lag, winselte leise, so als fühle er mit Belle. Maggie zog kräftiger. „Du schaffst es!“


      Bourbon Belle lag auf der Seite und ihre dunklen Augen sahen sie mit so viel Liebe und Verwirrung an, dass Maggie nur mühsam ein Schluchzen unterdrücken konnte. Sie hätte Kizzy nie auf Belle setzen sollen. Vielleicht hatte Cullen recht. Auch wenn sie nicht offiziell verkündet hatte, dass sie Kizzy für Pferderennen trainierte, hatte sie das in ihrem Herzen beschlossen.


      Jeder, der sie beobachtete, hatte annehmen müssen, dass sie Belle für das Rennen trainierte. Aber wen auf Belle Meade außer Onkel Bob sollte das interessiert haben? Diesem Gedanken folgte schnell ein anderer. General Harding hatte viele wichtige Gäste. Sie kamen und gingen, ohne dass Maggie sie bemerkte.


      Doch offenbar hatte einer von ihnen Belle und Kizzy bemerkt. Welche andere Erklärung konnte es geben?


      Vielleicht aber hatten die Verbrecher, die Ennis gehängt und die Hütten und Wagen in Brand gesteckt hatten, auch Belle ins Visier ihrer Grausamkeiten genommen, um den Menschen auf Linden Downs noch mehr Angst einzujagen.


      Maggie wusste einfach keine Antwort auf diese quälenden Fragen. Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie ihre Stirn an Belles Kopf legte. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie und hoffte, das schöne, majestätische Tier wüsste, wie sehr es ihr Leben bereichert und ihr eine Freiheit geschenkt hatte, die sie ohne dieses Pferd nie erlebt hätte.


      Die Gefühle, die Maggie noch vor wenigen Minuten hatte beherrschen wollen, brachen sich Bahn. Sie bewegte sich auf eine Seite, wo Belle sie unbehindert sehen konnte. „Danke“, sagte sie leise. Ihre Hand wirkte an Belles Kopf so klein. „Danke, dass ich mit dir schweben durfte.“


      „Wird sie … st-sterben, Ma’am?“


      Maggie hob den Blick und sah Kizzy an der Boxentür stehen. Die Unterlippe des Mädchens zitterte und ihr Gesicht war tränenüberströmt.


      Maggie hätte ihr gerne Mut gemacht, aber sie konnte nur eine Schulter heben und sie wieder fallen lassen. „Ich weiß es nicht. Aber ich bete, dass sie am Leben bleibt.“


      Kizzys atmete stockend ein. „Ich bete auch, Ma’am. Wir alle beten.“


      Maggie hielt ihr eine Hand hin und das Mädchen sank neben ihr aufs Stroh. Bucket trat stumm, aber mit aufmerksamen Augen näher.


      Kizzy streichelte Belle den Kopf. „Du bist ein hübsches Mädchen.“ Die Stimme des Kindes, die normalerweise so voll Übermut und Fröhlichkeit war, klang leise und verängstigt. „Und du bist so stark“, flüsterte sie, dann beugte sie sich nach unten und küsste Belle auf die Nase.


      Belle schnaubte leise und hob kurz den Kopf. Kizzys Augen wurden ganz groß. Aber nicht so groß wie Maggies.


      „Mach weiter“, fordert Maggie sie auf. „Sprich weiter mit ihr.“


      Während Kizzy sich näher über das Tier beugte, holte Maggie Zuckerwürfel aus dem Regal und schob sie Kizzy in die Hand. Das Mädchen hielt Belle den Zucker vors Maul, aber die Stute schnaubte nur.


      Kizzy wischte sich die Hand ab und versuchte es erneut. Dieses Mal tat sie, als esse sie selbst den Zucker, bevor sie ihn Belle anbot. Aber das Pferd reagierte genauso wie vorher.


      „Ich bin wieder da, Mrs McGrath.“


      Maggie schaute zu Rachel hinauf, die über das friedliche Bild lächelte, wie Kizzy so vertrauensvoll neben Belle im Stroh lag.


      „Wie ich sehe, hat Miss Belle Besuch.“ Rachel stellte den Korb mit den Kräutern weg.


      Maggie warf einen Blick auf die beiden. „Ich glaube, Belle freut sich, Kizzy zu sehen. Wie geht es Mr Ennis?“


      Rachel holte einen Mörser und einen Stößel aus ihrem Korb. „In diesem Mann steckt eine Kraft, die man kaum beschreiben kann. Es sei denn, mit Gottes Kraft.“


      Maggie lächelte. „Seine Frau, Odessia, lebt aus der gleichen Kraft.“


      „M-hm.“ Rachel holte die Kräuter aus dem Korb und begann, sie im Mörser klein zu mahlen. „Es ist gut, dass Gott die beiden zusammengeführt hat.“


      Maggie betrachtete den Ehering ihrer Großmutter an ihrer linken Hand und dachte an alles, was in Cullens und ihrem Leben bisher geschehen war. So vieles hatte begonnen und war beendet worden, zu viel, um es zählen zu können. Sah Gott das alles? Lenkte er alles?


      Oder bot er den Menschen mehrere mögliche Wege an und überließ dann jedem Einzelnen die Entscheidung, welchen Weg er einschlagen wollte?


      Sie war sich nicht sicher, aber nach den Ereignissen der vergangenen Monate fragte sie sich, ob es vielleicht eine Mischung aus beidem war.


      „Ich war damals dabei, als Ennis und Odessia gemeinsam über den Besen sprangen.“


      Rachels Bemerkung riss Maggie aus ihren Gedanken.


      „Das ist viele Jahre her“, seufzte Rachel. „Es war lange, bevor sie ihre Kinder bekamen.“


      „Als ich ein Mädchen war“, sagte Maggie leise, „habe ich mich manchmal unten bei den Hütten versteckt und zugesehen, wenn die Paare über den Besen sprangen. Mary Harding war auch oft dabei. Als Kinder wünschten wir uns, wir könnten auch so heiraten. Wir fanden, das war etwas ganz Besonderes.“


      Rachel erstarrte. „Etwas Besonderes?“


      Maggie schloss aus dem Tonfall der Frau, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, und wurde ernst. „Ja, schon. Wahrscheinlich, weil dieses Ritual so ganz anders ist als unsere Rituale.“


      Rachel sah sie einen Moment stumm an, dann legte sie vorsichtig den Mörser und Stößel weg und wischte sich die Hände ab. „Es ist nicht Ihre Schuld, Ma’am. Sie waren damals noch ein Kind. Aber jetzt, da Sie älter sind, sollten Sie es wissen, glaube ich.“


      Maggie merkte, dass auch Kizzy die Ohren spitzte.


      „Der Grund, warum damals die Paare über einen Besen sprangen – mein Mann und ich, Ennis und Dessie –, war, dass wir nicht heiraten durften. Nur freie Menschen konnten heiraten, Mrs

      McGrath.“


      Das sanfte Lächeln der Frau war nicht im Geringsten grausam oder spöttisch, ganz im Gegenteil. Warum fühlte sich Maggie dann dennoch überführt und bloßgestellt?


      „Die Ehe gab einem Paar bestimmte Rechte aneinander, aber diese Rechte widersprachen den Regeln für Sklaven. Deshalb beschlossen wir, etwas zu tun, das allen anderen zeigen sollte, dass wir so gut wie verheiratet waren. Etwas, das die Leute, denen wir gehörten, uns nicht verbieten konnten.“


      Maggies Herz schlug ihr bis zum Hals und sie konnte die Röte in ihrem Gesicht fühlen, während eine Kindheitserinnerung nach der anderen vor ihrem geistigen Auge auftauchte und plötzlich in einem neuen Licht erschien. Sie dachte daran, wie sie als Mädchen leise flüsterten und kicherten, während sie sich hinter den Hütten im Gebüsch versteckt hatten. In demselben Gebüsch, in dem sich Jobah, Micah und Kizzy verstecken mussten, als fremde Männer gekommen waren, um ihr Zuhause abzubrennen und ihren Vater zu ermorden.


      


      Einige Zeit später fiel Maggies Blick durch die offene Stalltür in den Hof. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, als Cullen vom Wagen sprang. Seine Miene war hart und seine Bewegungen wirkten gereizt. Und das Wagenbett war mit Ausnahme einer kleinen Kiste leer.


      Sie überließ Rachel ihre Stute Belle und ging zu ihm hinaus, wo Bucket ihn schon mit wedelndem Schwanz und hechelnder Zunge begrüßte. Cullen streichelte den Collie kurz, schien es aber überhaupt nicht eilig zu haben, ihr in die Augen zu sehen, stellte Maggie fest.


      „Wir müssen mit dem einen Wagen auskommen, den wir haben“, erklärte er. „Aber wir werden es schaffen.“ Mit einem flüchtigen Blick auf sie nahm er die Kiste mit den Sachen, die er im Gemischtwarenladen gekauft hatte, und trug sie ins Haus, wobei Bucket nicht von seiner Seite wich.


      Maggies erstauntes Schweigen war nur von kurzer Dauer. Sie folgte ihm schnell ins Haus. „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du wolltest zum Sägewerk fahren, um Material für neue Wagen zu kaufen.“


      „Ich war auch im Sägewerk. Aber Blake hat Nein gesagt.“ Er stellte die Kiste mit mehr Schwung als nötig auf den Küchentisch. Onnies Blick wanderte fragend zwischen ihnen hin und her. Cullen marschierte wieder hinaus und der Hund wich auch diesmal nicht von seiner Seite.


      Maggie bedachte Onnie mit einem entschuldigenden Blick und eilte hinaus, um Cullen einzuholen. „Aber warum? Hatten sie kein Holz mehr?“


      „Sie haben jede Menge Holz, Maggie.“


      „Und doch bist du mit leeren Händen nach Hause gekommen?“


      Er begann, Levi auszuspannen. Seine Bewegungen waren schnell und gereizt. „Wie ich schon sagte: Wir werden es schaffen.“


      Sein Zorn war ansteckend. Maggie hatte Mühe, sich in Geduld zu üben, da ihre Nerven durch die schlaflosen Nächte und die Sorge um Belle ebenfalls blank lagen. „Papa hat seine Sachen jahrelang bei Mr Blake gekauft. Dieser Mann lässt sich doch kein Geschäft entgehen.“


      Cullen sagte nichts.


      Sie trat auf die andere Seite, um ihn besser sehen zu können. „Hast du ihm erklärt, warum du gekommen bist? Und was hier passiert ist?“


      „Ja.“


      „Und was hat er gesagt?“


      Er atmete scharf aus. „Der Mann hat gesagt, dass es ihm leidtue, Maggie! Und dann hat er Nein gesagt. Das ist alles! Und jetzt muss ich an die Arbeit gehen.“


      Von seinem scharfen Tonfall verletzt, straffte Maggie ihre Schultern. „Wie sollen wir die Ernte rechtzeitig einbringen, wenn wir nur einen einzigen Wagen haben?“


      „Wie ich gesagt habe: Wir werden es schon schaffen. Und wir werden so schnell arbeiten, wie wir können.“


      „Wir werden es schon schaffen?“ Sie trat neben ihn. „Das hast du jetzt mehrmals gesagt. Aber wenn die Ernte zu lange auf den Feldern bleibt, fängt sie an zu faulen und …“


      „Deshalb werden wir so schnell arbeiten, wie wir können.“


      Maggie war frustriert und müde und überlegte fieberhaft, was man tun könnte. „Ich kenne Mr Blake sehr gut, Cullen. Ich werde morgen früh zu ihm fahren und …“


      „Oh!“ Sein Lachen klang gereizt. „Das ist ja entzückend! Welcher Mann will, dass seine Frau für ihn betteln geht?“


      „Betteln?“ Sie schaute ihn an. „Ich habe nichts von betteln gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ...“


      „Er wollte mir keinen Kredit gewähren, Margaret!“ Seine Kinnmuskeln spannten sich an. „Das ist der Grund, warum ich ohne Holz nach Hause gekommen bin.“


      „Aber … warum kaufst du auf Kredit? Wir haben doch immer alles bar …“


      Sie sah die Antwort in seinen Augen und plötzlich ergab alles einen Sinn. Warum er sie nicht ansehen wollte. Warum er ihre Fragen nicht beantworten wollte. Er war nicht wütend. Er war verlegen. Und …


      Sie hatten kein Geld mehr.


      Sie bemühte sich, ihren Schock und ihre Enttäuschung zu verbergen. Aber die Art, wie seine Augen sich verdunkelten, verriet ihr, dass sie dabei jämmerlich versagte. „Cullen, ich …“


      „Ich will jetzt nicht darüber sprechen, Maggie.“


      „Aber wir müssen darüber sprechen. Wenn Linden Downs wieder finanzielle Probleme hat, dann …“


      „Wir haben keine finanziellen Probleme. Ich muss nur die Ernte einbringen, dann ist alles wieder gut.“


      Sie wollte ihn noch einmal fragen, wie er das ohne die nötigen Wagen und Geräte anstellen wollte, als ihr ein anderer Gedanke kam. „Ich habe etwas Geld. Ich habe es von meinem Reitunterricht gespart. Es ist nicht viel, aber vielleicht reicht es, um Mr Blake zu überreden …“


      „Meine Güte, Frau!“ Seine Stimme klang hart, aber in seinem Blick lag ein unübersehbares Flehen. „Verstehst du nicht, dass ich dich damit nicht belasten will? Du hast schon genug Sorgen. Ich will dein Geld nicht“, fügte er schnell hinzu. „Und auf keinen Fall möchte ich dein Mitleid. Ich bitte dich nur, mich nicht so anzusehen, als hätte ich das verloren, was dir am wertvollsten auf der ganzen Welt ist. Das bringt mich fast um.“


      Maggie war schon seit Tagen immer am Rande eines Tränenausbruches. Jetzt drohten sie sich erneut Bahn zu brechen, aber Maggie wehrte sich dagegen.


      „Ich habe deinem Vater geschworen, dich und dieses Land zu beschützen, Maggie. Und ich habe die Absicht, dieses Versprechen zu halten. Egal, was es kostet. Das ist das Mindeste, was ich ihm schulde.“


      Er ergriff den Führstrick und führte Levi in den Stall. Maggie ließ ihn gehen. Das, was er gesagt hatte, bewegte sie, aber eines war ihr besonders aufgefallen. Er hatte diese Worte mit einer solchen Überzeugung und Leidenschaft gesagt.


      Sie ging zum Haus zurück und trat in die Küche. Onnie war im Garten hinter dem Haus. Maggie schenkte sich mit zittrigen Händen ein Glas Wasser ein. Sie führte das Glas an ihre Lippen, aber ihr schneller Atem machte es ihr unmöglich zu trinken.


      Sie stellte das Glas wieder ab.


      Das ist das Mindeste, was ich ihm schulde, hatte er gesagt.


      Cullen hatte ihrem Vater ein Versprechen gegeben. Er hatte auch ihr ein Versprechen gegeben, ein Eheversprechen, auch wenn dieses Versprechen damals nicht ganz freiwillig gewesen war. Welches dieser Versprechen hielt ihn jetzt hier auf Linden Downs? Und in ihrem Bett? War es ein Versprechen, das er aus einem Pflichtgefühl heraus gegeben hatte? Oder ein Versprechen des Herzens?


      Sie hatte gedacht, dass sie sich gemeinsam ein Zuhause aufbauen würden. Ein Leben. Zwar mit einem schweren und ungewöhnlichen Beginn, aber trotzdem … War es nur das Versprechen, das Cullen ihrem Vater gegeben hatte, das ihn hier noch hielt?


      Sie hob das Glas an ihre Lippen und trank es leer. Es jagte ihr Angst ein, dass vielleicht nur sie das Eheversprechen, hinter dem sie inzwischen mit ganzem Herzen stand, wertschätzte und unbedingt halten wollte.


      Ein resigniertes Lachen kam leise über ihre Lippen. Eine Geschäftsvereinbarung. So hatte sie ihre Ehe am Anfang bezeichnet. Aber jetzt war viel mehr daraus geworden. Wenigstens für sie.


      Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und ging wieder hinaus, wo sie Cullen beim Brunnen stehen sah. Irritiert verlangsamte sie ihre Schritte. Ein Hut? Seit wann trug Cullen einen Hut?


      Er drehte sich um und sie wich erschrocken einen Schritt zurück. Das war nicht Cullen. Das war ein anderer Mann. Ein Mann, der so viel Ähnlichkeit mit Cullen hatte wie …


      „Ethan?“


      Sie hörte Cullens Stimme hinter sich. Als sie den Kopf umwandte, merkte sie, dass ihr Mann ebenso überrascht war wie sie. Aber bei ihm wich die Überraschung schnell einer völlig anderen Gemütsregung. Eine Regung, die sie in der Nacht des Überfalls bei ihm gesehen hatte. Seine Miene verhieß nichts Gutes.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Cullen traute seinen Augen kaum. „Ethan“, flüsterte er zum zweiten Mal, während ihn gleichzeitig eine glühende Wut durchfuhr.


      Es weckte tausend verschiedene Erinnerungen in ihm, seinen Bruder nach dieser langen Zeit wiederzusehen, nachdem sich so viel verändert hatte. Einige dieser Erinnerungen waren glücklich, einige schmerzhaft, die meisten irgendwo dazwischen. Aber alle waren eng mit seiner eigenen Persönlichkeit verbunden. Als sein Bruder war Ethan nun mal einfach ein Teil von ihm – nie könnte er diesen Mann aus seinem Leben verbannen.


      Ethans Lächeln war wie immer sorglos und gelassen. Cullen schritt auf ihn zu.


      „Cullen, mein Junge!“ Ethan grinste und begrüßte ihn mit ausgebreiteten Armen. „Schau dich nur an! Richtig erwachsen bist du geworden und …“


      Cullen versetzte Ethan einen Fausthieb direkt auf den Mund. Der Kopf seines Bruders flog nach hinten und sein Hut segelte zu Boden. Mit großen Augen taumelte Ethan einen Schritt zurück, blinzelte – einmal, zweimal – und landete dann mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Blut lief über sein Kinn.


      Obwohl er wusste, dass seine Faust eigentlich vom Schlag schmerzen musste, spürte Cullen es kaum. Sein ganzer Körper stand unter Strom. In ihm wütete all der Zorn, den er an dem Tag gefühlt hatte, an dem er Moira und Katie im tiefen Atlantik begraben musste. Wut und Trauer tobten in ihm, zwei Partner, die sich gegenseitig anstachelten.


      Ethan blickte zu ihm hoch und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. „Das ist aber eine sehr freundliche Begrüßung für deinen Bruder.“


      „Steh auf!“


      Ethan lächelte. „Nein. Sonst schlägst du wieder zu.“ Cullen sah, dass seine Zähne rot gefärbt waren. „Ich habe dich gut unterrichtet, kleiner Bruder. Das war kein schlechter Schlag.“


      „Ich habe gesagt: Steh auf!“


      Ethans Belustigung verschwand und Cullen bereitete sich auf das vor, was gleich kommen würde.


      Ethan stand auf und setzte zum Gegenschlag an. Aber Cullen bewegte sich im letzten Moment und traf seinen Bruder in die Rippen. Cullen hörte, wie Ethan die Luft entwich, aber vorher fluchte er leise.


      Cullen bemerkte eine Bewegung rechts neben sich und sah Maggie, die mit der Hand an ihren Hals fuhr und ihn betroffen anstarrte.


      Ein plötzlicher Schlag von hinten warf ihn zu Boden und raubte ihm die Luft.


      „Dreh deinem Gegner nie den Rücken zu, Cullen.“ Ethan zerrte ihn am Hemdkragen hoch, drehte ihn zu sich herum und versetzte ihm einen gut platzierten Fausthieb ans Kinn.


      Schmerzen schossen durch Cullens rechte Kopfhälfte. Er blinzelte und die Welt drehte sich um ihn.


      „Aber vielleicht“, fuhr Ethan fort und setzte wieder sein typisches Lächeln auf, „musst du noch ein paar Lektionen von deinem …“


      Cullen traf ihn mit der Linken unter dem Kinn. Bilder des vergifteten Hengstes und von Bourbon Belle schossen ihm durch den Kopf und er schlug entschlossen noch einmal zu. Sein Bruder taumelte, während der Schmerz in Cullens Hand ihn auf die Knie sinken ließ. Er hatte vergessen, dass das Kinn seines Bruders hart wie Granit war.


      „Und du“, knurrte Cullen und bewegte seine Hand, um den stechenden Schmerz daraus zu vertreiben. „Du musst lernen, den Mund zu halten, wenn du dich prügelst. Das war schon immer deine Schwäche.“


      Ethan lag mit dem Rücken auf dem Boden und lachte. Cullen war froh, das zu sehen. Er war nicht sicher, ob er im Moment noch mehr Schläge verkraften könnte.


      Er sah wieder zu Maggie hinüber, die immer noch am selben Fleck stand, mit Besorgnis und Verwirrung in ihren Augen. Er hätte zuvor nicht so hart mit ihr sprechen sollen und wusste, dass er sich bei ihr entschuldigen musste, sobald er mit ihr allein war.


      Er hielt seinem Bruder die Hand hin, aber Ethan schaute ihn nur fragend an, so als sei er nicht sicher, ob er diesem Friedensangebot trauen könne.


      „Frieden“, sagte Cullen leise.


      Ethan blickte ihm noch einmal in die Augen, dann schlug er ein. Sein eiserner Griff war Cullen noch genauso vertraut wie die Gesichtszüge seines Bruders, die so viel Ähnlichkeit mit seinen eigenen hatten – bis auf die roten Haare, die Ethans Gesicht umrahmten.


      Ethan wischte sich den Staub von der Hose und atmete schwer aus. Dann warf er einen Blick auf Maggie. Bewunderung und mehr als nur ein schwaches Interesse trat in seine Augen. Maggie wandte sich stirnrunzelnd ab.


      „Also, kleiner Bruder.“ Ethan drehte sich wieder zu Cullen herum und schaute ihn mit strahlenden Augen an. „Ich schätze, diese Prügel habe ich verdient, nachdem du meinetwegen so viel durchmachen musstest. Du und Moira“, fügte er leise hinzu.


      Es schnürte Cullen die Kehle zu, ihren Namen aus dem Mund seines Bruders zu hören.


      Ethan sah sich um. „Wo ist sie? Und die süße, kleine Katie? Ich habe für die beiden etwas mitgebracht.“


      Cullen war unfähig zu sprechen. Und er war klug genug, Maggie in diesem Moment nicht anzusehen.


      Als er sah, dass Ethan in seiner Tasche kramte, trat Cullen schnell auf ihn zu. „Ethan“, sagte er leise.


      „Es ist irgendwo hier drinnen. Ich finde es gleich.“


      „Moira ist tot“, flüsterte Cullen mit brennenden Augen. „Und auch Katie.“


      Langsam richtete sich Ethan mit einer kleinen Puppe in der Hand auf. Er blickte Cullen ungläubig an. „W-was sagst du da? Sie sind tot?“ Er schaute sich verwirrt um. Sein Blick blieb wieder an Maggie hängen, aber dieses Mal lag darin nichts anderes als Grauen. Dann wanderten seine Augen wieder zu Cullen zurück.


      Cullen atmete tief ein und dann langsam wieder aus und wartete, dass das bedrückende Schweigen seinem Bruder die Antwort zuflüstern würde, damit er sie ihm nicht geben musste.


      Tränen traten in Ethans Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Wort kam aus seinem Mund.


      „Sie starben bei der Überfahrt nach Amerika. Auf dem Schiff.“


      Die Puppe zitterte in Ethans Hand und Tränen liefen über sein stoppeliges Gesicht.


      „Ich habe dich gesucht“, fuhr Cullen fort, „nachdem das alles passiert war. Aber du warst verschwunden. Die Behörden suchten dann stattdessen mich und wollten mir die ganze Schuld geben.“ Er wollte nicht grausam sein, aber die Wahrheit musste gesagt werden.


      Ethan schüttelte den Kopf.


      „Ich konnte nicht bleiben, da ich wusste, dass mir das Gefängnis drohte. Deshalb beschlossen Moira und ich, aus London wegzugehen, bevor die Polizei kam, um mich zu verhaften.“


      Ethan hob seine zitternde Hand und schaute dann auf die Puppe hinab. „Es tut mir leid, Cullen“, flüsterte er, und seine kräftigen Schultern bebten. „Es tut mir so leid.“ Er tastete nach dem Brunnen neben sich, sank an der Steinmauer herab nach unten und weinte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      „Wie hast du mich gefunden?“


      Auf Cullens Frage hin warf Maggie einen verstohlenen Blick über den Esstisch hinweg zu seinem Bruder, da sie die Antwort auf diese Frage auch sehr interessierte.


      Ethans erschütternde Reaktion, nachdem er von Moiras und Katies Tod gehört hatte, war sowohl unerwartet als auch herzzerreißend gewesen. So zarte Gefühle hatte sie bei einem so rauen Menschen nicht erwartet. Noch dazu bei einem Mann, der einem Hengst etwas derart Grausames antun konnte.


      Jedes Mal, wenn sie Ethan McGrath ansah, musste sie unweigerlich an das arme Pferd denken.


      Als Cullen sie und Ethan einander vorgestellt hatte, war die Überraschung in Ethans Miene nicht zu übersehen gewesen. Dann hatte sich Cullens Bruder vor dem Essen gewaschen und nun sprachen die Brüder miteinander, ohne dass die Fäuste flogen.


      Als sie die beiden unauffällig beobachtete, hatte Maggie das Gefühl, zwei Seiten ein und derselben Medaille zu sehen.


      Ethan ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er saß über seinen Teller gebeugt und kaute einen Bissen Schweinebraten hinunter, bevor er sagte: „Ich war gestern Abend in einer Kneipe in der Stadt und hörte, dass eine Farm hier in der Nähe überfallen worden ist. Man erzählte sich, dass der Farmbesitzer Ire sei und dass jemand eine Strohpuppe gemacht und darauf …“, Ethan warf einen Blick auf Maggie und sah dann verlegen zur Seite, „… und darauf etwas nicht sehr Nettes über Iren geschrieben hatte, bevor man die Puppe an einen Baum hängte. Und ich dachte bei mir: ‚Der Mann, von dem diese Leute reden, könnte mein kleiner Bruder sein.‘ Und siehe da!“ Er spießte das nächste Stück Fleisch auf seine Gabel und hielt es triumphierend hoch. „Ich hatte recht!“


      „Aber woher wusstest du, wo du suchen musstest, Ethan? Woher wusstest du, dass ich hier in Nashville bin?“


      „Das wusste ich nicht. Ich hatte mir nur gemerkt, was mir Moira erzählt hatte. Sie hatte davon gesprochen, dass sie nach Tennessee gehen wollte.“


      Cullen kniff die Augen zusammen. „Moira hat dir von Tennessee erzählt?“


      „Ja.“ Ethan spießte ein Stück Bratkartoffel auf. „Sie sagte, dass sie das, was sie von dieser Gegend gehört habe, an zu Hause erinnere … oder etwas in der Art.“


      „Dass die Hügel hier genauso grün sind wie zu Hause“, flüsterte Cullen, als zitiere er ihre Worte.


      Ethan sah ihn an. „Genau! Das waren ihre Worte.“


      Cullen beugte sich vor. „Wann hat sie das zu dir gesagt?“


      Ethan wurde still und seine Miene wurde ernster, als bemerke er erst jetzt den Ernst in der Stimme seines Bruders. „Ich glaube, das war, als ich sie das letzte Mal sah. Direkt, bevor ich aus London wegging … für immer“, schob er mit kaum hörbarer Stimme nach.


      Cullen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sein Gesicht verriet, dass er in Erinnerungen an eine völlig andere Welt versunken war. Und an eine andere Frau. „Sie muss gewusst haben, dass du verschwinden wolltest.“ Er lachte ohne jeden Humor. „Moira wusste es, bevor ich es begriffen habe.“


      „Ich habe ihr nie ein Wort gesagt, Cullen. Das schwöre ich. Ich wollte sie bestimmt nicht in diese Sache hineinziehen.“


      „Das musstest du auch nicht. Moira konnte andere Menschen durchschauen. Und sie hatte dich durchschaut, Ethan.“


      „Aber warum sollte sie mir so etwas sagen?“


      „Weil sie wahrscheinlich wusste, dass die Polizei mich suchen würde, wenn du untertauchst. Und dass wir dann schnell verschwinden müssten. Obwohl sie wusste, wie wütend ich auf dich war, wollte sie trotzdem, dass du weißt, wohin wir gehen.“


      Ethan sprach lange kein Wort. „Du warst wirklich sehr wütend.“


      Cullen sah ihm in die Augen. „An dieser Wut hat sich seitdem nichts geändert. Seit dem Augenblick, als ich in die Box ging und diesen Hengst sah, wie er auf dem Boden lag und kaum Luft bekam, bin ich stinksauer auf dich. Auch heute, als ich dich plötzlich im Hof stehen sah, stieg diese Wut in mir auf.“


      Sekunden vergingen, bevor Ethan wieder etwas sagte. „Es tut mir leid, Cullen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und es rückgängig machen könnte, würde ich es tun.“


      „Aber das kannst du nicht“, seufzte Cullen. „Und ich auch nicht.“


      Ethan stützte die Unterarme auf den Tisch. „Ich habe meine Lektion gelernt und ich habe vor, es in Zukunft besser zu machen.“


      „Besser als was? Als mich für deine Taten den Kopf hinhalten zu lassen? Als vor der Verantwortung für das, was du getan hast, wegzulaufen? Und dich dann über ein Jahr lang irgendwo zu verstecken? Das würdest du als ‚Ich habe meine Lektion gelernt‘ bezeichnen?“


      Ein Schatten zog über Ethans Gesicht. „Ich habe mich das letzte Jahr nicht versteckt, Cullen.“ Sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns, aber seine Augen blieben ernst. „Ich war im Gefängnis. Ich hörte, dass sie dich verhaftet hätten. Wenigstens stand das in der Zeitung. Aber das war nur ein Trick.“ Er atmete aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Doch als ich das durchschaute, saß ich bereits im Gefängnis.“


      Maggie blickte zu Cullen hinüber und sah, dass er genauso überrascht war wie sie.


      Cullen sah seinen Bruder verblüfft an. „Du bist also doch zurückgekommen?“


      „Ja. Ich konnte doch nicht zulassen, dass du die Strafe für meine Schuld trägst. Ich bin nur freigekommen und kann jetzt hier sein, weil ich jeden bestechlichen Trainer und Jockey in ganz London kannte und sie alle der Londoner Vollblut-Vereinigung auslieferte. Wenigstens die schlimmsten“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. „Wenn ich das nicht getan hätte, würde ich immer noch im Gefängnis verrotten.“


      Maggie betrachtete Cullens nachdenkliche Miene und fragte sich, was er wohl dachte.


      Die Entdeckung, dass Ethan für seine Tat gebüßt hatte, hätte ihren Unmut über diesen Mann beschwichtigen sollen, aber das war nicht der Fall. Sie traute ihm immer noch nicht über den Weg. Im Grunde genommen wollte sie ihn nicht auf Linden Downs haben.


      Aber Linden Downs war jetzt nicht mehr nur ihr eigenes Zuhause.


      Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Brüdern hin und her. Sie waren sich so ähnlich, und doch waren sie so verschieden.


      Sie erinnerte sich, dass Cullen ihr gesagt hatte, wie viel größer und stärker Ethan sei. Doch Cullen hatte in jeder Hinsicht genauso breite Schultern und Muskeln wie sein Bruder. Vielleicht war diese Differenz durch die Monate, die Cullen im Hafen von Brooklyn gearbeitet hatte, ausgeglichen worden, auch wenn andere Differenzen zwischen den beiden offenbar noch nicht bereinigt waren. Die Prügeleien zwischen ihren Brüdern waren im Vergleich zu dem, was sie heute erlebt hatte, harmlos gewesen.


      Die tiefen Gefühle in Cullens Gesicht, als er davon gesprochen hatte, dass Moira und Katie gestorben waren, hatten ihre neu entfachten Zweifel verstärkt. Natürlich hatte er seine erste Frau und sein Kind sehr geliebt. Wenn er das nicht getan hätte, wäre er jetzt nicht der Mann, den sie liebte. Aber trotzdem …


      Sie hätte gerne gewusst, ob er bei ihr blieb, weil er sie wirklich liebte, oder ob nur ein überstürztes Versprechen der Grund für seine Zuneigung war. Oder ob er vielleicht nur hier war, weil er ein Versteck gebraucht hatte …


      Maggie war der Appetit vergangen. Konzentriert sah sie auf ihren Teller.


      „Wie lang bist du schon hier?“, wollte Cullen wissen.


      „Ich war vor mehreren Wochen schon einmal in Nashville. Aber als ich dich dort nicht finden konnte, bin ich in andere Städte weitergezogen. Ich war sogar in Georgia. Dort ist es auch sehr schön.“


      Maggie ging bei Ethans Worten ein Licht auf. Damals, als sie in der Stadt gewesen war und gedacht hatte, sie würde Cullen sehen, musste es sich in Wahrheit um Ethan gehandelt haben.


      Je länger sich das Schweigen hinzog, umso stärker wuchs auch ihr Unbehagen. Sie beschloss, diese Gelegenheit zu nutzen, um sich zurückzuziehen. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Bucket, der in der Ecke lag, hob den Kopf. „Ich muss nach Bourbon Belle sehen.“


      Cullen stand auf und Ethan tat es ihm sofort gleich.


      Ethan räusperte sich. „Auch wenn ich nicht weiß, welches Geschöpf einen solchen Namen trägt, so gefällt er mir außerordentlich, Mrs McGrath.“


      Maggie zwang sich zu lächeln. „Bourbon Belle ist mein Pferd, Mr McGrath. Sie ist ein Vollblutpferd.“ Sie konnte Cullens Blick auf sich fühlen. „Sie wurde vor vier Tagen nachts vergiftet.“


      Jede Spur von Leichtigkeit verschwand aus Ethan McGraths Gesicht und eine plötzliche Schwere legte sich über den Raum.


      „Und wer auch immer das getan hat“, fügte Cullen mit vielsagender Stimme hinzu, „hat dazu Schlangenwurzeln benutzt.“


      


      „Du weißt, wer es war, nicht wahr? Wer das Pferd deiner Frau vergiftet hat? Wer das Feuer gelegt und versucht hat, diesen Mann zu töten?“


      Cullen schaute zu seinem Bruder hinüber, der neben ihm auf der dunklen Veranda saß. Die Nacht legte sich still um sie und der Mond verschwand langsam hinter den Wolken. „Ich habe eine ziemlich starke Vermutung“, antwortete er und beugte sich nach unten, um Bucket, der sich neben ihm ausgestreckt hatte, zu streicheln.


      Ethans kurzes Lachen verriet alles. „Wenn du so etwas sagst, hast du mehr als nur eine Vermutung, Bruderherz.“ Er beugte sich in seinem Schaukelstuhl vor und senkte die Stimme. „Sag es mir, und ich statte diesen Leuten in deinem Namen einen Besuch ab. Ich werde ihnen deinen Wunsch ausrichten, dass sie nie wieder einen Fuß auf Linden Downs setzen sollen.“


      „Nein.“ Cullen schüttelte den Kopf.


      „Aber du hast doch selbst gesagt, dass diese Männer erst aufhören werden, wenn sie erreicht haben, was sie wollen.“


      „Es ist nicht mehr so leicht, dass man Leuten nur ‚einen Besuch abstatten‘ müsste, Ethan. Das geht nicht, wenn man für Menschen verantwortlich ist und wenn diese Menschen zu Schaden kommen könnten, weil man etwas falsch macht. Wenn es nur gegen dich und mich ginge …“, er atmete tief aus, „… könnten wir uns verteidigen. Aber meine Arbeiter, meine Frau …“ Er schaute zum Stall, wo sich Maggie und Rachel um Belle kümmerten. „Ich kann die Dinge nicht mehr so regeln, wie du und ich das früher getan haben.“


      So viele Verhaltensweisen, die er früher an den Tag gelegt hatte, konnte er nun nicht mehr weiterführen. In seinem Inneren gingen Veränderungen vor, die er nicht verstand, die er aber auch nicht ignorieren konnte.


      Cullen trat ans Geländer und blieb an derselben Stelle stehen, an der er an seinem ersten Nachmittag auf Linden Downs mit Gilbert Linden gestanden hatte. Wie weit weg ihm dieser Tag jetzt erschien! Und was für eine tiefe Liebe zum Land dieses Mannes – und zu seiner Tochter – seitdem in ihm gewachsen war!


      „Ich kann auch höflich sein“, sagte Ethan und trat neben ihn ans Verandageländer.


      Cullen lachte. „Deine Definition von Höflichkeit sah schon immer ein wenig anders aus als meine. Und ich schätze, dass sich deine Definition im vergangenen Jahr noch mehr verändert hat.“


      Ethan zuckte die Achseln auf eine Weise, die normalerweise von einem trockenen Grinsen begleitet wurde, aber in der Dunkelheit konnte Cullen sein Gesicht nicht erkennen.


      Ein leichter Wind, der auch für den September überraschend kühl war, bewegte die Nachtluft. Die Blätter am Ahorn und an der Eiche, die in der Nähe der Veranda standen, raschelten. Bucket stand auf und streckte sich. Dann trottete er zu ihnen herüber und legte sich mit einem tiefen Seufzen neben Cullen.


      „War deine Zeit im Gefängnis sehr hart?“, fragte Cullen leise.


      „Ja. Ich habe in meinem Leben schon viel getan, Cullen, aber dass ich ins Gefängnis komme, hatte ich bestimmt nicht geplant. Doch das, was ich getan habe, war falsch – und das weiß ich. Ich wusste es damals schon. Aber …“


      „Es waren Leute hinter dir her.“


      „Ja.“ Ethan wandte den Blick ab. „Und ich hatte Schulden, die ich nicht zurückzahlen konnte.“


      Cullen drehte sich zu ihm herum und wartete, bis sein Bruder ihn anschaute. „Aber wir haben gutes Geld verdient, Ethan. Diese reichen Londoner Lords mit ihren Vollblutpferden, ihren riesigen Ländereien und ihrem Familienvermögen haben uns gut bezahlt. Allein die Prämiengelder, die sie uns für jeden Sieg ihrer Pferde bezahlten, überstiegen bei Weitem das, was unser Vater in zwei Jahren mit Kartoffelanbau verdiente.“


      „Und du hast jeden Penny gespart, nicht wahr, Bruderherz?“


      Ein Anflug von Sarkasmus schwang in Ethans Stimme mit. Als sie jünger gewesen waren, hätte Cullen in solchen Fällen nicht gezögert, sich mit ihm anzulegen. Doch jetzt wurde ihm bei seinen Worten nur bewusst, wie verschieden ihre Entscheidungen in den letzten Jahren gewesen waren.


      „Ja“, antwortete Cullen. „Jeden Penny. Wenigstens jeden Penny, den Moira und ich nicht für unseren Lebensunterhalt brauchten.“


      Wortlos starrte Ethan in die Nacht hinein. Das Zirpen der Grillen machte das Schweigen erträglicher.


      Die Beziehung zwischen den Brüdern war spürbar angespannt. Doch die Liebe zu seinem älteren Bruder und seine Dankbarkeit für alles, was Ethan für ihn getan hatte, war für Cullen immer die treibende Kraft gewesen, trotz ihrer unterschiedlichen Lebenswege an seinem Bruder festzuhalten. Aber Liebe machte offenbar auch blind. Dinge, die falsch waren, wurden nicht automatisch dadurch richtig, dass man den anderen liebte.


      Cullen umklammerte das Verandageländer. „Wann hast du damit angefangen?“


      „Mit dem Glücksspiel?“, fragte Ethan.


      Cullen nickte.


      „Vor ungefähr vier Jahren. Es ergab sich ganz selbstverständlich.“ Er lachte. „Aber ich war schon immer mehr wie unser Vater als du. Du hast Mamas Kraft und Intelligenz geerbt. Ich habe Vaters Charakterschwäche und seinen Hang zur Unzufriedenheit mitbekommen.“


      „Das stimmt nicht. Du bist ein …“ Das, was er hatte sagen wollen – ein guter Mann –, konnte er nach allem, was er wusste, nicht mehr sagen. „Du warst mir immer ein guter Bruder.“


      „Cullen.“ Ethans Stimme war unerbittlich. „Ich bin wie unser Dad. Ich habe ein kleines Vermögen verspielt. Ich habe so viele Jahre mit Frauen vergeudet, deren Namen ich meistens überhaupt nicht kannte, wenn ich mit ihnen im Bett aufwachte. Ich trank, bis ich nicht mehr wusste, wo ich war, geschweige denn, wer ich war. Denn je mehr ich unseren Vater in mir entdeckte, umso mehr wollte ich vor mir selbst davonlaufen.“ Ethan beugte den Kopf. „Es war, als hätte ich genau die Dinge getan, von denen ich wusste, dass sie falsch waren. Und das, was ich eigentlich hätte tun sollen, habe ich nicht getan. Ich sah in mir all das, was ich so an meinem Vater verabscheut habe. Aber nun verabscheue ich es auch an mir.“


      In der Ferne durchbrach das Heulen eines einsamen Wolfes die Stille und erinnerte die Brüder daran, dass die Nacht auch eine weitaus weniger angenehme Seite hatte.


      Als Cullen über Ethans Geständnis nachdachte, regte sich in ihm eine unerklärliche Verbundenheit und eine große, überwältigende Liebe zu seinem Bruder.


      „Du bist in deinen Kämpfen nicht allein, Ethan. Und du bist auch nicht der Einzige, der Dinge hasst, die er tut. Ich kämpfe immer noch mit den Launen, die ich von unserem Dad gelernt habe, und mit einigen anderen, weitaus schlimmeren Eigenschaften. Aber ich habe in den letzten Monaten von dem Mann, der mir dieses Land verkauft hat, etwas gelernt.“


      „Von Margarets Vater?“


      Cullen nickte. „Um in die Zukunft gehen zu können, ist es nötig, dass wir die Vergangenheit loslassen. Für uns beide heißt das, dass wir den Hass, den wir auf unseren Vater hatten, loslassen müssen. Er ist tot. Wenn wir an diesem Hass festhalten, schadet das nur uns selbst. Dir und mir.“


      Ein schwaches gelbes Lampenlicht beleuchtete die offene Stalltür. Cullen erkannte Maggies schlanke Figur, als sie an der Tür vorbeiging. Er würde viel dafür geben, Bourbon Belle wieder gesund sehen zu können. Eigentlich war das seltsam, da er Maggies Wunsch, die Stute zu Rennen anzumelden, doch so vehement abgelehnt hatte.


      Er war auch immer noch dagegen. Daran hatte sich nichts geändert.


      Aber es belastete ihn, dass Maggie vor Sorge um das Vollblutpferd so niedergedrückt war. Auch ihr hitziger Wortwechsel heute Mittag wegen der Wagen und der Ernte hing ihm noch nach.


      Er ließ seinen Blick über die schlafenden Felder wandern, die zur Ernte reif waren, und sah vor seinem geistigen Auge wieder, wie Grady Matthews in Stephen Drakes Büro schlüpfte. Drake war der Drahtzieher hinter dem, was neulich nachts hier passiert war, einschließlich Belles Vergiftung. Das wusste Cullen mit Bestimmtheit, auch wenn er es nicht beweisen konnte.


      Eine süßlich riechende Zigarre war kein wirklicher Beweis. Warum reizte ihn dann Ethans Vorschlag, dem vermeintlichen Übeltäter einen Besuch abzustatten, so sehr?


      „Sie mag mich nicht“, sagte Ethan und Cullen hörte die Frustration in seiner Stimme.


      Cullen sah, dass Ethan in dieselbe Richtung schaute wie er. Er war nicht überrascht, dass seinem Bruder Maggies kühle Begrüßung nicht entgangen war. „Sie kennt dich noch nicht gut genug, um wissen zu können, ob sie dich mag oder nicht. Ihr gefällt einfach nicht, was du getan hast. Ehrlich gesagt, kann ich ihr daraus kein Vorwurf machen. Du etwa?“


      Ethan sagte nichts, sondern blickte ihn nur an und ging dann ins Haus.


      


      Maggie wurde wach, als sich die Matratze bewegte. Sie schlug die Augen auf und war überrascht, dass Cullen schon aufstand, obwohl es draußen noch ganz dunkel war. Ihr erster Gedanke galt Belle, und sie schob sich schnell hoch.


      „Ist alles in Ordnung?“, flüsterte sie und machte sich sofort Vorwürfe. Sie hätte gestern Nacht im Stall bleiben sollen, aber Rachel hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhen sollte.


      „Alles ist gut“, versicherte Cullen ihr leise und deutete aufs Bett. „Schlaf weiter. Ich wollte dich nicht wecken.“


      Sie fröstelte in der kühlen Morgenluft und genoss die Wärme, die er im Bett zurückgelassen hatte. Sie kuschelte sich ein wenig tiefer in die Kissen. Rachel hatte recht. Sie war erschöpft und bereitete sich auf das Schlimmste vor, da Belles Zustand sich in den letzten vier Tagen überhaupt nicht gebessert hatte.


      Sie sah zu, wie Cullen sich im Dunkeln anzog. Er schlüpfte in seine Hose und nahm ein Hemd aus dem Kleiderschrank. Sie wusste, dass die Zukunft von Linden Downs schwer auf ihm lastete, mehr noch, als die Sorge um Belles Zukunft auf ihr lastete. Denn wenn sie Linden Downs verlören, würden nicht nur sie beide kein Zuhause mehr haben. Auch viele andere Menschen wären davon betroffen.


      Obwohl diese Tageszeit, die dunklen Stunden vor Tagesanbruch, ihr die einsamsten Stunden ihres Lebens beschert hatte, versuchte die Hoffnung neue Wurzeln in ihr zu schlagen.


      Maggie hätte Cullen gern eine Frage gestellt, zögerte aber, da sie sich erinnerte, wie frustriert er gestern auf ihre Fragen reagiert hatte. Aber sie musste es wissen und nahm deshalb das Risiko in Kauf, von ihm wieder eine abweisende Antwort zu bekommen. „Weißt du schon, wann du mit der Ernte beginnst?“


      „Heute.“


      Sie wartete und hoffte, er würde mehr sagen. Aber nachdem eine Minute vergangen war und er immer noch keine Anstalten machte, etwas hinzuzufügen, fragte sie:


      „Du erntest mit nur einem einzigen Wagen?“ Sie bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen, auch wenn ihr das nicht ganz gelang.


      „Wir ernten mit dem, was wir haben, Maggie.“


      Als sie seine kurz angebundene Stimme hörte, wusste sie, dass sie zu diesem Thema keine weiteren Informationen bekäme.


      Er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel an.


      „Cullen?“, flüsterte sie.


      „Ja?“, antwortete er, ohne sich zu ihr umzudrehen.


      „Wie lange will Ethan hierbleiben?“


      Er hielt inne und sie spürte, dass er ihre nicht sehr subtile Art, in Wahrheit etwas ganz anderes auszudrücken, durchschaut hatte. Sie schämte sich ein wenig, denn immerhin war Ethan sein Bruder.


      Sie hatte gestern Nacht bei geöffneter Tür im Bett gelegen und auf das leise Murmeln ihrer Stimmen gehört, das die Treppe heraufgedrungen war. Leider hatte sie nichts verstehen können. Es war zwar kindisch, aber sie war auf die gemeinsame Geschichte der beiden Brüder und auf die Erinnerungen, die sie miteinander teilten, fast ein wenig eifersüchtig.


      Cullen stand auf. „Er hat mich gestern Abend gefragt, wie lange er bleiben kann.“


      Maggie war dankbar, dass die Dunkelheit ihre Miene verbarg. „Und? Was hast du ihm geantwortet?“


      Cullen schwieg lange.


      „Ich habe ihm gesagt, dass ich das mit dir besprechen muss. Immerhin ist Linden Downs unser Zuhause, Maggie.“


      Dankbar drückte sie ihr Kissen eng an sich und hoffte, er würde nicht weiter darauf eingehen wollen, denn sie wusste genau, wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Leider würde sie einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.


      Andererseits würde es auch einen hohen Preis kosten, wenn

      Ethan McGrath hier bei ihnen lebte.


      „Schlaf weiter“, sagte Cullen leise, während er zur Tür ging. „Ich bin bald wieder zurück.“


      Sie hörte, wie Bucket sich am Fußende des Bettes bewegte, dann vernahm sie ein scharfes Schnippen von Cullens Fingern.


      „Bleib, Bucket.“


      „Aber … wohin gehst du?“ Warum nahm er Bucket nicht mit?


      „Ich habe in der Stadt etwas zu erledigen. Ich bin bald wieder da.“ Bevor sie mehr fragen konnte, schloss er die Schlafzimmertür hinter sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Der Türgriff quietschte und Schritte knarrten auf dem Holzboden, aber Cullen rührte sich nicht von der Stelle. Er saß in der Ecke, unsichtbar in der Dunkelheit. Die schemenhafte Gestalt schloss die Tür, ging durch das Büro zum Schreibtisch und ließ eine Aktenmappe darauffallen. Dann öffnete der Mann nacheinander die Fensterläden und ließ das Sonnenlicht in den Raum.


      „Sie kommen heute Morgen ein wenig spät zur Arbeit, finden Sie nicht, Mr Drake?“


      Stephen Drake fuhr herum und der Schreck verzerrte sein gerötetes Gesicht. Cullen genoss diese Reaktion vielleicht ein wenig zu sehr. Doch Drake erholte sich schnell. „Mr McGrath.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Gewaltsames Eindringen in ein Büro. Von Leuten wie Ihnen ist nichts anderes zu erwarten, aber es verstößt trotzdem gegen das Gesetz.“ Drake trat an den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und holte eine Pistole heraus, die er direkt auf Cullens Brust richtete.


      Cullen stand auf. „Holen Sie die Polizei. Sie werden nirgends ein kaputtes Schloss oder ein eingeschlagenes Fenster finden. Nur einen Mann, der ein wenig zu früh gekommen ist, um mit dem Leiter des Grundsteueramts über sein Land zu sprechen, und der zufällig eine Tür gefunden hat, die mit sehr wenig Widerstand aufging.“


      Cullen trat einen Schritt auf ihn zu und Drake spannte den Hahn.


      „Sie hätten von hier verschwinden sollen, als ich es Ihnen sagte, McGrath.“


      „Und Sie hätten Ihre Pistole besser verstecken sollen.“


      Ein Schatten zog über Drakes Gesicht. Er löste den Hahn der Pistole und überprüfte die Patronenkammer.


      Jetzt war Cullen derjenige, der lächelte. „Sie werden die Kugeln wiederfinden. Irgendwann.“


      „Meine Männer werden …“


      „… in ungefähr einer Stunde wieder hier sein. Wenigstens war das die Anweisung, die Sie ihnen gerade gegeben haben.“ Cullen deutete mit dem Kopf zum Fenster, durch das auch jetzt Stimmen gut zu hören waren. „Heutzutage bleibt nicht viel geheim.“


      „Ich weiß nicht, was Sie durch Ihren Besuch hier zu erreichen hoffen, McGrath. Aber Sie werden es nicht bekommen, egal, was es ist. Und ich habe keine Angst vor Ihnen.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, legte er die Waffe weg.


      „Das hoffe ich doch sehr. Immerhin sind wir Nachbarn. Und das werden wir sehr lange bleiben.“


      Drake schaute ihn durchdringend an. „Das bezweifle ich.“


      Cullen war mit seiner Geduld am Ende und ging noch weiter auf ihn zu. Dieser „Besuch“ wäre mit Sicherheit anders abgelaufen, wenn Ethan an seiner Stelle gekommen wäre, wie er es angeboten hatte. „Ich werde ganz langsam sprechen, Drake, damit Sie mich auch wirklich verstehen. Manchmal hört Ihr Südstaatenmänner anscheinend schlecht.“ Alle Freundlichkeit wich aus seiner Miene. „Ich bin gekommen, um Sie zu warnen. Ich weiß, dass Sie und Ihre Männer vor ein paar Nächten meine Farm unbefugt betreten haben.“


      „Das können Sie nicht beweisen.“


      „Das stimmt. Ich habe keine Beweise. Aber ich habe etwas Besseres. Zwei Dinge sogar: Ich habe mein Bauchgefühl. Und mein Bauch sagt mir, dass Sie durch und durch verdorben sind. Ich habe das schon bei unserer ersten Begegnung erkannt. Und zweitens habe ich mein Land. Ich habe es bezahlt und ich besitze die Eigentumsurkunde. Dagegen können Sie nichts tun.“


      Drake verzog das Gesicht und seine Augen wurden finster. „Sie unwissender irischer Abschaum! Sie haben keine Ahnung, wer ich bin und welche Macht ich in dieser Stadt habe! In diesem Bundesstaat!“


      „Das mag sein, aber egal, wie viel Macht Sie und diese anderen Feiglinge haben, die nachts mit weißen Kapuzen herumlaufen: Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich keine Gnade walten lasse, falls Sie mein Land je wieder mit der Absicht betreten sollten, Schaden anzurichten. Genauso wenig Gnade, wie Sie gegenüber Mr Ennis walten ließen.“


      Die Röte wich aus Drakes Gesicht. Kühl antwortete er: „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


      Obwohl Cullen diesem Mann nur zu gerne die Faust ins Gesicht geschlagen hätte, bemühte er sich, seine Wut zu zügeln. „Verstehen Sie meine Worte als Warnung an Sie und Ihre Männer, Mr Drake. Wenn Sie wieder auf mein Land kommen, dann kommen Sie im hellen Tageslicht, auf einem Pferd direkt meine Einfahrt hinauf. Wenn Sie nachts kommen, ist das Ihr Todesurteil.“


      „Wissen Sie, was einige Männer in dieser Stadt Ihnen antun würden, wenn Sie mich töten sollten?“


      „Um zu wissen, dass Sie tot sind, müssten diese Männer erst einmal Ihre Leiche finden. Und glauben Sie mir, Drake: Für Leute wie Sie wäre mir ein Strick zu schade.“


      Cullen kam bis zur Tür.


      „Komisch, dass Sie glauben, die Menschen so genau zu kennen. Nehmen Sie zum Beispiel Margaret Linden. Ich kenne sie mein Leben lang. Sie war als Mädchen schon ganz hübsch, aber als sie zur Frau heranwuchs …“ Drake stieß einen leisen Pfiff aus. „Sie ist eine richtige Schönheit geworden, finden Sie nicht auch?“


      Cullens Hand verkrampfte sich um den Türgriff.


      „Oh, ich weiß, dass ihr Vater eine gewisse Schwäche für Neger hatte.“ Drake lachte leise. „Aber bis Sie in die Stadt kamen, hätte ich nie gedacht, dass die hübsche kleine Maggie eine Nig...“


      Drake hatte diese Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Cullen ihn auch schon am Hals packte und an die Wand stieß. Zum ersten Mal entdeckte Cullen einen Anflug von Angst in den Augen dieses Mannes. Er verstärkte seinen Griff und Drakes Augen weiteten sich. Warum verstanden einige Leute nur die Sprache der Gewalt?


      Cullen spürte die Bitterkeit in seinem Mund und sah seine weißen Fingerknöchel um Drakes Hals. Er lockerte seinen Griff und ließ ihn dann los.


      Drake sank schwer keuchend an die Wand. „Das werden Sie … bereuen, McGrath. Darauf gebe ich … Ihnen mein Wort.“


      Cullen schaute ihn an. „Ich habe Ihr Gesicht gesehen, Drake. Sie sind längst kein so guter Lügner, wie Sie glauben. Und Ihr Wort ist nichts wert.“ Er schritt zur Tür. „Halten Sie sich von meinem Land fern.“


      Die Sonne brannte sengend auf die Felder herab und hatte die Kühle des Morgens längst verdrängt. Cullen wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Stirn ab. Bucket lag hechelnd unter dem Schatten des Wagens und versuchte, jede Anstrengung zu vermeiden. Wenn Sie weiter in dieser Geschwindigkeit vorankämen, würden sie die Ernte nie rechtzeitig einbringen und auf dem Markt verkaufen können, ohne dass die Qualität Schaden nahm.


      Obwohl alle mithalfen, den Mais zu pflücken und jede Ladung vom Feld zur Scheune zu bringen, dauerte alles mit nur einem einzigen Wagen viel zu lange. Er hielt sich die Hand als Schild über die Augen und ließ seinen Blick über das wogende Grün wandern, das in allen Richtungen die Felder bedeckte.


      So weit zu kommen und jetzt zu scheitern – das erschien ihm irgendwie noch schlimmer, als wenn die Pflanzen erst gar nicht gewachsen wären.


      Die Sonne ging schon fast unter, als der Wagen mit der letzten Ladung des Tages zurückkehrte. Als Cullen mit eigenen Augen sah, wie wenig sie in die Scheune gebracht hatten, wünschte er, er hätte Stephen Drake am Morgen doch seine Faust spüren lassen.


      Aber als er Maggie aus dem Stall mit Tränen im Gesicht auf sich zukommen sah, erfasste ihn eine große Mutlosigkeit. Er sank fast auf die Knie.


      Doch dann lächelte sie – sie lächelte! – und das Grauen, das sich in ihm ausgebreitet hatte, wich angesichts der neu entfachten Hoffnung in seinem Herzen.


      „Komm und schau“, flüsterte sie mit zittriger Stimme. Sie ergriff seine Hand. „Ich wollte dir schon vor einer Stunde eine Nachricht aufs Feld schicken, aber dann überlegte ich, dass ich es dir persönlich zeigen möchte.“


      Er ergriff ihre Hand und folgte ihr mit Bucket, der schwanzwedelnd hinter ihnen herlief. Er spürte, dass Gott ihr Gebet – und auch seines – erhört hatte, auch wenn ein anderes Gebet dafür anscheinend unbeantwortet geblieben war.


      Er betrat den Stall und sah Belle majestätisch und schön in ihrer Box stehen. Ihre Augen leuchteten und sie bewegte ihren Schweif. Selbst wenn diese Stute nie wieder Rennen laufen würde, wäre sie für ihn immer eine lebendige Erinnerung daran, dass man nie aufgeben sollte.


      Maggie legte das Gesicht nahe an Belles Kopf und küsste das Pferd auf den Nasenrücken. Belle wieherte und warf den Kopf zurück, sodass Maggie einen Schritt nach hinten wich.


      Instinktiv streckte Cullen die Hand aus, um sie abzustützen, und ließ sie dann auf ihrem Rücken liegen.


      „Sie wird überleben“, flüsterte Maggie mit großer Hoffnung und Liebe in der Stimme.


      Cullen war bewusst, dass Bourbon Belle sicher noch viel mehr tun würde, als nur zu überleben. Das würde ihn allerdings in eine missliche Lage bringen. Was sollte er dann tun? Er kannte seine Frau. Und er wusste auch, dass der Traum, den sie angeblich aufgegeben hatte, in ihr immer noch weiterlebte – auch wenn ihr das selbst vielleicht gar nicht bewusst war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Zwei Tage später stand Maggie bei Sonnenaufgang auf und ging zum Stall hinüber. Als sie sah, dass Belle an ihrer Boxentür stand und ihr erwartungsvoll entgegenblickte, wollten ihr schon wieder Tränen der Dankbarkeit in die Augen treten.


      „Guten Morgen, schönes Mädchen“, flötete sie leise.


      Mit fließenden Bewegungen strich sie die Bürste über Belles Fell und genoss jeden Augenblick.


      Rachel Norris war gestern Abend wieder nach Belle Meade zurückgekehrt. Maggie war sicher, dass Bourbon Belle ohne das Können dieser Frau nicht überlebt hätte. Wenn die Ernte eingebracht war und ihre Finanzen es erlaubten, wollte Maggie Cullen darauf ansprechen, ob sie für Rachel nicht mehr tun könnten, als ihr die bescheidene Summe zu geben, die die Frau für ihre Dienste verlangt hatte.


      Draußen fanden sich die Arbeiter zu einem weiteren langen Erntetag ein, Junge und Alte gleichermaßen. Maggie hörte Cullens Stimme, die Anweisungen erteilte, und auch Buckets fröhliches Bellen drang zu ihr herüber.


      „Mrs McGrath?“


      Sie drehte sich um. „Mr McGrath.“ Maggie war bemüht, sich ihren misstrauischen Blick abzugewöhnen, mit dem sie Cullens Bruder jedes Mal bedachte, sobald er in ihrer Nähe auftauchte.


      Vor der Box blieb er stehen. „Ist es Ihnen recht, dass ich hier bin?“ Ein vorsichtiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Cullen hat mir erzählt, dass es Ihrem Pferd schon besser geht, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Wenn Sie nichts dagegen haben.“


      In Maggie regte sich ein Stolz wie der einer Mutter, aber auch ein starker Beschützerinstinkt, als sie jetzt beiseitetrat und ihn mit einer Handbewegung einlud, näher zu kommen. Sie war überrascht, dass Ethan so lange gebraucht hatte, um den Mut zu fassen, in den Stall zu kommen. Der Mann erkundigte sich mindestens zweimal am Tag nach Belle.


      Andererseits hatte sie ihn auch nicht unbedingt ermutigt zu kommen.


      Ethan trat in die Box und seine Schüchternheit ließ ihn irgendwie sogar noch größer erscheinen. Belle drehte ihm den Kopf zu und betrachtete ihn. Maggie beobachtete Belle gespannt, da sie wusste, dass Pferde den Charakter von Menschen sehr gut einschätzen konnten.


      Ethan streckte vorsichtig die Hand aus. Die Stute schnupperte daran und leckte dann seine Handfläche ab.


      Cullen hatte ihr gestern Nacht vor dem Einschlafen noch erzählt, dass Ethan fast für drei Männer arbeitete und Maissäcke und Tabakbündel zu Fuß von den weitesten Feldern zum Stall schleppte. Soweit sie gesehen hatte, schienen die Arbeiter Ethan genauso zu mögen wie Cullen.


      Und sie hatte noch nicht erlebt, dass Ethan mit einem Menschen nicht umgehen konnte. Genauso wie in vielen anderen Punkten waren sich die beiden Brüder auch in dieser Hinsicht sehr ähnlich.


      „Sie ist eine Schönheit, Mrs McGrath.“


      „Danke. Ja, das ist sie.“


      Cullen hatte sie noch nicht gefragt, ob sie einverstanden wäre, wenn ihr Bruder auf unbegrenzte Zeit hier leben würde. Auch sie hatte dieses Thema nicht wieder angesprochen. Ihre Meinung war noch die gleiche wie am Anfang. Wenigstens an den meisten Tagen.


      „Ich bin so froh, dass es ihr besser geht“, sagte er mit leiser und belegter Stimme. Er schaute Maggie an. „Ich bereue, was ich getan habe. In London, meine ich. Es ist mir wichtig, dass Sie das wissen.“


      Maggie sah ihm in die Augen. „Danke, Mr McGrath.“


      Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. „Glauben Sie …“


      Maggie spannte sich an und hoffte, er würde nicht die Frage aussprechen, die sie vermutete.


      „Wir könnten uns vielleicht duzen und beim Vornamen ansprechen? Immerhin sind wir ja jetzt miteinander verwandt.“


      Da sie erlebt hatte, wie sanft er mit Belle umgegangen war und wie ruhig die Stute auf ihn reagiert hatte, wurde Maggie ihm gegenüber ein wenig weicher. „Ich glaube, das können wir, Ethan.“


      Der Mann strahlte. „Danke, Margaret.“


      Er verschwand aus dem Stall. Ein paar Minuten später hörte Maggie ein Poltern in der Ferne, das sich nach dem Lärm von Wagen auf der Straße anhörte. Doch das konnte nicht sein. Sie trat zur Stalltür und sah eine Gruppe Arbeiter, die mit fragenden Blicken auf die Straße starrten. Sie entdeckte Cullen zwischen ihnen und trat näher, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, als plötzlich laute Jubelrufe ertönten.


      Auf der Einfahrt näherte sich General William Giles Harding persönlich, gefolgt von vier … nein, fünf … nein, sechs Wagen.


      General Harding lenkte seinen schwarzen Hengst zu der Stelle, an der Cullen stand. „Mr McGrath, wie ich höre, brauchen Sie Wagen für die Ernte, Sir. Und auch wenn das nicht annähernd die Schuld begleicht, in der ich noch bei Ihnen wegen Bonnie Scotland stehe, hoffe ich doch, dass Sie diese Wagen als Leihgabe annehmen und sie nutzen, bis Sie sie durch eigene ersetzen können.“


      Obwohl Cullen dem General die Hand schüttelte und ihm seinen herzlichen Dank bekundete, wusste Maggie, dass es Cullen weit mehr bedeutete, diese Wagen von General Harding geliehen zu bekommen, als er sich anmerken ließ.


      Denn durch diese Wagen hatte Linden Downs wieder eine faire Chance.


      „Mrs McGrath.“ General Harding blickte zu Maggie hinüber. „Meine Tochter hat mir berichtet, dass es Bourbon Belle schon wieder viel besser geht.“


      „Das stimmt, Sir.“


      „Es freut mich, das zu hören. Melden Sie sie zufällig zum Peyton Stakes an? Bevor Sie antworten, sollen Sie wissen, dass ich das sehr hoffe. Und ich bin sicher, dass Fortune das Gleiche sagen würde.“


      Maggie fühlte Cullens Blick auf sich und lächelte zu Marys Vater hinauf. „Leider nicht, General Harding. Denn ich habe beschlossen …“ Sie brach ab. „Mein Mann und ich haben beschlossen, dass wir Bourbon Belle nicht wieder zu Rennen anmelden.“ Ihr Lächeln wurde ein wenig schwächer. „Ich halte das für das Beste.“


      General Harding schaute sie stumm an. Obwohl er ihr nicht widersprach, wusste sie, dass er das völlig anders sah.


      


      Mitte September wurden die Morgenstunden frischer und kühler. Langsam kündigte sich der Herbst an, auch wenn der Sommer das Land noch nicht ganz loslassen wollte. Aber wenn die Sonne unterging und nur noch weiche Pastellfarben die Hügel im Westen überzogen, verriet der Nordwind das unaufhaltsame Herannahen des Herbstes.


      Cullen stand auf der Veranda und betrachtete dankbar den Nachthimmel. Seine Haare waren vom Waschen noch feucht und eine zufriedenstellende Müdigkeit machte sich auf seinem Rücken und in seinen Schultermuskeln bemerkbar. Er hatte sein wahrscheinlich letztes Bad im Bach genommen, da das Wetter bald zu kühl wäre, um draußen zu baden. Er bückte sich kurz und streichelte Bucket, der vom Jagen nach den Stöcken, die Cullen auf dem Rückweg vom Bach für ihn geworfen hatte, immer noch außer Atem war.


      Gilbert Linden hatte diesen Hund so sehr verwöhnt, dass es schon fast peinlich war. Aber Cullen war fest entschlossen, den Fußstapfen dieses Mannes zu folgen.


      Der Gedanke an Mr Linden weckte große Dankbarkeit in ihm. Er schloss einen Moment die Augen und stellte sich vor, der alte Mann würde immer noch hier neben ihm stehen und seinen Blick über das Land schweifen lassen, das er so sehr geliebt hatte.


      Danke, Sir.


      Der stumme Dank kam aus seinem Mund und stieg nach oben. Wie weit der Weg seiner Worte zu ihrem Ziel war, wusste er nicht. Oder wann sie dort ankämen. Oder ob sie überhaupt ankämen. Aber er hatte ein so großes Geschenk bekommen, dass er nicht schweigen konnte.


      Cullen hob den Blick und sah den Mond, der als dünne Sichel am Abendhimmel stand. Er musste an ein anderes Geschenk denken, ein viel kostbareres Geschenk, das ihm auch durch Mr Linden zuteilgeworden war. Wenigstens hatte der alte Mann ihm den Blick dafür geöffnet.


      Auch dafür danke, Sir.


      Mr Linden hatte Gott im Gebet immer mit „Vater“ angesprochen, aber Cullen fühlte sich bei dem Wort Vater nicht ganz wohl. Deshalb hoffte er, Sir wäre auch akzeptabel, wenigstens vorerst.


      Seit fünf Tagen brachten sie mit sechs zusätzlichen Wagen die Ernte ein und die Zukunft von Linden Downs sah wieder deutlich besser aus. Dadurch, dass die Felder vom Regen aufgeweicht gewesen waren und sie am Anfang nur mit einem einzigen Wagen hatten ernten können, war kostbare Zeit verstrichen. Aber das würden sie in den nächsten drei Wochen wettmachen. Dazu war Cullen fest entschlossen.


      Ennis sah das genauso, das hatte ihm der Vorarbeiter bei seinem letzten Besuch gesagt. Cullen vermisste es, dass Ennis das Kommando auf den Feldern führte. Und er vermisste das freundschaftliche Verhältnis zu ihm, das die Arbeit viel leichter gemacht hatte.


      Auch Bourbon Belles Zukunft sah jetzt deutlich besser aus. Mit jedem Tag schien das Vollblutpferd mehr Kraft und Vitalität zu bekommen, genauso wie die hübsche Herrin der Stute.


      Cullen betrachtete den wolkenlosen violettgrauen Himmel und atmete zufrieden aus.


      „Das war ein tiefes Seufzen.“


      Cullen war überrascht, ihre Stimme zu hören, und genoss es, dass Maggies Arme von hinten seine Taille umschlangen.


      Er drehte sich zu ihr um und legte seinen Kopf zärtlich an ihren.


      Mit einem Schmunzeln schob sie ihn verspielt weg. „Du hast noch nasse Haare!“


      Lachend zog er sie wieder an sich heran. Er küsste sie, und sie legte den Kopf zurück, um seinen Kuss besser erwidern zu können. Alle Müdigkeit war vergessen, als Cullen sie hochhob und ihre Arme sich um seinen Hals schlangen. Sie murmelte leise etwas. Doch dann quietschte die Mückengittertür.


      Ethan trat auf die Veranda. Als er die beiden so verliebt sah, lächelte er. Aber Maggie erstarrte und bedeutete Cullen, sie wieder auf den Boden zu stellen. Er tat es widerstrebend und sie baute eilig einen gewissen Abstand zu ihm auf. Cullen zwinkerte ihr zu, aber ihre ernste Miene verriet, dass sie das überhaupt nicht lustig fand.


      Er hatte ihr schon früher gesagt, dass Ethan so etwas nicht störte, aber das hatte an ihrer Meinung nichts geändert. Dass Miss Onnie sie gelegentlich bei einem Kuss erwischte, war offensichtlich etwas ganz anderes, als wenn Ethan sie so zusammen sah.


      Aber Cullen hatte das Gefühl, dass Maggies Meinung über seinen Bruder viel tiefere Ursachen hatte.


      Ethan warf ihm einen kurzen Blick zu. „Miss Onnie hat gesagt, dass das Essen gleich fertig ist.“


      „Danke, Ethan.“ Maggie strich ihr Kleid vorne glatt und ging ins Haus.


      „Falls ihr zwei noch Appetit auf Essen habt“, fügte Ethan leise hinzu.


      Cullen schmunzelte über die Bemerkung seines Bruders, auch wenn er wusste, dass Ethan Maggies abweisende Haltung beunruhigte.


      Ethan deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Maggie verschwunden war. „Ich sage dir, Cullen: Deine Frau mag mich einfach nicht.“


      „Das kommt schon noch. Lass ihr Zeit.“


      „Vielleicht sollte ich weiterziehen, wie ich dir gesagt habe.“


      Cullen legte seinem älteren Bruder die Hand auf die Schulter und kam sich in letzter Zeit eher wie der Ältere als wie der Jüngere vor. „Nein, Ethan, dein Platz ist hier bei uns. Das weiß ich. Gott hat dich hierher geführt. Siehst du das denn nicht?“


      „Gott?“ Ethan bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. „Ihr beide sprecht jetzt regelmäßig miteinander?“


      Lachend hielt ihm Cullen die Tür auf. „Sagen wir so: Ich habe vor Kurzem gelernt, dass die ganze Zeit ein Gespräch in Gang ist. Ich bin nur manchmal zu eigensinnig, um hinzuhören.“


      


      Als Cullen in dieser Nacht aus einem sehr lebendigen Traum erwachte, hörte er noch die Geräusche: das Prasseln des Regens auf den wütenden Ozean und das Peitschen der Wellen, die gegen den Schiffsrumpf schlugen.


      Er schüttelte den Kopf, um ganz wach zu werden, aber sein Körper gehorchte ihm nur widerwillig. Er warf einen Blick neben sich auf Maggie. Das Regenprasseln aus seinem Traum war immer noch da und übertönte Maggies leise Atemzüge. Sie begann, sich zu rühren, und plötzlich begriff er.


      Entweder träumte er immer noch oder …


      Cullen sprang aus dem Bett und eilte zum offenen Fenster. Der Holzboden fühlte sich glatt und rutschig an unter seinen nackten Füßen, als er die vom Regen durchnässten Vorhänge zurückzog. In diesem Moment überzog ein greller Blitz den Nachthimmel. Ein Donner grollte – das Schlagen der Wellen gegen den Schiffsrumpf in seinem Traum – und ein wolkenbruchartiger Hagel prasselte wie Trommelschläge vom Himmel herab.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Cullen brachte Levi auf dem Hügel zum Stehen und hatte Mühe, das Szenario, das ihn umgab, zu verarbeiten. Im Morgenlicht sahen die Felder ganz winterlich aus und hätten fast als schön beschrieben werden können, wenn sie nicht die traurigen Zeugen eines zerstörerischen Naturereignisses gewesen wären.


      Pflanzen, die vor einem Tag noch stolz und groß auf den Feldern gestanden hatten, waren jetzt vom Hagel zerschlagen und lagen umgeknickt auf dem Boden. Ertragreiche Maispflanzen, die nun gekrümmt oder sogar in der Mitte durchgebrochen waren, überzogen die Landschaft, so weit das Augen reichte. Die Maiskolben waren unter weißen Hagelhaufen begraben.


      Cullen stieg ab und hob ein Hagelkorn in der Größe eines Hühnereis auf. Es hatte mindestens fünf Zentimeter Durchmesser und war bitterkalt, als er es in der Hand hielt. Ein Moment verging. Wasser tropfte aus seiner Faust und seine Finger fingen an, taub zu werden.


      Er öffnete die Faust wieder und sah, dass sich die Eiskugel, die immer noch steinhart war, kaum verändert hatte.


      Irgendwo hinter sich hörte er das Klappern von Pferdehufen. Einen Moment später tauchte Ethan neben ihm auf.


      „Das tut mir so leid, Cullen. So-so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.“ Ethan hielt sich eine Hand an den Kopf, als bereite ihm der Anblick dieses Schreckensszenarios körperliche Schmerzen. „Es sieht aus, als hätte Gottes Hand das Land geschlagen.“


      Cullen hob den Blick von den Feldern und richtete ihn zum blauen Himmel hinauf, der sich über ihm in alle Richtungen erstreckte. Er kam sich im Vergleich zu dieser Größe und Weite so klein und unbedeutend vor. Viel mehr noch als gestern, als die finanzielle Zukunft von Linden Downs gesichert gewesen war.


      Das, was sie wochen- und monatelang gehegt und gepflegt hatten, war von einer Minute auf die andere wie eine lästige Fliege zerquetscht worden. Er brauchte keinen Stift und Papier, um sich auszurechnen, wie verheerend sich dieser Hagel auf die Farm auswirken würde.


      Und auf seine Frau.


      


      


      „Hast du den Verstand verloren, Frau?“


      Als sie sah, wie wütend Cullen war, holte Maggie tief Luft und versuchte, ihn mit ihren Argumenten zu überzeugen. „Cullen, hör mir bitte zu.“ Sie saß ihm gegenüber im Sessel vor dem Kamin und beugte sich vor. „Ich denke schon seit einigen Tagen darüber nach. Lange, bevor der Hagelsturm von gestern Abend zuschlug. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich hätte diesen Gedanken aufgegeben. Ich hatte auch ehrlich gedacht, dass es so wäre. Aber nach allem, was passiert ist, ist es doch eine sinnvolle Idee.“


      „Für niemanden, der auch nur einen Funken Verstand hat! Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Das kommt nicht infrage, Maggie! Niemals!“


      „Aber, Cullen, du solltest sehen, wie Belle läuft. Sie ist noch nicht so schnell, wie sie früher war, aber sie wird jeden Tag besser. Das weiß ich. Selbst Onkel Bob sagt, dass …“


      Er atmete hörbar aus. „Bitte, Maggie, hör auf mit …“


      „… dass er glaubt, dass sie bald wieder wie der Wind laufen kann.“


      „Hör mir zu.“ Cullen kniete neben ihrem Stuhl nieder und ergriff sie sanft an den Schultern. „Verstehst du das denn nicht? Du bedeutest die Welt für mich, Frau. Und ich kann und werde nicht zulassen, dass du Belle bei diesem Rennen selbst reitest. Allein schon der Gedanke, dass eine erwachsene Frau da draußen …“


      „Aber das ist unsere Chance, Cullen. Unsere Ernte ist verloren. Du hast gestern Abend selbst gesagt, dass du nicht weißt, wie wir die Arbeiter bezahlen sollen, geschweige denn, die Farm retten können. Wenn wir an dem Rennen teilnehmen und gewinnen …“


      Er schüttelte den Kopf und sie legte die Hände um sein Gesicht.


      „… dann haben wir Linden Downs für die nächsten Jahre gesichert. Und wenn wir nicht gewinnen, dann …“, sie zuckte die Achseln, „dann sind wir auch nicht schlechter dran als vorher.“


      „Das stimmt nicht, Maggie. Und ich werde dazu niemals Ja sagen. Ich sage das jetzt nur, um dir begreiflich machen, wie verrückt diese Idee ist. Was wäre, wenn dir bei dem Rennen etwas zustoßen sollte? Auf der Rennbahn passieren immer wieder Unfälle. Was dann?“ Er sah ihr in die Augen. „Was sollte ich dann machen? Ich glaube nicht …“ Er atmete tief ein und sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich, aber nicht so sehr, dass er ihr wehgetan hätte. Seine Stimme war jetzt nur noch ein leises Flüstern. „Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn ich noch einmal alles verlieren würde, was mir lieb und teuer ist.“


      Tränen brannten in Maggies Augen, als sie ihn küsste. „Mir wird nichts passieren, Cullen.“


      „Das stimmt, Liebes. Dir wird nichts passieren. Weil du Belle nicht beim Peyton Stakes reiten wirst.“


      An der Haustür klopfte es. Cullen stand auf, um die Tür zu öffnen.


      Maggie erkannte Dr. Daniels Stimme und hörte, wie Cullen ihn ins Haus bat. Sie hatte schon fast vergessen, dass er veranlasst hatte, dass der Arzt in regelmäßigen Abständen kam, um nach Ennis und den anderen zwei Männern zu sehen, die niedergeschlagen worden waren. Sie stand auf, um den Arzt zu begrüßen, aber plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen. Sie tastete schnell hinter sich nach dem Stuhl und setzte sich wieder.


      „Maggie?“ Cullen war im nächsten Moment bei ihr. „Geht es dir gut?“


      „Mir geht es bestens.“ Sie bemühte sich um ein unbeschwertes Lachen, das überzeugender gewesen wäre, wenn sich das Zimmer nicht die ganze Zeit um sie gedreht hätte.


      Dr. Daniels kniete neben ihr nieder und drückte zwei Finger an die Unterseite ihres Handgelenks. „Ihr Puls ist ziemlich schnell, Mrs McGrath.“


      Maggie sah die Besorgnis in Cullens Augen und versuchte, ihn zu beruhigen.


      „Mir geht es gut. Das versicherte ich Ihnen, Dr. Daniels.“


      „Ich glaube gern, dass es Ihnen gut geht, Mrs McGrath. Aber trotzdem würde ich mich gerne vergewissern.“ Der Arzt erhob sich. „Wenn Sie mir erlauben, Sie zu untersuchen, können wir uns gemeinsam davon überzeugen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Cullen schritt vor dem Schlafzimmer nervös auf und ab, nachdem alle seine Versuche, etwas durch die geschlossene Tür zu erlauschen, fehlgeschlagen waren. Dann hörte er Dr. Daniels’ ernste Stimme.


      „Sie können jetzt hereinkommen, Mr McGrath.“


      Cullen legte die Hand auf den Türgriff, zögerte einen Moment und schob sie dann auf. Sein Herz raste, als wäre er zur Felswand über dem Fluss und wieder zurückgelaufen. Maggie saß mit gebeugtem Kopf auf der Bettkante und Cullens Herz wurde schwer.


      Dann hob sie den Blick.


      Ihre Hand bewegte sich zu ihrem Bauch und sie lächelte verträumt. Cullen merkte, wie das Grauen, das seine Brust zugeschnürt hatte, verschwand. Er warf einen Blick auf den Arzt, um sicherzugehen. Als Daniels kurz nickte, ging Cullen zu Maggie, kniete neben ihrem Bett nieder und hob ihre Hand an seine Lippen.


      „Oh, Liebes“, flüsterte er.


      „Ich glaube, ich lasse Sie beide einen Moment allein, Mr und Mrs McGrath. Ich warte unten auf Sie.“


      Cullen lächelte, ohne den Blick von Maggie abzuwenden. „Vielen Dank, Dr. Daniels. Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.“


      Die Tür wurde quietschend geöffnet.


      „Und ich möchte Ihnen sagen“, fügte der Arzt hinzu, „wie sehr ich mich für Sie beide freue.“


      Die Tür fiel ins Schloss und Maggies Lächeln zitterte. Cullen beugte sich vor und küsste die Stelle, an der ihre Hand gerade gelegen hatte, die Stelle, an der ihr geliebtes Kind – er konnte es noch kaum glauben – beschützt und geborgen heranwuchs.


      Maggie legte die Arme um seinen Hals. Er zog sie in die Höhe und hielt sie fest. Ihr Kopf lag an seiner Brust, ihre Arme waren fest um ihn geschlungen. Ihm wurde erneut bewusst, dass er alles hatte, was er brauchte, solange er mit den Menschen zusammen war, die er liebte. Alles andere konnte kommen und gehen.


      Er küsste sie auf den Kopf und fühlte, wie sie an seiner Brust seufzte. Danke, Herr.


      Das war alles, was er auf der Welt brauchte.


      


      


      Sie war im dritten Monat schwanger. Das hatte Dr. Daniels gestern gesagt. Maggie blieb an der Stalltür stehen und drückte zärtlich eine Hand auf ihren Bauch.


      Cullens und ihr Kind.


      Jedes Mal, wenn sie daran dachte, war es, als hätte jemand ein Streichholz in ihr entzündet. Sie war überglücklich – auch, wenn ihre Schwangerschaft bedeutete, dass sie Belle nicht beim Peyton Stakes reiten konnte. Dr. Daniels war in seinen Anweisungen sehr deutlich gewesen, bevor er gestern das Haus verlassen hatte. Cullen hatte sehr erleichtert gewirkt.


      „Mrs McGrath, ich bin zwar kein Arzt der alten Schule, der einer Frau in Ihrem Zustand strenge Bettruhe verordnet, aber trotzdem möchte ich Ihnen dringend raten, vernünftig zu sein. Sie können gerne Ihren Reitunterricht fortsetzen. Aber Sie selbst sollten in den nächsten Monaten nicht reiten.“


      Sie trat zu Belles Box und war überrascht, als sie Kizzy darin entdeckte, die auf einem Hocker stand und Belle mit der Bürste striegelte.


      „Guten Morgen.“ Maggie trat zu ihr hinein.


      „Guten Morgen, Mrs McGrath.“ Das Mädchen hob nicht den Blick. Es sah überhaupt nicht in Maggies Richtung. Sie bürstete Belle einfach mit kurzen, gleichmäßigen Strichen weiter.


      Was führte das Kind im Schilde?


      Dann sah Maggie es. Den Berg Centmünzen im Regal. Ihr Herz zog sich zusammen.


      „Kizzy“, sagte sie leise und versuchte, ihr die Bürste aus der Hand zu nehmen.


      „Nein, Ma’am!“ Das Mädchen zog die Hand zurück. „Ich will das machen. Ich …“ Ihre Stimme brach ab. Sie schniefte leise und drehte sich um. „Ich tue alles, was Sie sagen, Ma’am. Aber Sie müssen mich weiter unterrichten. Sie haben versprochen, dass Sie mir Reitunterricht geben.“


      Die Tränen des Mädchens trieben auch Maggie Tränen in die Augen. „Kizzy, ich wünschte, ich könnte mehr tun. Du ahnst gar nicht, wie gern ich dich unterrichten würde, aber …“


      „Ich kann noch mehr Geld bringen. Ich habe gehört, wie Papa gesagt hat, dass der Chef viel Geld verloren hat. Ich kann mir eine Arbeit suchen und dann gebe ich Ihnen …“


      „Ach, Schatz! Es geht doch nicht um Geld. Du musst mir nichts bezahlen.“


      Große Tränen liefen dem Mädchen übers Gesicht. „Warum wollen Sie mich dann nicht mehr unterrichten? Ich habe gesehen, dass Belle wieder über die Wiesen läuft. Ich weiß, dass es ihr schon wieder besser geht.“ Sie sah sie fragend an. „Geben Sie den anderen Mädchen weiterhin Reitunterricht?“


      Maggie zögerte, dann nickte sie. „Aber das ist etwas anderes, Kizzy.“


      Die Augen des Mädchens verdunkelten sich. „Ich bin nicht anders als die anderen.“


      „Oh doch, Kizzy. Du bist eine geborene Reiterin. Gott hat dir eine Gabe gegeben. Diese anderen Mädchen können ihr Leben lang Reitunterricht nehmen und werden trotzdem nie so reiten wie du.“


      Das Kind schniefte, sagte aber nichts. Dann stemmte sie ihre kleine Hand entschlossen in ihre Hüfte. „Ich will Belle in diesem Rennen reiten, Ma’am. Wir können gewinnen. Das weiß ich.“


      Maggie schüttelte den Kopf. „Es gibt Menschen … böse Menschen, die dir wehtun könnten, wenn du in diesem Rennen reitest.“


      Kizzy hüpfte von ihrem Hocker. „Ich habe keine Angst vor ihnen.“


      Maggie berührte das Kinn des Mädchens. „Nein“, flüsterte sie und dachte an die Narbe um Ennis’ Hals. „Du hast keine Angst, aber ich habe Angst um dich. Deshalb wirst du nicht an diesem Rennen teilnehmen. Und Belle auch nicht.“


      


      Cullen hielt die Kartoffel hoch und Maggie konnte kaum glauben, was er ihr gerade gesagt hatte.


      „So ist sie aus der Erde gekommen?“, fragte sie.


      „Sie war ein wenig dreckiger, aber ja.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


      Sie nahm die Kartoffel und betrachtete sie. Sie hatte keine schlechte Stelle. Sie setzte sich in einen der Schaukelstühle auf der Veranda. „Die Kartoffeln sind alle so?“


      „Bis jetzt schon. Wir ernten sie gerade.“


      „Der Mann aus der Stadt hatte also recht.“


      „Ja. Und auch dein Vater.“


      Sie liebte Cullen dafür, dass er ihrem Vater die Ehre gab, und schaute ihn wieder an. „Und was bedeutet das jetzt?“


      Er setzte sich zu ihr auf den zweiten Schaukelstuhl, und Bucket suchte sich einen Platz zwischen ihnen. „Das bedeutet, dass wir zwar den Mais, den Tabak und den größten Teil der Baumwolle verloren haben, aber wir haben die Kartoffeln. Und es sind die besten Kartoffeln in ganz Nashville. Vielleicht sogar in ganz Tennessee. Sie bringen auf dem Markt bestimmt einen guten Preis.“ Er lachte leise.


      „Was ist so lustig?“


      Er nahm die Kartoffel und drehte sie in der Hand. „Dass ein Ire die besten Kartoffeln hat.“


      Er ergriff ihre Hand, und sie hielt sie fest.


      Trotz aller Enttäuschungen in den letzten Tagen hatte es weitaus mehr Freude als Traurigkeit gegeben. Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Sie und Cullen hatten beschlossen, die Nachricht von dem Baby vorerst für sich zu behalten. Sie konnte über die Ereignisse der letzten Tage und darüber, wie es auch angesichts von so viel Unglück so viel Gutes geben konnte, nur staunen. Es gab so vieles, über das sie sich freuen konnten. Auch wenn sie Bourbon Belle nicht mehr bei Wettrennen laufen ließen.


      Aber Kizzy …


      Das Mädchen war nach ihrem Gespräch gestern am Boden zerstört gewesen, was Maggie gut verstehen konnte.


      Cullen beugte sich auf dem Schaukelstuhl vor und blickte fragend auf die Straße. Maggie folgte seinem Blick und sah, dass ein Wagen den Weg heraufkam. Nicht von der Hauptstraße her, sondern von der Straße, die aus der Richtung der Arbeiterhütten kam.


      Auf dem Fahrersitz saßen Cletus und Odessia. Maggies Neugier war sofort geweckt. Als sie Ennis auf einem improvisierten Strohbett im Wagenbett entdeckte, stand sie schnell auf. Auch Cullen erhob sich sofort.


      Sie gingen dem Wagen entgegen, der jetzt stehen geblieben war. Cletus nickte zum Gruß.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Cullen.


      Odessia stieg mit Cletus vom Wagen


      „Mein Mann und ich würden gerne mit Ihnen sprechen, Sir. Und auch mit Ihnen, Ma’am.“


      Cullen schüttelte die Hand, die Ennis ihm von seinem Strohbett im Wagen aus hinhielt. „Wenn Sie etwas gesagt hätten, wären wir gerne zu Ihnen gekommen, Ennis.“


      Schweiß stand auf Ennis’ Stirn, den er mit seinem Halstuch abwischte. „Das weiß ich, Sir, aber ich will nicht, dass Kizzy hört, was ich Ihnen sagen will. Dieses Mädchen …“ Er lächelte. „Wenn sie etwas hört, versteht sie es sofort als ein Versprechen, selbst wenn man nur laut über etwas nachdenkt.“


      Maggie merkte, wie ihr Gesicht warm wurde.


      Ennis verlagerte sein Gewicht, verzog dabei aber vor Schmerzen das Gesicht. „Ich komme am besten gleich zur Sache.“


      Cullen nickte ermutigend.


      „Ich weiß, dass Ihre Frau meiner Tochter gesagt hat, dass sie ihr keinen Reitunterricht mehr gibt und dass es kein Pferderennen geben wird. Aber meine Frau und ich haben lange darüber gesprochen, und … Sir, wir sind gekommen, um zu fragen, ob Ihre Frau unsere Tochter weiter unterrichten würde. Und wenn …“, Ennis’ Blick wanderte zu Maggie, „wenn sie gut genug ist, Ma’am, ob Sie sie dann an diesem Rennen teilnehmen lassen. Mit Miss Bourbon Belle.“


      „Nein“, sagte Cullen, kaum dass der Mann seinen Satz beendet hatte. „Es tut mir leid, aber das kommt nicht infrage. Meine Frau und ich haben auch sehr ausführlich darüber gesprochen. Es ist zu gefährlich für Ihre Tochter. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.“


      „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden, Sir. Und ich achte Sie dafür.“


      Maggie beobachtete, wie sich Ennis wieder den Schweiß von der Stirn wischte. Sie hatte angenommen, dass sein Schweiß von den Schmerzen herrührte, was gut sein konnte. Aber als sie die Anspannung und die Entschlossenheit in seinen Augen sah, vermutete sie, dass sein Schwitzen mehr daran lag, was er ihnen sagen wollte.


      „Aber meine Tochter hat bereits erfahren, was es bedeutet, von einem Weißen geschlagen zu werden. Sie weiß auch, wie es ist, wenn sie mitansehen muss, wie ihr Vater geschlagen wird. Und wie ihm noch Schlimmeres angetan wird. Sie hat Dinge gesehen, Sir, – alle meine Kinder haben Dinge gesehen und auch am eigenen Leib gespürt - , die ich ihnen gerne erspart hätte. Aber das lag leider nicht in meiner Hand.“


      Eine stumme Träne lief über Odessias Gesicht.


      „Ich will, dass meine Tochter eine starke Frau wird, Mr

      McGrath“, fuhr Ennis fort. „Und dass sie glücklich ist. Dass sie das tut, was sie liebt. Und sie liebt das Reiten, wie Sie bereits wissen. Aber vor allem, Sir, will ich einfach, dass meine kleine Tochter überhaupt zu einer Frau heranwachsen kann.“


      Ein Kloß setzte sich in Maggies Hals fest. Ohne Cullen anzusehen, wusste sie, dass es ihm ähnlich erging.


      Die Muskeln in Ennis’ Kinn arbeiteten nervös. „So wie die Dinge stehen, ist die Chance dafür nicht sehr groß, wenn meine Familie hier in dieser Stadt, in diesem Bundesstaat bleibt, Sir.“


      Der Mann bewegte sich wieder auf dem Stroh und verzog erneut vor Schmerzen das Gesicht. „Sir, wir sind Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für uns getan haben und dass Sie uns nach Linden Downs geholt haben. Aber wir haben das wenige, das wir hatten, verlassen, um hierherzukommen. Wenn Sie diese Farm verlieren, dann verlieren auch wir alles, was wir haben. Und wir sind wieder dort, wo wir vorher waren.“


      Odessia blinzelte und wischte sich über die Wange. „Ich habe mich ein wenig umgehört und wir wissen nun, wie viel ein Jockey bezahlt bekommt. Aber ich weiß auch“, fügte sie schnell hinzu, „dass Kizzy kein Jockey ist wie diese Jungen, die schon geritten sind, bevor sie überhaupt laufen konnten. Aber Ennis und ich wollten fragen, ob Sie, falls Sie Kizzy Miss Belle reiten lassen und falls sie gewinnen sollten …“, Odessia drehte ein abgenutztes Taschentuch in ihren Händen, „ob Sie uns dann die Hälfte der üblichen Bezahlung für einen Jockey geben würden.“


      „Denn dann“, ergänzte Ennis schnell, „hätten wir genug Geld, um in den Westen zu gehen, Sir, und dort ein neues Leben anzufangen. Wenn wir die Südstaaten verlassen, haben unsere Kinder vielleicht die Aussicht auf eine bessere Zukunft.“


      Maggie warf einen Blick auf Cullen. Er sah Ennis nachdenklich an. Seine Miene verriet, wie hin und her gerissen er war.


      Sie sah ihm in die Augen und hoffte, er könnte jeden Gedanken, jedes Gebet und jeden Traum, den sie in ihrem Herzen für Kizzy und diese Familie trug, in ihrem Blick lesen.


      Schließlich schüttelte Cullen den Kopf. „Wir können der Hälfte des üblichen Jockeylohns unmöglich zustimmen.“


      Die schwache Hoffnung in Ennis’ und Odessias Augen erlosch.


      „Aber falls Sie bereit sind, den vollen Lohn – und einen Bonus, falls wir gewinnen – anzunehmen, sind wir im Geschäft.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      In weniger als zehn Stunden, um Punkt achtzehn Uhr, würde der Startschuss ertönen und Belle und Kizzy würden ihr Können auf der Burns-Island-Rennbahn zeigen. Allein schon der Gedanke daran jagte Maggie eine Gänsehaut über die Arme, während sich ihre Anspannung, die im vergangenen Monat ihr ständiger Begleiter gewesen war, noch verstärkte.


      Aber Kizzy war bereit. Das wusste Maggie. Und Belle auch.


      Ein kalter Herbstwind bewegte die Schlafzimmervorhänge und die Sonne strahlte vom wolkenlosen blauen Himmel. Der Tag war perfekt. Kizzy hatte am Abend zuvor nicht im Geringsten nervös gewirkt, ganz im Gegensatz zu Ennis und Odessia. Maggie hatte deren unsicheres Lächeln bemerkt.


      Aber das Mädchen hatte keine Angst, wie Onkel Bob bei ihrem letzten Training gestern auf Belle Meade so treffend festgestellt hatte. „Dieses Kind hat mehr Mut und Verstand, als jemand in ihrem Alter haben sollte.“


      Maggie wusste, dass das Mädchen diesen Mut und Verstand auch brauchen würde.


      Kizzy war eine begabte Reiterin, aber sie war noch nie zuvor bei einem echten Rennen geritten. Und ihr erstes Rennen war ausgerechnet das Peyton Stakes! Dieses Rennen ein ehrgeiziges Ziel zu nennen, wäre noch untertrieben gewesen. Aber zumindest Belle hatte ja Erfahrung.


      Kizzy brauchte nichts anderes zu machen als das, was sie die ganze Zeit schon geübt hatte – eine Erweiterung von Belle zu sein und das Vollblutpferd fliegen zu lassen. Wenn alles so lief, wie Maggie erwartete, bräuchte sich Kizzy wegen der anderen Reiter nicht den Kopf zu zerbrechen. Denn sobald sie starteten, wäre Belle den anderen Pferden bereits um mehrere Längen voraus.


      Maggie knöpfte ihr smaragdgrünes Reitkostüm zu und besah sich im Spiegel. Der Rock saß ein wenig enger als beim letzten Mal, als sie ihn getragen hatte, aber nicht so eng, dass jemand schon etwas bemerken würde. Sie strich mit der Hand über ihren Bauch.


      Die Übelkeit, die sich jeden Morgen beim Aufwachen meldete, hatte in den letzten Tagen nachgelassen. Sie hatte festgestellt, dass es ihr besser ging, wenn sie etwas aß, bevor sie am Morgen aufstand. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, einen kleinen Vorrat von Tante Issys Zitronenkeksen in ihrer Nachttischschublade aufzubewahren.


      Als sie eine kleine Erhebung unter ihrer Handfläche spürte, sah sie an sich hinab und lächelte. Sie fragte sich, ob nicht zumindest teilweise Tante Issys Kekse dafür verantwortlich waren.


      Das Knarren einer Bodendiele lenkte ihren Blick wieder zum Spiegel. Hinter sich sah sie Cullen in den Raum treten, der dabei im Türrahmen leicht den Kopf einziehen musste. Sie lächelte ihren Mann verliebt an.


      „Rate mal, wer unten ist und mit dem Wettkampfanzug von Linden Downs wartet?“


      Eine neue Aufregung erfüllte Maggie, begleitet von einer spürbaren Erleichterung. „Ich kann es nicht erwarten, ihn zu sehen!“


      Sie hatte nie daran gezweifelt, dass Savannah den Anzug rechtzeitig nähen könnte. Aber Savannah war stark überlastet, das wusste sie. Jede freie Minute ihrer Freundin war mit ihren Näharbeiten und der Versorgung ihrer jüngeren Geschwister verplant.


      Sie hatte sich vor fast einem Monat mit Savannah getroffen und gemeinsam hatten sie die Farben und den Schnitt für den Anzug, den Kizzy heute beim Rennen tragen würde, ausgewählt.


      „Miss Darby hat sich entschuldigt, dass es so lang gedauert hat, und erklärt, dass sie alle Änderungen, die möglicherweise nötig sind, sofort vornehmen wird. Ich habe schon jemanden losgeschickt, um Kizzy zu holen.“


      „Danke.“ Maggie lehnte sich in seine starken Arme und genoss diesen seltenen Moment, den sie mit ihm allein sein konnte. In letzter Zeit hatte sie das Gefühl, dass immer irgendjemand in der Nähe war.


      Er schaute ihr im Spiegel in die Augen, während sich seine Hand zärtlich über ihren Bauch legte. „Du hast es ihr noch nicht erzählt“, sagte er leise.


      Maggie wich seinem Blick aus.


      „Du musst es ihr sagen, Liebes.“


      „So leicht ist das nicht, Cullen. Außerdem haben wir es noch niemandem verraten. Abgesehen von Onnie und Cletus.“


      „Und Ethan.“


      Sie runzelte die Stirn.


      „Wir haben uns gestern Abend im Stall unterhalten und er hat mich indirekt darauf angesprochen.“


      „Indirekt darauf angesprochen?“ Sie zog fragend eine Braue hoch.


      „Er sagte, dass du in letzter Zeit irgendwie anders wirkst.“


      Dieser Beobachtung konnte Maggie nicht widersprechen. Sie fühlte sich auf jeden Fall anders. Aber trotzdem hatte sich an ihrer Meinung von Cullens Bruder im Großen und Ganzen nichts geändert. Etwas an diesem Mann behagte ihr einfach nicht.


      Cullen küsste sie auf den Kopf und drehte sie in seinen Armen zu sich herum. „Savannah Darby wird sich für dich freuen, Maggie. Deine Freundin hat ein gütiges Herz.“


      „Das weiß ich. Sie ist einer der gütigsten Menschen, die ich kenne. Aber diese Nachricht wird sie trotzdem auch ein wenig traurig machen.“ Maggie spielte mit den Knöpfen an ihrer Bluse. „Und mir graut davor, ihr das anzutun.“


      Ein vielsagender Blick trat in seine Augen. „Sie wird es sowieso bald erfahren. Was willst du ihr dann antworten, wenn sie dich fragt, warum du es ihr nicht früher erzählt hast?“


      Cullen berührte die elfenbeinfarbene Spitze am abgenutzten Aufschlag ihrer Kostümjacke, und Maggie wünschte, sie hätte das Geld, um sich von Savannah auch ein neues Reitkostüm nähen zu lassen. Aber sie würde Cullen bestimmt nicht um Geld für einen solchen Luxus bitten, wenn sie doch wusste, wie knapp ihre Finanzen waren.


      Außerdem hatte sie dieses Reitkostüm zu jedem Sieg von Belle getragen. Auch wenn sie nicht abergläubisch war, könnte dieses Kostüm heute bestimmt nicht schaden.


      Cullen küsste sie auf die Stirn. „Wir haben alles vorbereitet und können Bourbon Belle aufladen. Die Stute kann es nicht erwarten, ein Wettrennen zu laufen. Das sieht man ihr richtig an.“


      „Sobald ich mit Savannah fertig bin, komme ich hinaus. Ich weiß, dass ich Belle heute Nachmittag auf der Rennbahn sehen werde, aber ich würde gerne vorher noch hier kurz Zeit mit ihr verbringen. Brecht also bitte nicht auf, bevor ich hinauskomme.“


      „Das würde mir nicht im Traum einfallen.“ Als sie gemeinsam zur Treppe gingen, bemerkte Maggie, dass Ethan seine Schlafzimmertür geschlossen hatte, obwohl es schon halb neun war. Sie blieb oben an der Treppe stehen. „Wegen deines Bruders …“


      Cullens Miene wurde vorsichtig und sie überlegte sich ihre Worte genau.


      „Wenn ich sehr früh aufstehe, stelle ich manchmal fest, dass seine Schlafzimmertür immer noch offen steht und dass sein Bett unbenutzt ist. Glaubst du, er macht etwas, das er nicht tun sollte?“


      Cullen legte beruhigend die Hand an ihre Wange. „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Ethan war schon immer ein Nachtmensch, wenn du verstehst, was ich meine. Außerdem glaube ich, dass er seine Lektion gelernt hat.“


      Sie wusste nicht genau, was er damit meinte, aber da sie selbst vier ältere Brüder gehabt hatte, beschlich sie eine gewisse Ahnung, was er meinen könnte. Cullens Miene hielt sie jedoch davon ab weiterzubohren.


      Als Maggie die Eingangshalle betrat, hörte sie Kizzy aufgeregt kreischen. Sobald sie um die Ecke in den Salon bog, sah sie auch den Grund dafür.


      „Oh, Savannah!“ Maggie betrachtete Kizzy, die in ihrem dunkelblauen Wettkampfanzug mit weinroter Borte stolz durch den Salon schritt. „Der Anzug ist wunderschön geworden.“


      Kizzy strahlte übers ganze Gesicht. „Das ist herrlich! Ich darf eine Hose anziehen!“


      Tatsächlich sah ihr Anzug genauso aus wie die Hemden und Hosen der anderen Jockeys. Er saß an Kizzys schlankem Körper wie angegossen.


      Odessia hatte Maggie gebeten, durch die Kleidung nicht zu betonen, dass Kizzy ein Mädchen war. Odessia hatte die Haare ihrer Tochter eng an ihren Kopf geflochten und im Programm wurden die Namen der Jockeys nie aufgeführt, sondern nur die Namen der Vollblutpferde. In dieser Hinsicht brauchten sie sich also keine Sorgen zu machen.


      Sobald Kizzy ihre Kappe aufsetzte, was das Mädchen in diesem Moment tat, käme niemand mehr auf die Idee, sie nach ihrem Geschlecht zu fragen.


      Sie sah aus wie ein Junge. Genauso wie ein anderes junges Mädchen, an das sich Maggie gut erinnerte. Nur dass jenes junge Mädchen nie eine Chance bekommen hatte, das zu tun, was Kizzy heute tat. Es war wirklich traurig, wie sehr die Hautfarbe den Weg festlegte, den ein Mensch in seinem Leben einschlagen durfte. Sowohl, was die Chancenfreiheit anging, als auch, was die Grenzen betraf.


      Sie betete besonders angesichts des letzten Krieges, dass sich das irgendwann ändern würde.


      „Mrs McGrath, ich laufe schnell zu meiner Mama, um ihr den Anzug zu zeigen. Sie ist bei Miss Onnie in der Küche. Darf ich?“


      Maggie lächelte. „Ja, aber bitte mach dich nicht schmutzig.“


      Kizzy lief los.


      „Maggie …“ Savannahs Tonfall war vorsichtig. „Bitte entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um diesen Anzug fertig zu nähen.“ Savannah traten Tränen in die Augen und sie lachte kurz. Dann winkte sie mit der Hand ab, wie sie es immer machte, wenn sie gerührt war, aber das nicht zeigen wollte. „Meine neue Chefin kann ein bisschen fordernd sein.“


      „Ein bisschen?“ Maggie dachte an den Tag, an dem sie in ihrem Geschäft gewesen war, und atmete hörbar aus. „Mrs Adelicia Acklen Cheatham von Belmont kann ein bisschen fordernd sein – wenigstens hatte ich diesen Eindruck, als du die neuen Seidenvorhänge für ihren Salon genäht hast. Aber deine Chefin“, erklärte Maggie mit einem lauten Stöhnen, „sie ist die weibliche Version von Attila, dem Hunnenkönig!“


      Savannah musste hellauf lachen und Maggie stimmte in ihr Lachen mit ein. Ach, wie es Maggie das Herz brach, dass sie ihrer Freundin ihre wunderbare – aber für Savannah doch schmerzliche – Nachricht erzählen musste!


      „Savannah, ich wollte dir …“


      Ihre Freundin unterbrach sie mit erhobener Hand. „Da ist noch etwas!“ Sie bückte sich hinter das Sofa und holte eine Schachtel hervor. „Als wir den Stoff für den Wettkampfanzug kauften, habe ich einen anderen Stoff in genau der gleichen Farbe gesehen und dachte, dass er dir sehr gut stehen würde.“ Savannah stellte die Schachtel auf den Sessel, dann warf sie einen Blick auf Maggies smaragdgrüne Jacke und ihren Rock und lächelte. „Ich wünschte, ich hätte den Stoff selbst bezahlen können. Aber das war nicht möglich. Deshalb habe ich deinen Mann angesprochen und er war sehr gern bereit, alles zu bezahlen.“


      Maggies Kinnlade fiel nach unten. Sie warf einen Blick durch das Fenster und sah den Mann, von dem sie sprachen, in diesem Moment in den Stall marschieren. „Dieser Mann! Er hat kein einziges Wort darüber verloren.“


      „Das war auch richtig so. Ich habe ihm schlimmste Strafen angedroht, falls er etwas verrät.“ Savannah deutete mit dem Kopf zu der Schachtel auf dem Sofa.


      Als Maggie das hörte, liebte sie ihre Freundin noch mehr. Sie löste den Faden und nahm den Deckel ab. Als sie das Kleidungsstück darin sah – oder besser gesagt das Kunstwerk einer Meisternäherin –, versuchte Maggie, die Dankbarkeit in ihrem Herzen in Worte zu fassen, aber sie brachte kein Wort heraus.


      Vorsichtig nahm sie die Jacke aus der Schachtel und hielt sie hoch.


      Sie war dunkelblau und hatte den gleichen Farbton wie Kizzys Wettkampfanzug. Aber der Stoff fühlte sich fester und luxuriöser an, und ein hübscher Cordkragen mit einem Paisleymuster aus weinroten und zarten Grüntönen ergänzte das Dunkelblau perfekt. Der gleiche Cordstoff verzierte die Ärmel.


      „Savannah, das ist unglaublich.“


      Savannahs Lächeln verriet ihre ungetrübte Freude. „Es hat mir so viel Spaß gemacht, das für dich zu nähen, Maggie. Besonders, da ich weiß, was für ein wichtiger Tag heute für dich ist. Und …“, sie holte eine kleine Schere, eine Nadel und einen elfenbeinfarbenen Faden aus ihrer Tasche und legte alles auf den Beistelltisch, „ich weiß auch, dass einige Besitzer von Vollblutpferden die gleiche Routine befolgen oder dieselbe Kleidung tragen wie beim letzten Sieg ihres Pferdes. Deshalb …“ Sie deutete auf die Spitze an den Aufschlägen von Maggies smaragdgrüner Jacke. „Ich will die Spitzen von deiner alten Jacke abtrennen und sie an deine neue nähen. Dadurch hast du ein Stück von deinen früheren Siegen heute bei dir.“ Sie grinste. „Jetzt komm! Ich will sehen, wie dir das Kostüm steht!“


      Aufgeregt eilte Maggie die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Savannah folgte ihr. Sobald die Tür zu war, begann Maggie, sich auszuziehen. Sie bemerkte, wie sich ihre Freundin im Zimmer umsah. Es war dasselbe Zimmer, in dem sie als Mädchen nächtelang wach gelegen und gekichert hatten.


      Das Zimmer strahlte jetzt eindeutig männliche Züge aus. Cullens zweites Paar Stiefel stand neben dem Schrank und eines seiner Hemden hing über dem Schreibtischstuhl. Neben der Waschschüssel stand sein Rasierbecher und seine Rasierklinge, auch wenn er nur ungefähr jeden dritten Tag daran dachte, diese Sachen zu benutzen.


      Maggie legte ihre Jacke aufs Bett.


      „Er scheint ein sehr guter Mann zu sein, Maggie. Dein Vater hat eine gute Wahl getroffen.“


      Jetzt war Maggie den Tränen nahe. „Ja, Cullen ist wirklich ein guter Mann. Und ich bete jeden Tag, Savannah, dass Gott jemanden wie ihn auch in dein Leben führt.“


      Savannah zog eine dunkelbraune Augenbraue hoch. „Du meinst einen großen, dunkelhaarigen Iren, der nicht nur gut aussieht, sondern auch freundlich und nett ist?“


      Maggie sah sie mit großen Augen an, dann kicherte sie und schlüpfte aus ihrem Rock. Das war die Savannah, mit der sie aufgewachsen war. Die lebensfrohe, witzige Savannah, die sie vor dem Krieg gekannt hatte. „Dabei konnte ich diesen Mann am Anfang nicht ausstehen“, flüsterte sie.


      Savannah schüttelte den Kopf. „Ich bin so stolz auf dich, Maggie. Und ich bin auch stolz auf das, was du heute vorhast.“


      „Kannst du dabei sein? Gibt dir Attila ein paar Stunden frei?“


      Mit einem schwachen Lächeln schüttelte Savannah den Kopf. „Aber ich werde dich, Belle und Kizzy in Gedanken anfeuern.“


      Maggie stieg in den Rock, den Savannah ihr hinhielt. Erst als sie die Hände auf den Bund legte, um den Rock zuzuknöpfen, fiel es ihr wieder siedend heiß ein.


      Maggie zog an dem Stoff.


      Savannah runzelte die Stirn. „Ist der Rock zu eng? Ich habe ihn nach deinen letzten Maßen genäht.“


      „Nein, er ist perfekt!“ Maggie zog leicht am Bund. „Ich schätze, ich habe einfach ein wenig zugenommen.“


      „Das wurde auch höchste Zeit. Die Ehe muss dir gut bekommen, wenn …“


      Savannah brach mitten im Satz ab. Sie sah Maggie an, dann den Rock und schließlich wieder Maggie. Ihre Miene verriet eine große Freude, aber auch, dass sie verletzt war. „Du bist schwanger“, flüsterte sie.


      „Ich wollte es dir sagen, Savannah. Ehrlich. Ich habe einfach …“


      „Ich freue mich sehr für dich, Maggie.“ Savannah biss sich so fest auf die Unterlippe, dass Maggie fürchtete, sie würde gleich bluten. „Ehrlich“, fügte sie hinzu, obwohl sie nur mühsam ein Schluchzen unterdrückte.


      „Oh, Savannah.“ Maggie wollte sie umarmen, aber Savannah hob abwehrend die Hand.


      „Zieh den Rock aus, dann ändere ich ihn. Ich kann für heute den Knopf ein wenig versetzen. Und später ändere ich den Rock so, dass du ihn noch eine Weile tragen kannst.“ Ihr Lächeln zitterte. „Ich warte unten auf dich.“


      Die Tür fiel ins Schloss und Maggie zog sich in der Stille wieder an. Ein paar Minuten später ging sie mit dem Kostüm in der Hand in den Salon, wo Savannah mit Nadel und Faden auf sie wartete.


      Sie hielt ihr die Hand hin, um den Rock zu nehmen. Maggie reichte ihn ihr, dann kniete sie neben ihrem Stuhl nieder.


      Maggie ergriff Savannahs Hand. „Ich weiß nicht, warum für mich alles ganz anders gekommen ist als für dich. Aber eines weiß ich.“ Ihre Kehle schnürte sich zusammen. „Das liegt nicht daran, dass ich ein besserer Mensch wäre als du oder dass ich freundlicher wäre oder irgendetwas anderes. Denn du bist die mutigste und freundlichste Frau, die ich kenne. Und du bist meine beste Freundin, Savannah Darby.“


      Tränen liefen über Savannahs Gesicht. „Und du bist meine beste Freundin, Maggie McGrath.“


      


      Im Laufe der Jahre hatte Cullen Hunderte von Pferdebesitzern in diesem ganz besonderen Moment erlebt, wenn sie ihre Pferde zum letzten Mal sahen, bevor sie sie auf die Rennbahn schickten.


      Aber noch nie hatte er so sehr mit seinen Gefühlen gerungen wie jetzt, als er seine Frau mit Bourbon Belle beobachtete.


      Das Vollblutpferd – eindrucksvoll und schön, über tausend Pfund Muskeln und ungezähmte Kraft – stand ganz ruhig da und sah die zierliche, junge Frau aufmerksam an, aus deren Blick eine tiefe Bewunderung sprach.


      „Ich liebe dich, Belle“, flüsterte Maggie. „Und ich bin sehr stolz auf dich.“ Maggie traten Tränen in die Augen. Cullen verstand gut, dass sie diesen Gefühlen lieber hier als auf Burns Island freien Lauf lassen wollte.


      „Vergiss das nicht, wenn du später in dem Rennen läufst und mit Kizzy über die Rennbahn fliegst. Und du sollst wissen, wie dankbar ich Gott bin, dass er uns einander geschenkt hat.“


      Maggie küsste die Stute. Belles Nüstern blähten sich auf und das Tier schnaubte leise.


      Eine Minute später trat Kizzy zu ihnen. Sie trug ihren Wettkampfanzug und schien diese Kleidung voll zu genießen, wie Cullen aus ihrem stolzen Gang schloss. Cullen sah, dass Odessia und Maggie recht hatten. In dieser Kleidung sah das Kind wirklich wie ein Junge aus. Niemand hätte einen Grund, daran zu zweifeln.


      Warum hatte er dann ein so ungutes Gefühl? Und wo steckte Ethan? Er hatte versprochen, mit dafür zu sorgen, dass Belle und Kizzy heute nichts zustieß. Aber seit gestern Nachmittag hatte er sich nicht mehr blicken lassen.


      Ethan hatte sich in den letzten Wochen angewöhnt, immer wieder für längere Zeit zu verschwinden. Cullen fragte sich, ob sein Bruder insgeheim versuchte, die Schuldigen für das, was auf Linden Downs passiert war, zu finden. Er fragte Ethan nicht, was er tat, aber jedes Mal, wenn er Ennis auf seinen Krücken humpeln sah und sein Blick auf die tiefe Narbe am Hals des Mannes fiel, hoffte Cullen, dass sein Bruder seine Zeit tatsächlich mit der Suche nach den Schuldigen verbrachte.


      Aber wenn er bedachte, wie wichtig der heutige Tag war und dass Ethan ihm sein Wort gegeben hatte, dass er hier wäre …


      Cullen hoffte, sein Bruder würde ihn nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal.


      Maggie umarmte das Mädchen herzlich. „Deine Mutter und ich werden euch in Kürze folgen.“


      „Warum weinen Sie, Ma’am? Heute ist doch kein trauriger Tag.“


      Maggie stupste Kizzy an die Nase. „Denk an alles, was Onkel Bob und ich dich gelehrt haben, ja?“


      „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich das mache.“ Kizzy kletterte fröhlich zu Cletus auf den Wagensitz, der genauso aufgeregt wirkte wie das kleine Mädchen.


      Als Belle sicher im Anhänger untergebracht war, küsste Cullen Maggie zum Abschied und setzte sich dann neben Kizzy. Er hatte immer noch Mühe, seine Nervosität zu beherrschen. Mit einem Kopfnicken forderte er die vier Arbeiter, die sie auf Pferden begleiteten, auf voranzureiten.


      Vor ihnen kam eine ganze Schar Menschen aus der Richtung der Hütten gelaufen und versammelten sich am Straßenrand. Kizzy winkte ihnen zu und sie stießen laute Anfeuerungsrufe aus.


      „Kommt nicht zu spät“, sagte Cullen und blickte vom Kutschbock zu Maggie hinab.


      „Bestimmt nicht. Ich muss vorher nur noch kurz etwas erledigen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Es war erst Mittag, aber auf der Burns-Island-Rennbahn herrschte schon ein reger Betrieb. Cullen hielt den Wagen kurz an, um einen anderen Wagen passieren zu lassen. Kizzy ließ die vielen neuen Eindrücke auf sich wirken. Das kleine Mädchen hatte ununterbrochen geplappert, seit sie in Linden Downs aufgebrochen waren, aber jetzt war es verstummt und machte große Augen.


      Zelte säumten beide Seiten der Straße, die zur Rennbahn führte. Verkäufer kämpften um einen Platz, um ihre Waren anzupreisen, während innerhalb der Rennbahn viele Männer fieberhaft daran arbeiteten, die Tribüne und die Bahn vorzubereiten. Und das alles für die Vollblutpferdewelt in Nashville und deren wichtigste zwei Minuten im Jahr.


      Selbst jetzt wehte ein kühler Wind über das Feld. Die Bedingungen waren perfekt. Trotzdem hatte Cullen ein ungutes Gefühl.


      Doch dann begriff er, woran das vermutlich lag.


      Es war das erste Mal, dass er seit London wieder eine Pferderennbahn betrat. Obwohl er diesen Teil seines Lebens früher genossen hatte, war er eigentlich der Ansicht gewesen, dass das für immer hinter ihm läge.


      Aber er wusste, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen. Ethan hatte die Strafe für sein Vergehen in London verbüßt. Sein Bruder hatte wieder eine weiße Weste. Und auch er.


      Jetzt müsste sich Ethan nur an das halten, was er ihm zugesagt hatte.


      Cullen fuhr den Anhänger in den Stallbereich, lud Belle aus und brachte sie in eine Box, wo sie sich ausruhen und an ihre neue Umgebung gewöhnen konnte. Kizzy und die Stute überließ Cullen der Fürsorge von Cletus und den vier Arbeitern und war im Begriff, zur Anmeldung zu gehen, als er eine kräftige Stimme hörte.


      „Mr McGrath!“


      Cullen drehte sich um und erblickte einige Boxen weiter General Harding. Er ging zu ihm, um ihn zu begrüßen. „Guten Tag, General Harding.“


      Der feste Handgriff des Mannes zeigte keine Spur seines Alters.


      „Schön, Sie zu sehen, McGrath.“ Harding deutete mit dem Kopf hinter Cullen. „Onkel Bob hat mir erzählt, dass Sie nun doch beschlossen haben, Belle heute starten zu lassen. Ich muss sagen, dass mich das sehr freut.“ Er blickte ihn direkt an. „Für mich geht es bei Pferderennen nicht so sehr darum zu gewinnen, als vielmehr darum, ein Vollblutpferd stärker und besser zu machen. In Bourbon Belles Adern fließt Vandals Blut. Und Fortune hier …“, Harding deutete zu der Box hinter sich, in der eine schöne braune Stute stand, „… stammt von Epsilon ab, einem anderen preisgekrönten Hengst aus meinem Stall. Egal, wer heute gewinnt – ich werde durch das Rennen etwas lernen, das mir auf lange Sicht weiterhilft.“


      „Dann störte es Sie also nicht, wenn Belle heute die Siegesprämie mit nach Hause nimmt?“


      Hardings langer, dünner Bart zitterte, als er herzhaft lachte. Cullen schien es, als sei der Bart gut einen Zentimeter gewachsen, seit er den General das letzte Mal gesehen hatte.


      „Das habe ich nie gesagt, Mr McGrath. Ich gewinne genauso gern wie jeder andere. Aber trotzdem wünsche ich Ihnen viel Glück.“


      Cullen schüttelte zum zweiten Mal seine Hand. „Sir, ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie mir während der Ernte die Wagen geliehen haben. Dank Ihrer Großzügigkeit konnte ich das, was der Hagel nicht zerstört hat, ernten und auf den Markt bringen.“


      Harding schüttelte den Kopf. „Ich zahle meine Schulden, Mr McGrath. Und ich stehe immer noch tief in Ihrer Schuld, weil Sie Bonnie Scotland gerettet haben. Das werde ich nicht vergessen.“


      „Betrachten Sie die Schuld als beglichen, Herr General.“


      Der Blick, mit dem Harding ihn bedachte, sagte unmissverständlich, dass der General das anders sah. „Haben Sie etwas Neues über die Männer erfahren, die in jener Nacht die Hütten niedergebrannt haben? Oder wissen Sie inzwischen, wer Belle vergiftet hat?“


      Cullen wünschte, er hätte eindeutige Beweise statt nur eines Bauchgefühls und einer süßlich riechenden Zigarre. Er schüttelte den Kopf.


      „Ich bin zwar nicht damit einverstanden, was meinem geliebten Süden angetan wird, aber diese Form von Gewalt verabscheue ich, Mr McGrath. Es ist unser Recht – und auch unsere Pflicht –, die Menschen, die für uns arbeiten, zu beschützen und auch unser Eigentum und unser Land zu verteidigen.“ Harding reichte ihm wieder die Hand. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich werde bei einer Sitzung erwartet. Ich wünsche Ihnen heute viel Glück, McGrath.“


      „Das wünsche ich Ihnen auch, General Harding.“


      Cullen fühlte sich gleichzeitig bestätigt und leicht getadelt, als er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, wo sich die Büros der Vollblut-Vereinigung befanden. Er zog die Anmeldepapiere aus seiner Hemdtasche.


      Ein junger Mann mit Brille blickte hinter dem Schalter zu ihm hinauf. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“


      „Ja. Ich heiße Cullen McGrath. Und ich bin mit Bourbon Belle hier. Sie ist unten im Stall.“ Er schob ihm die Papiere hin.


      Der junge Mann sah auf seinen Meldebogen. „Ah ja, Mr

      McGrath. Ihr Name steht hier …“ Er brach ab und schaute Cullen wieder an. Dann faltete er die Papiere auseinander. Er schob die Brille höher auf seine Nase, während er las, dann hob er wieder den Blick. „Sie sagen, dass Sie mit Bourbon Belle hier sind?“


      „Das ist richtig.“


      „Und … Sie sind der rechtmäßige Eigentümer des Vollblutpferdes.“


      „Ja“, antwortete Cullen jetzt langsamer, da er in der Stimme des jungen Mannes eine Frage hörte. „Das stimmt.“


      Der junge Mann zögerte, dann blätterte er noch einmal in den Papieren, bevor er sie Cullen zurückschob. „Haben Sie zufällig einen Beweis dafür, dass Sie der Eigentümer des Pferdes sind, Sir?“


      „Einen Beweis?“ In Cullen regte sich erneut das Unbehagen, das er heute schon den ganzen Tag spürte, aber dieses Mal war es von einem spürbaren Ärger begleitet. „Ich habe die Beweise vorgelegt, als ich die Stute vor einem Monat zum Rennen anmeldete. Ich habe meine Eigentumsurkunde von Linden Downs mitgebracht und sie Ihrem Kollegen, der damals hier war, gezeigt.“


      Der junge Mann nickte. „Ja, Sir. Aber bei einem Rennen mit einem Preisgeld in dieser Höhe verlangt die Nashviller Vollblut-Vereinigung, dass bei jedem Vollblutpferd, das für das Rennen angemeldet wird, eine Bestätigung vorliegt, wer sein Eigentümer ist. Ihnen wurde eine Anfrage zugeschickt, in der Sie aufgefordert wurden zu belegen, dass Sie der Eigentümer von Linden Downs sind. Es kam umgehend eine Antwort. Aber hier steht, dass für das Vollblutpferd keine offiziellen Papiere vorgelegt wurden.“ Der junge Mann deutete auf den Anmeldebogen und lehnte sich leicht zurück. „Bei der Durchsicht der offiziellen Eigentumsurkunde von Linden Downs wurde festgestellt, dass das Vollblutpferd darin nicht erwähnt wird. Darin ist nur von dem Land die Rede.“


      Cullens Ärger wuchs und er hatte Mühe, seine Stimme zu beherrschen. „Wohin haben Sie diese Anfrage geschickt?“


      „An das Grundsteueramt, Sir. Das Amt arbeitet bei diesen Fragen immer Hand in Hand mit der Vollblut-Vereinigung.“


      „Und niemand kam auf die Idee, mich in dieser Angelegenheit selbst anzusprechen?“


      „A-aber ja, Sir, natürlich haben wir das getan. Ihnen wurde auch ein Brief geschickt. Er wurde am …“, der Mann fuhr mit dem Finger eine Zeile in seinem Anmeldebogen entlang, „… dreizehnten September abgeschickt.“


      Cullen wünschte erneut, er hätte Stephen Drake seine Faust ins Gesicht geschlagen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er atmete tief ein, als ihm dämmerte, wo das Problem lag. Er hatte nie daran gedacht, Gilbert Linden nach Bourbon Belles offiziellen Papieren zu fragen. Und das aus einem ganz einfachen Grund – er hatte erst nach Lindens Tod erfahren, wie viel das Pferd wert war. Zu diesem Zeitpunkt hatte alles auf Linden Downs bereits ihm gehört. Wenn auch vielleicht nicht auf dem Papier, so aber auf jeden Fall in der Praxis.


      Er wusste, dass Gilbert Linden in der Eigentumsurkunde alles ausführlich aufgelistet hatte – einschließlich der Pferde und des Viehs. Sie hatten das Dokument gemeinsam durchgesehen, um sicherzugehen, dass …


      Nein! Jetzt erinnerte er sich genauer.


      In der Eigentumsurkunde wurde das Pferd nicht erwähnt. Mr Linden hatte es in dem Brief erwähnt, den er geschrieben und den die Frau im Grundsteueramt an jenem Tag zu ihren Akten geheftet hatte.


      Cullen faltete die Papiere wieder zusammen und steckte sie in seine Tasche. „Geben Sie mir eine halbe Stunde, dann bringe ich Ihnen den Beweis, den Sie brauchen.“


      „Es tut mir leid, Sir, aber …“


      Cullen drehte sich wieder um, und das Gesicht des jungen Mannes wurde blass.


      „Selbst wenn Sie mir den Beweis bringen können, wovon ich überzeugt bin“, fügte der junge Mann schnell hinzu, „ist der Termin, zu dem zusätzliche Papiere eingereicht werden müssen, leider längst verstrichen.“ Er verzog entschuldigend das Gesicht. „Es tut mir wirklich leid, Sir, aber Ihre Stute darf am Peyton Stakes nicht teilnehmen.“


      


      „Unser Traum wird wahr, Papa“, flüsterte Maggie und schaute auf das Grab hinab. Bucket saß ein paar Meter von ihr entfernt im Gras und beobachtete sie. „Belle läuft heute beim Rennen von Peyton Stakes. So wie wir es uns immer erträumt haben.“


      Ihr Blick wanderte über die Reihe der Grabschilder. Ihre ganze Familie ruhte hier in der Erde. Aber eigentlich stimmte das nicht. Sie wusste, dass sie nicht hier waren. Dieser Gedanke weckte in ihr immer sowohl Hoffnung als auch eine große Einsamkeit.


      „Ich wünschte, du könntest das Rennen sehen, Papa“, flüsterte sie. „Und du könntest mit mir dort sein und Belle anfeuern. Du hast so schwer dafür gearbeitet.“


      Als sie sich zum Gehen wandte, hielt sie noch einmal inne und las den Namen ihrer Mutter über ihrem Grab, Laurel Agnes Linden. Sie fragte sich, ob sich die Meinung ihrer Mutter in Bezug auf ihre Liebe zu Pferderennen und zu Pferden wenigstens ein bisschen geändert haben würde, wenn sie einen Sieg von Belle mitbekommen hätte. Natürlich spielte das jetzt keine Rolle mehr, sagte sich Maggie, während sie zum Haus zurückging. Aber dennoch hätte sie es gerne gewusst.


      


      „Bourbon Belle wird heute bei dem Rennen starten.“ Cullen war so wütend, dass seine Worte härter klangen, als er beabsichtigt hatte. „Sagen Sie mir also lieber, was wir gemeinsam tun können, damit dies geschieht.“


      Der junge Mann schaute ihn mit großen Augen an. „E-es tut mir wirklich leid, Mr McGrath, aber es gibt Regeln, an die ich mich halten muss. Ich kann die Regeln nicht einfach für den einen ändern und für den anderen nicht.“


      Cullen hatte zwar Verständnis für die Situation dieses Mannes, aber er wusste auch um seine eigene Situation. „Wie heißen Sie?“


      „Thomas.“ Der junge Mann schluckte laut. „Thomas Fulton.“


      „Mr Fulton.“ Cullen spürte, wie sich seine Augen zusammenzogen. „Ich sage Ihnen, dass ich diesen Brief nie bekommen habe. Und ich gehe nicht von hier weg, solange Sie mir nicht sagen, wie wir dieses Problem beheben.“


      „Ich schätze, die einzige Möglichkeit, es zu beheben, Sir …“, Fulton schluckte hörbar, „… besteht darin, dass Sie einen Antrag auf ein Gespräch mit der Vollblut-Vereinigung stellen.“


      „Und wie mache ich das?“


      „Sie stellen einen schriftlichen Antrag, Mr McGrath. Mit den entsprechenden Papieren. Über diesen Antrag wird dann bei der nächsten Sitzung entschieden.“


      Cullen atmete mit knirschenden Zähnen aus und wagte sich nicht vorzustellen, dass er Maggie sagen müsste, dass Bourbon Belle nicht an diesem Rennen teilnehmen würde.


      „Aber wenn Sie möchten“, fuhr Fulton eilig fort, „kann ich die Sitzung, die gerade stattfindet, stören und fragen, ob …“


      „Die Sitzung, die gerade stattfindet?“, wiederholte Cullen.


      Der junge Mann nickte. „Ja, Sir.“ Er stand auf. „Wenn Sie bitte hier warten, werde ich …“


      „Bringen Sie mich zu dieser Sitzung, Mr Fulton.“


      Cullen folgte dem jungen Mann durch den Flur zu einer Doppeltür, wo Fulton die Hand auf den Türgriff legte.


      „Ich glaube, ab hier komme ich allein zurecht“, sagte Cullen.


      „Aber, Sir, das ist eine geschlossene Sitzung und …“


      Cullen sah ihn wortlos an.


      Fulton nickte. „Ja, Sir.“


      Der Mann entfernte sich eilig.


      Cullen holte tief Luft und rang um Beherrschung, bevor er die Tür öffnete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Alle Augen im Raum richteten sich überrascht auf Cullen. Aber das süffisante Lächeln, die Genugtuung und der Triumph, der Stephen Drake ins Gesicht geschrieben stand, entfachten sofort Cullens Zorn. Er schritt am Tisch entlang, bis er vor dem Mann stand.


      „Mr McGrath!“


      General Hardings befehlender Tonfall bremste Cullens Entschlossenheit und er blieb abrupt stehen. Cullen ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer am Tisch wandern – er zählte dreizehn – und entdeckte Harding, der an der Stirnseite des Tisches saß. Der Raum war von dichtem Zigarrenrauch eingehüllt, doch Cullen bemerkte nicht den geringsten Hauch eines süßen Geruchs.


      In der Miene des Generals standen sowohl Neugier als auch Tadel. „Wie können wir Ihnen helfen, Mr McGrath?“


      Cullen kochte innerlich, weil er Drakes arrogante Haltung förmlich fühlen konnte. Dennoch konzentrierte er seine Gedanken auf Maggie und bemühte sich um eine Ruhe, die nicht aus ihm selbst kam. „Ich habe einen Antrag, Sir, den ich diesem Ausschuss vorlegen möchte.“


      Drake blickte ihn mit spöttischer Miene an. „Das hier ist eine geschlossene Sitzung, McGrath. Sie müssen bis zum nächsten Monat warten, um …“


      Cullen drehte sich zu ihm um und wollte gerade …


      „Mr Drake!“


      Cullen erstarrte und Stephen Drake wandte sich der Stirnseite des Tisches zu.


      „Ich spreche mit unserem Gast, Mr Drake.“ General Harding legte den Kopf schief. „Falls ich Ihre Hilfe brauche, Sir, werde ich nicht zögern, Sie darum zu bitten.“


      Drake sagte nichts, aber Hardings unterschwelliger Tadel half Cullen, sein Temperament zu zügeln.


      „Jetzt zu Ihnen, Mr McGrath“, fuhr Harding, noch mit leichtem Tadel in der Stimme, fort. „Aus der Art Ihres Auftritts schließe ich, dass Ihr Antrag dringender Natur ist?“


      Cullen nickte. „Sehr dringend, Sir. Ich habe gerade von Mr Fulton erfahren, dass meine Stute, Bourbon Belle, am heutigen Rennen nicht teilnehmen darf, weil die nötigen Papiere fehlen.“ Cullen fasste die Situation kurz zusammen und nutzte die Gelegenheit, sich seine Zuhörer genauer anzusehen.


      Ein paar der Leute erkannte er wieder – Geschäftsinhaber der Stadt –, aber die anderen Gesichter waren ihm neu. Aus ihren finsteren Mienen schloss er, dass sie ihm nicht besonders wohlgesonnen waren.


      „Sie haben diesen Brief also nie bekommen, Mr McGrath?“, fragte Harding nach.


      „Nein, ich habe ihn nie bekommen. Sonst hätte ich die nötigen Papiere sofort vorgelegt.“


      Harding nickte. „Diese Argumentation finde ich sehr glaubwürdig, wenn man bedenkt, um was es bei dem heutigen Rennen geht.“ Hardings Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die linke Seite des Tisches. „Mr Drake, diese Anfragen laufen über Ihr Büro, nicht wahr?“


      „Ja, General Harding“, antwortete Drake und richtete sich höher auf. „Das geschah auch bei dieser Anfrage. Ich habe den Brief selbst geschrieben und ihn mit einem Kurier nach Linden Downs geschickt.“


      „Mit einem Kurier?“, fragte Harding und legte bedächtig die Fingerspitzen aneinander. „Ist das der übliche Weg, solche Anfragen zuzustellen?“


      Drake warf zwei Männern, die ihm gegenübersaßen, einen kurzen Blick zu. „Ich wollte nur sicherstellen, dass alles korrekt abläuft. Und zeitnah.“


      „Davon bin ich überzeugt“, warf der Mann, der Drake gegenübersaß, ein.


      „Ich auch“, sagte ein anderer. „Die Regeln besagen eindeutig, Harding, dass alle Anträge …“


      „Ich kenne die Regeln sehr gut, Mr Sadler.“ In Hardings Miene lag eine deutliche Warnung. „Schließlich hat mein Vater, John Harding, diese Vereinigung gegründet. Dies tat er in Anstand und Würde.“


      Cullen spürte, dass die Situation im Raum sich veränderte. Harding hatte die anderen indirekt herausgefordert. Nun ging es um eine Frage der Loyalität.


      Harding beugte sich vor. „Ihr Pferd startet heute bei dem Rennen, Mr Drake. Nicht wahr?“


      Drake erstarrte. „Ja, aber das wissen Sie doch schon, General Harding.“


      Harding nickte wieder. „Unsere Satzung besagt doch, dass der Eigentümer eines Vollblutpferdes, dem die Erlaubnis zur Teilnahme am Rennen verweigert wird, eine Gelegenheit bekommen muss, die nötigen Beweise zu erbringen.“ Harding wandte sich mit fragendem Blick an den Mann, der rechts neben ihm saß.


      Der Mann, der die Satzung vorliegen hatte, blätterte darin und hielt dann inne. Er nickte bestätigend. „Absatz siebzehn, Herr General. Soll ich ihn laut vorlesen?“


      „Das wird nicht nötig sein.“ Harding lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Also, Mr McGrath, dies ist Ihre Gelegenheit.“


      Obwohl er versucht war, erleichtert aufzuatmen, wusste Cullen, dass er dazu noch keinen Grund hatte. Denn er kannte Stephen Drake. „Mr Gilbert Linden, mein Schwiegervater, hat einen Brief geschrieben, in dem er den Übergang der Eigentumsrechte von Linden Downs auf mich in allen Details auflistete. In dem Brief steht klar und deutlich, dass das Land und alles darauf, alle Rinder und Pferde, womit auch Bourbon Belle eingeschlossen ist, mir gehören. Dieser Brief wurde im Grundsteueramt zu den Akten geheftet, als alle ausstehenden Steuern und Gebühren in vollem Umfang gezahlt wurden.“


      Hardings Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Drake. „Ist das richtig, Mr Drake?“


      „Wir haben die Eigentumsurkunde für das Land bekommen, General Harding. Aber leider gab es keinen derartigen Brief, von dem Mr McGrath hier spricht.“ Er schüttelte den Kopf und sein Bedauern wirkte fast echt.


      Cullen wollte instinktiv auf den Mann losgehen, beherrschte sich aber. Wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, dass Belle heute bei dem Rennen starten durfte, musste er seine Wut im Zaum halten.


      Er zügelte sein Temperament. „General Harding, das stimmt einfach nicht. Wenn Sie mir erlauben, meine Frau zu holen, kann sie Ihnen bestätigen, dass es einen derartigen Brief von Gilbert Linden gibt.“ Er sah Drake an. „Beziehungsweise, dass es diesen Brief gab. Sie hat ihn selbst gelesen, genauso wie die Frau im Grundsteueramt.“


      Drake atmete übertrieben aus. „Jetzt soll also das Wort einer Frau über das eines Mannes gestellt werden?“ Er lachte. „So läuft es wohl bei den Iren, meine Herren!“


      Ein paar Männer lachten mit ihm. Die anderen blickten schweigend General Harding an. Dieser nahm wortlos ein Blatt Papier und begann zu schreiben.


      Im Raum wurde es still. Nur das Kratzen der Feder über das Papier war zu hören.


      Einen kurzen Moment später war General Harding fertig. Aus seiner schwungvollen Handbewegung schloss Cullen, dass der Mann seine Unterschrift unter das Geschriebene setzte.


      „Damit dürfte die Sache geklärt sein.“ Harding blies leicht auf das Papier und wartete, bis die Tinte getrocknet war, dann schob er es in Drakes Richtung über den Tisch. Cullen las das Schriftstück über Drakes Schulter hinweg und seine Dankbarkeit gegenüber William Giles Harding wuchs ins Unermessliche.


      Harding stand vom Tisch auf. „Meine Herren, ich hatte die Ehre, persönlich mit Gilbert Linden zu sprechen, nachdem dieser Eigentumsübergang vollzogen war. Ich kann, ohne zu zögern, bestätigen, dass es Mr Lindens Wunsch – nein, vielmehr sein ausdrücklicher Wille und seine unumstößliche Entscheidung – war, dass Linden Downs in seiner Gesamtheit als Eigentum an Mr Cullen McGrath übergeht. Ich habe hier eine eidesstattliche Erklärung geschrieben, die das bezeugt.“


      Drake nahm das Papier widerwillig in die Hand. „Aber das bedeutet nicht, dass McGrath Bourbon Belle heute laufen lassen …“


      „Doch, genau das bedeutet es, Mr Drake. Denn es ging nur um die Frage, ob Mr McGrath der rechtmäßige Eigentümer von Bourbon Belle ist. Seine Eigentumsrechte habe ich hiermit bestätigt. Es sei denn natürlich, Sie stufen meine Aussage und meine Unterschrift als ungenügend ein, um als Beweis zu gelten.“


      Diese Frage lag wie ein Fehdehandschuh im Raum. Einige der Männer schienen sich für einen Moment zu überlegen, was es sie kosten würde, sich mit General Harding anzulegen. Doch letztlich war keiner bereit, diesen Preis zu zahlen. Bis auf einen.


      „Es gibt da allerdings noch ein anderes Problem, General Harding.“ Drake warf einen Blick hinter sich auf Cullen. „Besser gesagt, zwei Probleme.“ Sein süffisanter Tonfall verriet, wie sehr der Mann diesen Moment genoss.


      Harding lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die alte Lederpolsterung quietschte und schien zu unterstreichen, wie ermüdet der General von Drakes Einwürfen war. „Darf ich davon ausgehen, dass Sie die Absicht haben, uns über diese Punkte aufzuklären, Mr Drake?“


      „Mit dem größten Vergnügen, General Harding. Der Jockey, der Bourbon Belle heute für McGrath reiten soll, ist ein Mädchen.“


      Entsetztes Murmeln breitete sich um den Tisch herum aus, begleitet von missbilligenden Blicken. Cullen wünschte sich in diesem Moment, er hätte Ethans ursprünglichem Plan, Stephen Drake zum Schweigen zu bringen, zugestimmt.


      „Ruhe bitte, meine Herren!“ Harding erhob die Stimme, aber selbst seine Miene verriet Ablehnung. „Ist das wahr, Mr McGrath? Ihr Jockey, der Junge, den ich gerade unten gesehen habe, ist in Wirklichkeit ein Mädchen?“


      Cullen ignorierte Drakes hämisches Grinsen. „Ja, Sir, mein Jockey ist ein Mädchen. Ich gebe gerne zu, dass das unkonventionell ist, aber ich konnte im Regelbuch nichts finden, das besagt, dass ein Mädchen kein Jockey sein könnte.“ Da er weitere Einwände erwartete, fuhr er schnell fort. „Der frühere Jockey meiner Frau war, wie Sie alle wissen, ein Junge. Aber seine Familie ist weggezogen, nachdem ein Schwarzer gehenkt worden war und den anderen mit der gleichen Behandlung gedroht wurde, falls sie die Stadt nicht verlassen würden.“ Cullen blickte Drake gezielt an. „Das scheint ein relativ üblicher Rat zu sein, den auch Neuankömmlinge einer bestimmten Glaubensrichtung erhalten, wenn sie in dieser Stadt eintreffen.“


      Laute Proteste erhoben sich, aber Harding schlug mit der Hand auf den Tisch und brachte sie schnell zum Schweigen.


      „Bei dieser Sitzung herrscht Ordnung, meine Herren! Jeder, der das anders sieht, kann diesen Raum jederzeit und umgehend verlassen.“


      Nur widerstrebend fügten sich die Sitzungsteilnehmer.


      „Mr McGrath“, fuhr Harding fort. „Sie haben recht, Sir. In diesem Punkt brauche ich unsere Satzung nicht zu Rate zu ziehen. In der Satzung steht kein Wort darüber, ob ein Mädchen an einem Rennen teilnehmen kann, aus dem einfachen Grund, weil es als selbstverständlich vorausgesetzt wird, dass Jockeys Jungen sind. Es ist gefährlich, Pferde bei einem Wettrennen zu reiten. Es erfordert Geschick, Kraft und schnelle Reflexe, die das weibliche Geschlecht einfach nicht besitzt.“


      „So ist es“, murmelten mehrere Männer.


      Cullen verkniff sich sein Lächeln, so gut er konnte. Er nahm die Mitglieder des Ausschusses nacheinander in den Blick. „Ich denke, Sie werden Ihre Meinung ändern“, sagte er, „sobald Sie das Mädchen sehen.“


      „Und wenn sie verletzt wird, Mr McGrath?“, fragte ein sehr alter Mann. „Was ist dann?“


      „Es ist genau das Gleiche, als wenn ein Junge verletzt wird, Sir.“


      Cullen spürte, dass die Stimmung sich gegen ihn wandte. Er wusste, dass er nun schnell reagieren musste. „Fürchten Sie sich, ein Mädchen gegen Jungen antreten zu lassen?“


      Die Männer lachten wie aus einem Munde, selbst General Harding, wenn auch nicht so schallend wie die anderen.


      Cullen gestattete sich ein leichtes Lächeln. „Ich erinnere mich an die Zeit, als niemand dachte, ein weibliches Vollblutpferd könnte seine männlichen Gegner schlagen. Aber, wenn ich mich nicht irre, ist dies schon ein- oder zweimal vorgekommen. Auch hier in Nashville.“ Und mit Gottes Hilfe wäre das auch heute wieder der Fall.


      Das Lachen verstummte.


      Cullen war sich bewusst, dass Harding ihn genau beobachtete. Er hoffte, dass er den General mit seinen Worten nicht zu weit getrieben hatte.


      Drake beugte sich vor, um das Wort zu ergreifen. Cullen, der wusste, welchen Trumpf er jetzt noch ausspielen wollte, beschloss, ihm zuvorzukommen.


      „Sie sollten noch etwas wissen, meine Herren, das Ihnen Mr Drake sicher gleich erzählen wollte: Mein Bruder hat vor über einem Jahr auf einer Rennbahn in London ein Vollblutpferd vergiftet. Eine Weile wurde auch ich wegen dieses Verbrechens gesucht.“


      Auf diese Nachricht hin erntete er sehr ernste Blicke.


      „Aber was Mr Drake nicht weiß – was er auch gar nicht wissen will –, ist, dass ich mit diesem Vorfall absolut nichts zu tun hatte. Jegliche Anklage gegen mich wurde fallen gelassen. Und mein Bruder hat das vergangene Jahr im Gefängnis verbracht und die Strafe für das, was er getan hat, gezahlt. Er ist seitdem ein veränderter Mann.“ Insgeheim fragte sich Cullen jedoch, ob Ethan nicht in gewisser Weise immer noch den Preis dafür zahlte.


      General Harding blickte Cullen ernst in die Augen. „Mr

      McGrath.“ Er seufzte. „Sie haben heute einen unvergesslichen Eindruck hinterlassen, Sir.“


      Cullen wusste, dass dieser Eindruck nicht ausnahmslos positiv war.


      „Meine Herrn.“ Harding warf einen Blick auf seine goldene Taschenuhr, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Kollegen widmete. „Die letzte Stunde hat uns viele Diskussionsthemen gebracht. Aber so wie ich es sehe, erfordert nur eine Frage eine Entscheidung von unserer Vereinigung. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit, diese Entscheidung zu treffen. Die Frage lautet: Erlauben wir, dass ein Mädchen als Jockey beim Peyton Stakes reitet?“


      Drake wollte wieder etwas sagen.


      Aber Harding hinderte ihn mit erhobener Hand daran. „Mr McGrath, wenn Sie so freundlich wären, einen Moment draußen auf dem Gang zu warten, während wir diese Frage besprechen.“


      Obwohl ihm Hardings resignierter Tonfall überhaupt nicht gefiel, kam Cullen seiner Aufforderung nach. Bevor er die Tür schloss, blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Er hatte das Gefühl, als stünde Gilbert Linden neben ihm. „Ich möchte Ihnen noch etwas sagen, meine Herren. Auf dem Anmeldeformular steht mein Name als Trainer von Bourbon Belle, genauso wie früher Gilbert Lindens Name. Aber der eigentliche Trainer des Vollblutpferdes ist meine Frau, Mr Lindens Tochter, Margaret Linden McGrath. Sie hat das Pferd schon immer trainiert.“


      Hardings Brauen schossen in die Höhe.


      „Margaret zog die Stute auf, seit sie ein Fohlen war. Der verstorbene Vater meiner Frau – ein Mann, den ich in der kurzen Zeit, in der ich ihn kennen durfte, sehr bewundert habe – hat seine Tochter bei der Verwirklichung ihres Traumes immer unterstützt. Ich hätte beinahe den großen Fehler begangen, das nicht zu tun. Falls Sie also heute Bourbon Belle auf der Rennbahn laufen sehen, sollten Sie daran denken, dass das allein das Verdienst von Frauen ist, meine Herren. Ich für meinen Teil habe damit nicht das geringste Problem.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      „Wie lange ist Mr McGrath schon weg, Kizzy?“, fragte Maggie. Es war schon fast drei Uhr und sie und Odessia warteten schon über eine Stunde mit dem Mädchen.


      Kizzy stand auf einem Hocker in der Pferdebox und streichelte Belle den Kopf. „Er ist weggegangen, kurz nachdem wir hier ankamen, Ma’am. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


      Maggie wechselte einen Blick mit Odessia, die mit nachdenklicher Miene neben ihr auf dem frischen Stroh saß.


      Kizzy bückte sich, um sich am Bein zu kratzen, und Maggie erhaschte einen kurzen Blick auf die Narben direkt über dem Knöchel des Kindes. Die dünnen Narben mussten von Peitschenhieben herrühren, was Maggie sehr wütend machte. Was hatten Ennis und seine ganze Familie schon alles durchmachen müssen!


      Sie stand auf und wischte sich das Stroh vom Rock. In diesem Moment hörte sie endlich Cullens unverwechselbaren Akzent. Sie trat auf den Gang hinaus. Allein schon bei seinem Anblick erfüllte sie ein großer Stolz.


      Sie ging ihm entgegen und sein Lächeln wurde breiter, als sie näher kam.


      Er umarmte sie und hob sie vom Boden hoch. „Es tut so gut, Sie zu sehen, Mrs McGrath.“


      Ohne sie loszulassen, trat er in die leere Box neben Belle und küsste Maggie leidenschaftlich, bevor er sie wieder auf den Boden stellte. Maggie errötete und warf schnell einen Blick auf den Gang hinaus, um zu sehen, ob jemand sie beobachtete. Das leise Lachen ihres Mannes und die Freude in seinen Augen halfen Maggie jedoch, sich wieder zu entspannen.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Kizzy sagte, dass du kurz nach eurer Ankunft hier verschwunden bist.“


      „Alles ist bestens. Die Anmeldung hat nur länger gedauert, als ich erwartet hatte.“


      Sein Tonfall klang ziemlich überzeugend, aber die winzigen Falten in seinen Augenwinkeln waren tiefer als sonst und sie fragte sich, ob etwas schiefgelaufen war.


      „Du siehst wunderschön aus, Maggie.“ Bewundernd ließ er seinen Blick über sie gleiten.


      Erfreut, dass sie ihm gefiel, strich sie mit der Hand über ihr neues Reitkostüm und machte einen höflichen Knicks. „Vielen Dank, Sir, für Ihr großzügiges Geschenk.“


      Er verbeugte sich übertrieben, was Kizzy, die sie über die Boxenabtrennung hinweg beobachtete, ein Kichern entlockte. Cullen stupste sie an ihre kleine Nase.


      „Es dauert nicht mehr lange“, sagte er und ergriff Maggies Hand, „dann sind wir an der Reihe und Kizzy und Belle können sich auf der Rennbahn warm laufen. Wir sollten die beiden fertig machen.“


      


      Kurze Zeit später führte Maggie selbst die Stute mit Kizzy im Sattel auf die Rennbahn. Cullen hatte sie dazu gedrängt. Er folgte ihr mit Odessia und Cletus. Maggie blieb stehen, ließ den Blick über die Rennbahn schweifen und genoss diesen Moment. Es war ganz anders, die Rennbahn wieder direkt von hier unten zu sehen, anstatt von der Felswand über dem Fluss aus.


      Die ersten Zuschauer trafen bereits ein und der leichte Wind trug eine verlockende Mischung verschiedenster Gerüche von den Essensständen vor den Toren auf die Rennbahn. Die Gerüche reichten von süß bis würzig und umfassten alles, was dazwischen war.


      Maggie war sich sicher, frisches Popcorn zu riechen. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Aber es wäre falsch gewesen, vor Kizzys Augen etwas zu essen, da das Mädchen in den letzten Tagen nur sehr wenig zu essen bekommen hatte, um beim Rennen so leicht wie möglich zu sein.


      Maggie hatte versprochen, dem Kind nach dem Rennen Tante Issys Zitronenkekse zu backen. Und Onnie hatte ihr ihre zuckersüßen Kartoffelstäbchen versprochen, eine ihrer unverwechselbaren Spezialitäten. Maggie wusste genau, dass Kizzy diese Versprechen einfordern würde.


      Kizzy hielt sich die Hand als Schild gegen die Nachmittagssonne an die Stirn. „Das hier ist größer als die Übungsrennbahn auf Belle Meade, Mrs McGrath.“


      „Ja, das stimmt.“ Maggies Blick wanderte zur leeren Tribüne hinauf. „Aber du musst es so sehen: Diese größere Rennbahn ist auch leichter. Überleg nur, wie viele Runden du und Belle auf der Rennbahn auf Belle Meade drehen müsst, um die gleiche Strecke zurückzulegen. Hier müsst ihr weitaus weniger Runden reiten.“


      Kizzy nickte, als vergleiche sie die beiden Bahnen im Geiste. „Ich denke, wir können hier noch schneller reiten!“


      Maggie wechselte einen Blick mit Cullen, der zu ihnen getreten war.


      „Das glaubt am Anfang jeder Jockey. Vergiss nicht, was ich dir auf der Fahrt hierher gesagt habe.“ Cullen legte dem Mädchen sanft eine Hand auf die Schulter. „Du musst am Start schnell sein und Belle dann in einem gleichmäßigen, gemäßigten Tempo laufen lassen. Erst kurz vor dem Ende treibst du sie wieder an.“


      „Ja, Sir, ich weiß. Das hat mir Onkel Bob auch gesagt.“ Das Kind setzte eine neunmalkluge Miene auf. „Immer wieder“, fügte sie leise hinzu.


      Cullen stieß sie in die Rippen und Kizzy kicherte. Darüber musste sogar ihre Mutter lachen.


      Es tat Maggie gut, Cullen mit dem Mädchen zu beobachten und zu hören, wie sie miteinander scherzten. Sie bekam eine Ahnung davon, wie er als Vater sein würde – und wie er als Vater schon gewesen war. Sie trat neben Odessia und Cletus, während Cullen die Stute mit Kizzy um die Rennbahn führte. „Ich wünschte, Ennis könnte hier bei uns sein.“


      „Ich nicht“, sagte Odessia leise und kniff die Lippen so zusammen, dass Maggie fast befürchtete, sie könnte etwas Falsches gesagt haben. „Mein Mann, Ma’am“, fuhr Odessia fort, „hat einen starken Körper und einen klugen Verstand. Aber das Herz dieses Mannes schlägt nur für mich und diese Kinder.“ Odessia lachte, aber es klang irgendwie verzweifelt. „Falls unserem Mädchen irgendetwas zustoßen sollte …“ Sie kniff die Lippen fest zusammen. „Entschuldigen Sie, Mrs McGrath. Ich sollte mir keine unnötigen Sorgen machen, ich weiß. Das sagt Ennis auch immer.“


      „Sie machen sich Sorgen um Ihre Tochter, Odessia. Das ist völlig verständlich. Aber ich glaube wirklich, dass sie gut zurechtkommen wird. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der …“


      „Der besser reiten konnte“, ergänzte Odessia ihren Satz. „Oder der begabter wäre, besonders in einem so jungen Alter. Wollten Sie das nicht sagen, Ma’am?“ In der Stimme der Frau schwang nicht der geringste Sarkasmus mit, nur eine tiefe Sorge. „Mrs McGrath, Sie sollen nicht glauben, dass ich für das, was Sie und Ihr Mann für meine kleine Tochter tun, nicht dankbar wäre. Es ist auch nicht so, dass ich ihr nicht zutrauen würde, dass sie es schaffen kann.“ Ihre Stimme klang heiser. „Ich denke, sie kann es. Und sie wird es schaffen.“ Eine Träne lief über ihre Wange. „Aber …“


      Maggie ergriff ihre Hand. „Aber auch wenn man weiß, dass jemand etwas kann …“ Sie brach ab und sah die Liebe in Odessias Augen, die so viel Ähnlichkeit mit einer Liebe hatte, die sie selbst erfahren durfte. Die Liebe ihres Vaters, mit der sie gesegnet gewesen war. „Selbst wenn man glaubt, dass andere etwas Bestimmtes tun sollten, hat man manchmal trotzdem ein wenig Angst um sie, wenn sie es dann tun.“


      Odessia nickte. „Das liegt daran, dass man sie so sehr liebt.“


      Oh, Papa! Bei der Erinnerung an ihn brannten Maggie Tränen in den Augen und ihre Stimme versagte fast. „Und daran, dass man sich die Welt ohne sie nicht vorstellen kann.“


      


      


      „Meine Damen und Herren!“ Mit einem Sprechtrichter erteilte ein Mann auf dem zweistöckigen Holzturm mit Blick über die gesamte Rennbahn Anweisungen.


      „Es ist so weit“, flüsterte Cullen. Er schaute Maggie an und sah in ihren Augen die gleiche Aufregung, Hoffnung und Sorge, die auch ihn erfüllten.


      „In zwanzig Minuten“, verkündete der Mann auf dem Turm, „beginnt das Rennen. Jeder, der weder ein Pferd noch ein Jockey noch ein Trainer ist, muss jetzt die Rennbahn verlassen.“


      Mit diesen Worten entlockte er sowohl den Rennteilnehmern als auch den Zuschauern ein fröhliches Lachen.


      Odessia umarmte Kizzy fest. „Schatz, du machst alles genau so, wie Mr und Mrs McGrath und Onkel Bob es dir gesagt haben, ja?“


      „Du drückst mich zu fest, Mama!“


      Aber Cullen sah, dass das Mädchen sich nicht gegen die Umarmung ihrer Mutter wehrte, sondern sie in Wirklichkeit genoss.


      Auch Maggie ließ sich, ohne zu zögern, von Cullen in eine Umarmung ziehen. Viele andere um sie herum umarmten sich ebenfalls.


      „Sie werden es schaffen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sie beide.“


      Maggie nickte, verkrampfte aber kurz die Arme um seine Taille. Dann kniete sie vor Kizzy nieder. „Ich bin so stolz auf dich, Kizzy. Du wirst das sehr gut machen.“


      „Ich werde gewinnen. Ich werde alles dafür tun, Ma’am!“


      Maggie lachte und küsste das Mädchen auf den Kopf. Nach einem letzten Blick auf sie begab sie sich mit Odessia zu ihren Plätzen auf der Tribüne. Cletus und die anderen Arbeiter versammelten sich in dem Abschnitt am anderen Ende der Rennbahn, der für die Schwarzen bestimmt war, aber Cullen hatte Odessia bewusst als Maggies persönliche Dienerin eingetragen, damit sie sie begleiten konnte.


      Er half Kizzy in den Sattel. Das Mädchen wog so wenig, dass er sich fragte, wie die Stute überhaupt wissen sollte, ob das Kind im Sattel saß.


      Cullen fühlte die neugierigen Blicke und nahm an, dass sich die Nachricht, dass Belles Jockey ein Mädchen war, inzwischen herumgesprochen hatte.


      „Mr McGrath.“


      Als er die vertraute Stimme hörte, drehte sich Cullen um und sah, dass General Harding neben ihm stand. Grady Matthews war bei ihm. Cullen wünschte sich in diesem Moment, er hätte handfeste Beweise gegen Matthews in der Tasche, um General Harding über seinen Arbeiter aufzuklären.


      „Ich bin gekommen, um Ihnen und Ihrem Jockey Gottes Segen zu wünschen“, sagte Harding und reichte ihm die Hand. „Und um Ihnen zu sagen, wie mutig Sie sich heute in unserem Ausschuss geschlagen haben. Manche Menschen können ziemlich schwierig und schwer zu überzeugen sein. Besonders, wenn es sich um heikle Themen handelt.“


      „Danke, Sir. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


      Harding strich mit der Hand über Belles Rücken. „Sie ist eine Schönheit. Ich freue mich darauf, sie laufen zu sehen. Und ich hoffe für Sie, dass sie sich von ihrer Krankheit voll und ganz erholt hat.“


      Grady Matthews streichelte Belle ebenfalls. „Es freut mich, dass es ihr wieder gut geht, Sir. Es ist keine leichte Sache, sich von einer Schlangenwurzelvergiftung zu erholen.“


      Cullen erstarrte und sah Grady scharf an. „Ja, Mr Matthews. Das stimmt.“


      Die zwei Männer entfernten sich. Cullen wartete, bis Harding ein paar Schritte gegangen war, bevor er seinen Namen rief.


      Der General kam zu ihm zurück. „Stimmt etwas nicht,

      McGrath?“


      „Ich dachte nur, es könnte Sie interessieren, dass ich jetzt einen begründeten Verdacht habe, wer Belle vergiftet hat.“


      Hardings Augen zogen sich zusammen.


      Cullen sah in die Richtung, in die Grady Matthews gegangen war. „Es gibt nur vier Menschen, die wussten, dass Belle mit Schlangenwurzeln vergiftet wurde. Ich, meine Frau, mein Bruder und Rachel Norris.“


      General Harding brauchte nur eine Sekunde, bis sein Blick verriet, dass er ihn verstanden hatte. Er drehte sich um und betrachtete Grady Matthews, der neben Onkel Bob und Fortune, Hardings preisgekröntem Vollblutpferd, stand. Dann drehte er sich noch einmal um und blickte Cullen fragend an.


      Cullen nickte. „Aber er hat es nicht allein getan. So viel weiß ich.“


      „Das tun solche Männer nie.“


      Hardings Gesicht verdüsterte sich bedrohlich und Cullen war froh, diesen Mann nicht zum Feind zu haben.


      „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, McGrath. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.“


      „Ich werde Ihnen gerne dabei helfen, Sir.“


      Harding kehrte zu seinem Team zurück und Cullen konzentrierte sich wieder auf das Rennen. Der Mann auf dem Turm begann, die Pferde in der Reihenfolge ihrer Startpositionen aufzurufen.


      Cullen hatte gehofft, sie bekämen eine Position am Rand, aber sie hatten den fünften von acht Plätzen gezogen. Es würde also noch ein paar Minuten dauern, bis sie die Rennbahn betreten durften.


      „Geht es dir gut, Kleines?“, fragte er Kizzy, da er merkte, dass sie sehr still geworden war.


      Das Mädchen nickte, sagte aber nichts.


      Cullen ließ seinen Blick über die Zuschauer schweifen. Insgeheim hoffte er immer noch, dass Ethan auftauchen würde, wie er es versprochen hatte. Aber statt seinen Bruder zu entdecken, erblickte er ausgerechnet den Mann, den er am allerwenigsten sehen wollte. Er kam geradewegs auf sie zu.


      „McGrath!“


      Stephen Drake benahm sich, als wären sie die besten Freunde, und hielt ihm die Hand hin, die Cullen bewusst ignorierte.


      „Ich bin nur gekommen, um zu sagen: Möge das beste Pferd gewinnen!“ Drake lächelte und legte dann eine Hand auf Kizzys Unterschenkel.


      Das Mädchen atmete scharf ein.


      Drake schaute zu ihr hinauf. „Wie geht es dir, Süße? Bist du bereit für das Rennen?“


      Cullen riss Drakes Hand weg und schob den Mann zurück. „Rühren Sie sie nicht an!“


      Aber Kizzy zitterte bereits am ganzen Körper. Drake grinste.


      „Viel Glück, McGrath!“ Er ging lachend weg. „Sie werden es brauchen.“


      „Startposition drei“, rief der Mann auf dem Turm. „Fortune von der Belle-Meade-Plantage. Auf die Startposition!“


      „Kizzy, geht es dir gut?“ Cullen sah fragend zu dem Mädchen hinauf, aber Kizzy wandte den Blick von ihm ab.


      Sie beugte sich nur immer wieder nach unten, um mit zitternder Hand den Saum ihrer Hose nach unten zu ziehen. In diesem Moment sah Cullen die tiefen Narben um ihre dünnen Unterschenkel. Ein entsetzlicher Gedanke traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen und glühender Zorn schoss durch seine Adern. Gott, ich bringe ihn um!


      „Kizzy, hör mir zu. Was dieser Mann dir angetan hat …“


      Sie wollte ihn nicht ansehen.


      „Startposition vier!“, rief der Mann vom Turm. „Rose at Dawn von Rosemont Hill. Startposition einnehmen!“


      Cullen zog Kizzy vom Pferd, obwohl ihm bewusst war, dass die anderen Pferdebesitzer und ihre Jockeys und Arbeiter, die darauf warteten, aufgerufen zu werden, in ihrer Nähe standen. Kizzys dünne Arme legten sich wie ein Schraubstock um seinen Hals. Sie zitterte am ganzen Körper. Tränen schossen ihr in die Augen. Er merkte, dass sie angestarrt wurden.


      „Schaut sie euch nur an!“, sagte ein Mann rechts neben ihnen. „Sie hat Angst.“


      „Ich habe euch doch gesagt, dass Mädchen für ein solches Rennen nicht geeignet sind!“


      „Was denkt er sich nur? Ein kleines Mädchen auf ein Vollblutpferd zu setzen!“


      „Kizzy!“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Kannst du mich hören?“


      Ihre Schultern begannen zu zittern. Aber sie nickte.


      „Hör auf meine Stimme, Kizzy. Nur auf meine Stimme.“ Er streichelte ihren Hinterkopf. Ihre Arme um seinen Hals fühlten sich so schmerzlich bekannt an und doch lag diese Erinnerung so weit zurück. „Ich bin bei dir, Liebes. Dieser Mann wird dir nie wieder wehtun. Er wird nie wieder in deine Nähe kommen. Dafür sorge ich.“


      Ihre Tränen fielen nass auf seinen Hals.


      „Du bist jetzt in Sicherheit. Dir kann nichts passieren.“ Das flüsterte er immer wieder.


      „Startposition fünf!“, rief der Mann vom Turm. „Bourbon Belle von Linden Downs. Startposition einnehmen!“


      Cullen hielt Belle am Zaumzeug fest, trug Kizzy in seinen Armen und ging mit beiden zur Startlinie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Cullen hörte die Jubelrufe der Menschen von den gefüllten Tribünenplätzen, während er Bourbon Belle an die Startlinie führte. Das Vollblutpferd wirbelte den Staub unter seinen Hufen auf und konnte es nicht erwarten loszulaufen, aber er hielt Belles Zaumzeug fest in der Hand.


      „Ruhig, Mädchen“, flüsterte er. „Du musst noch ein wenig warten.“


      „Ach, schaut nur das kleine Mädchen an! Es …“


      Cullen bedachte den Jockey auf Startposition vier mit einem durchdringenden Blick. Der Junge verstummte sofort und richtete den Blick wieder auf die Rennbahn.


      „Kizzy“, flüsterte Cullen, der spürte, dass das Mädchen den panischen Griff um seinen Hals gelockert hatte. „Wenn du nicht willst, brauchst du heute nicht zu reiten. Wir können uns einfach umdrehen und gehen, du, ich und Belle. Wenn wir das machen, bin ich dir überhaupt nicht böse. Und Mrs McGrath auch nicht. Aber vorher muss ich dir etwas sagen.“


      Sie hatte das Gesicht immer noch an seiner Schulter vergraben, nickte aber leicht.


      „Es gibt Momente in meinem Leben, bei denen ich gerne die Zeit zurückdrehen und etwas anders machen würde, aber das kann ich nicht. Wenn ein Moment vergangen ist, ist er vergangen. Dann gibt es kein Zurück mehr. Für dich ist jetzt einer dieser Momente. So schwer es im Augenblick auch ist, sosehr ich mir auch wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen und es anders machen, können wir das leider nicht. Wenn du jetzt nicht reitest, Kizzy, kann es sein, dass du keine neue Chance dazu bekommst.“


      Er stupste sie leicht mit der Schulter, um sie aufzufordern, ihn anzusehen.


      Sie zog den Kopf von seiner Schulter zurück und er sah, dass ihre Augen vom Weinen ganz geschwollen waren. Sie sah an ihm vorbei auf das Publikum. „Alle sagen, dass ich es nicht schaffe.“ Sie schaute ihn wieder an. „Und ich bin auch nicht mehr sicher, ob ich es kann.“


      Cullen lächelte. „Wenn irgendjemand heute gewinnen kann, dann bist du das, Kizzy. Du und Belle – ihr seid füreinander geschaffen.“


      Das Mädchen lächelte ihn schwach an und beugte sich dann vor, um das Pferd zu streicheln. Belle warf den Kopf zurück und wehrte sich dagegen, zurückgehalten zu werden, aber Cullen hielt beide ganz fest.


      Er konnte sich vorstellen, was Maggie und Odessia oben auf der Tribüne in diesem Moment durchmachten und er betete um Weisheit, was er tun sollte. Wenn er dieses Kind zwang, jetzt zu reiten, obwohl es nicht dazu bereit war, und das Mädchen sich verletzte … oder noch etwas Schlimmeres passierte …


      Andererseits wusste er, wie mutig und stark sie in Wirklichkeit war. Und falls sie in diesem Moment vor Angst und Traurigkeit nur nicht klar denken konnte, falls sie diese Chance ungenutzt ließ, nicht nur ihre eigene Zukunft, sondern auch die ihrer Familie zu verändern … dann würde er an ihr schuldig werden, wenn er ihr nicht half, diese Gelegenheit zu ergreifen.


      Der Jockey, der das Vollblutpferd auf der sechsten Startposition ritt, nahm neben ihnen seinen Platz ein und Cullen hörte, wie das siebte – und damit vorletzte – Vollblutpferd aufgerufen wurde.


      „Sir, Sie müssen jetzt gehen“, hörte Cullen jemanden hinter sich sagen. Er drehte sich um und nickte dem Kampfrichter zu.


      „Kizzy.“ Er sah ihr in die Augen. Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. „Man kann jemanden am besten schlagen, wenn man ihm zeigt, wer man ist, und etwas schafft, das der andere einem nicht zutraut.“


      Das Mädchen blinzelte und seine dunklen Augen wurden wieder klarer.


      „Also, sag mir, Kleines: Gehen wir jetzt gemeinsam von der Rennbahn? Oder setzt du dich in den Sattel und zeigst all diesen Leuten, wer du bist und was in dir und Belle steckt?“ Er stupste sie sanft am Kinn. „Für mich bist du in jedem Fall ein Sieger.“


      


      „Was ist los?“, flüsterte Odessia. „Warum sitzt sie nicht auf dem Pferd, Ma’am?“


      Maggie, die zusammen mit allen anderen Zuschauern aufgestanden war, schüttelte den Kopf, konnte aber kaum sprechen. „Ich weiß es nicht.“ Die letzten fünf Minuten waren die längsten ihres Lebens gewesen. Es war eine Tortur, hilflos mit anzusehen, wie Kizzy Cullen in die Arme fiel und er sie dann auf die Rennbahn trug.


      Sie wäre gerne zu ihnen gegangen, wusste aber, dass das nicht möglich war. Sie sah, wie ein Kampfrichter zum zweiten Mal auf Cullen zutrat. Die beiden Männer wechselten einige Worte. Aus Cullens Körperhaltung schloss sie, dass der Wortwechsel ziemlich hitzig war. Jetzt sprach er, soweit sie das aus der Ferne erkennen konnte, mit Kizzy. Das Mädchen wischte sich die Augen.


      „Oh, nein, Herr!“


      Maggie sah Odessia an, die neben ihr stand. „Was ist?“


      Odessias Kinn zitterte, aber die Anspannung in ihren dunklen Augen verriet Maggie, dass sie keine angenehmen Gefühle hegte. Sie folgte Odessias Blick zur Rennbahn, konnte aber nicht erkennen, worauf ihr Blick gerichtet war.


      „Startposition acht!“, rief der Sprecher vom Turm. „Dixieland von den Drake Estates. Startposition einnehmen!“


      Das Publikum klatschte und am Rand der Rennbahn drehte sich Stephen Drake um und winkte zur Tribüne hinauf.


      Odessias Miene verfinsterte sich. „Dieser Mann ist der leibhaftige Teufel“, sagte sie mit einer Stimme, die so leise war, dass Maggie sie kaum hören konnte.


      Maggies Blick wanderte zu ihr, dann zu Drake und dann weiter zu Kizzy. Plötzlich ging ihr ein Licht auf und ihr wurde übel. Sie schluckte schwer. „Die Narben an ihren Beinen?“


      Odessia nickte. „Dieser Mann hat eine sehr üble Seite, Ma’am. Er kann eine Bestie sein.“


      Der bittere Geschmack von Galle stieg in Maggies Kehle hoch. „Hat er …?“ Sie konnte es nicht aussprechen.


      Odessia blickte sie an und las die Frage in ihren Augen. „Nein, Ma’am. In dieser Hinsicht hatte mein Kind Glück, glaube ich.“ Wütende Tränen standen in ihren Augen. „Er verlangte von ihr nicht, dass sie … ihn in der Hütte besuchte, wie er es von den anderen Mädchen verlangte. Er sagte, sie sei ihm nicht reizvoll genug.“ Ihre Stimme versagte. „Stattdessen bereitete es ihm ein grausames Vergnügen, sie mit der Peitsche zu schlagen. Er sagte, er genieße es, wie sie schreie. Ennis hat uns von ihm weggebracht, kurz bevor der Krieg zu Ende war.“ Odessia blickte wieder zur Rennbahn. „Das Kind brauchte drei Jahre, bis es im Beisein von anderen wieder weinen konnte. Sie hatte alles in sich hineingefressen.“


      Maggie, die das Kind jetzt noch mehr liebte als vorher schon, schaute wieder zur Rennbahn und sah, wie Kizzy wieder die Arme um Cullens Hals warf. Von einer Sekunde auf die andere starb die ganze Hoffnung, die sie für heute gehabt hatte – und der Traum, an dem sie jahrelang festgehalten hatte.


      Trotzdem war die Enttäuschung nicht so groß, wie sie gewesen wäre, wenn Odessia ihr nicht von Kizzys furchtbaren Erlebnissen erzählt hätte.


      „Es tut mir so leid, Mrs McGrath“, flüsterte Odessia neben ihr.


      Maggie drehte sich um und sah, dass Odessia den Kopf hängen ließ. Die Frau weinte. Maggie war überrascht, dass sie selbst nicht auch weinte. Die Tränen würden zweifellos noch kommen. Aber im Moment war sie zu benommen, um zu weinen.


      „Alles wird gut werden, Odessia“, hörte sie sich sagen. Sie wusste, dass die Frau die Tränen nur zum Teil darum weinte, was dieser enttäuschende Ausgang für Maggie und Cullen bedeutete, sondern auch wegen der Zukunft ihrer eigenen Familie. „Odessia.“ Maggie ergriff ihre Hand und Odessia hielt sie ganz fest. „Es wird …“


      Plötzlich hörte Maggie, wie Kizzys Name wie eine Welle von der anderen Seite der Rennbahn herübergetragen wurde. Kiz-zy! Kiz-zy! Kiz-zy! Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      


      Maggie hob den Kopf und sah Kizzy auf Belle sitzen. Cullen war nirgends zu sehen.


      Sie suchte die Seitenlinie nach ihm ab, fand ihn und stellte fest, dass er zur Tribüne hinaufschaute, als suche er sie. Sie winkte kräftig, ohne Odessias Hand loszulassen, die sie immer noch fest drückte. Cullen entdeckte sie und winkte zurück. Dann lächelte er und salutierte kurz. Genauso wie Papa.


      „Sie sitzt wieder auf dem Pferd, Ma’am!“, keuchte Odessia atemlos. „Sie sitzt wieder oben!“


      Maggie lachte und eine neue, verhaltene Hoffnung keimte in ihr auf. „Ja, sie sitzt wieder oben!“


      Odessia drückte ihre Hand noch fester. „Wenn dieses Mädchen, nachdem sie es so weit geschafft hat, so kurz vor dem Ziel zurückgeschreckt wäre, hätte ich mir bis ans Ende meiner Tage ihr Gejammer anhören müssen!“


      Maggie lächelte.


      „Schauen Sie, Mrs McGrath!“ Odessia deutete mit der Hand. „Dort sind die ganzen Leute von zu Hause, Ma’am. Von Linden Downs.“


      Maggie blickte in die Richtung, in die Odessia zeigte. Ganz wie sie gesagt hatte, entdeckte sie Cletus und Onnie, die in einer großen Gruppe anderer schwarzer Zuschauer am Ende der Rennbahn neben der allerletzten Kurve standen.


      Odessia begann, kräftig zu klatschen und zusammen mit den anderen den Namen ihrer Tochter zu rufen. Maggie stimmte in die Rufe mit ein.


      Auf dem hohen Holzturm an der Rennbahn bewegte ein Mann eine große rote Flagge und die lauten Stimmen und Rufe von der Tribüne wurden allmählich leiser, während gleichzeitig Kizzys Name auf der anderen Seite der Rennbahn immer lauter gerufen wurde.


      „Meine Damen und Herren!“ Die Stimme des Sprechers war in der gespannten Atmosphäre kaum zu verstehen. „Die Pferde sind auf ihren Plätzen! Fertig …“


      Der Startschuss ertönte.


      Die Pferde stürmten los. Maggie schaute ihnen wie gebannt zu. Ihre neu aufkeimende Hoffnung schwand, als Belle schnell auf den sechsten Platz zurückfiel und nur noch zwei Pferde hinter ihr waren.


      Laute Jubelrufe erschollen aus dem Publikum. Sie übertönten Kizzys Namen und auch das Poltern der Pferdehufe auf der Rennbahn. Die Pferde hatten noch keine zwölf Längen zurückgelegt, als Belle auf den siebten Platz zurückfiel. Das war auch kein Wunder.


      Maggie holte das Fernglas ihres Vaters aus der Tasche, stellte es scharf und hatte Kizzy wenige Sekunden später genau im Blick.


      Sie saß zu tief im Sattel und umklammerte die Zügel viel zu fest. Das Kind hatte Angst. Und was noch schlimmer war: Belle spürte das genau.


      „Entspann dich, Kizzy“, flüsterte Maggie, die genau wusste, dass das Mädchen es besser konnte. „Stell dich ein bisschen mehr im Sattel auf.“


      Fortune, General Hardings Stute, die bereits in Führung lag, erhöhte ihren Vorsprung um weitere zwei Längen. Dixieland, auf dem zweiten Platz, war ihr dicht auf den Fersen. Als die Vollblutpferde in die erste Kurve bogen, holte Belle auf, lag aber immer noch zwei Längen hinter dem sechsten Platz.


      Die Pferde mussten anderthalbmal die Bahn umrunden, aber wenn Belle nicht bald zu ihrer Höchstform auflief …


      „Was ist los, Mrs McGrath?“, fragte Odessia neben ihr. „Warum sind Belle und Kizzy nicht so schnell, wie ich sie beim Training gesehen habe?“


      „Kizzy hat Angst. Und Belle fühlt das. Belle legt erst richtig los, wenn Kizzy ihr zu verstehen gibt, dass sie es darf.“


      Sie hatten bereits ein Drittel der Strecke um die Bahn zurückgelegt und Belle wirkte wie jedes andere Vollblutpferd. Sie lief glatt und geschmeidig und ließ eine Staubwolke hinter sich zurück. Aber sie lief einfach nicht wie Belle.


      Das Stimmengewirr und die Jubelrufe um sie herum wurden lauter. Alle Zuschauer waren jetzt auf den Beinen.


      „Komm schon, Liebes!“ Odessia stieß ein Stöhnen aus. „Du kannst das! Herr, bitte, du musst es ihr sagen. Flüstere es ihr zu, Jesus. Denn mich kann sie im Moment nicht hören.“


      Maggie ließ das Fernglas sinken und sah mit schwindendem Mut zu, wie Fortune und Dixieland gute sechs Pferdelängen vor den anderen weiterhin um die Führung kämpften. Sie hatten es doch so weit geschafft – und jetzt das!


      Aber das war nicht allein Kizzys Schuld, rief sie sich ins Gedächtnis. Belle war krank gewesen und hatte sich erst von der Vergiftung erholen müssen.


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Plötzlich überholte Belle schnell wie ein Blitz das Pferd auf dem sechsten Platz und wollte gerade das fünfte passieren, als der Jockey sein Pferd ein wenig zur Seite lenkte, um Kizzy abzudrängen. Kizzy verspannte sich und Belle verlangsamte das Tempo, wodurch sie mit dem fünften Pferd auf gleicher Höhe lagen.


      Maggie schob angriffslustig das Kinn vor. „Lass dir das nicht gefallen, Kizzy!“


      Belle setzte sich vor das fünfte Pferd und Maggie hielt das Fernglas wieder an ihre Augen. Kizzy und Belle kamen in ihr Blickfeld. Maggie erwachte zu neuem Leben.


      Kizzys Haltung war perfekt: vornübergebeugt, genau wie sie es eingeübt hatten, unbeweglich wie ein Stein, die Zügel locker in der Hand, während ihre schlanken Beine die Bewegung des Pferdes aufnahmen. Bourbon Belle unter ihr wurde immer schneller und ihre Hufe wirbelten viel Staub auf.


      Nach ungefähr einer halben Runde kämpften Fortune und Dixieland immer noch um den ersten Platz, während Belles Schultern kraftvoll arbeiteten und die Stute mit polternden Hufen den vierten Platz einnahm.


      Maggie ließ das Fernglas wieder sinken. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie im Geiste nachempfand, was Kizzy in diesem Moment erlebte – ihr Herz hämmerte, während die Stute das tat, wozu jeder Instinkt in ihrem schlanken, muskulösen Körper sie aufforderte. Laufen. Jetzt spürte Kizzy den Wind in ihrem Gesicht und die große Freiheit, die man nur bei einer solchen Art des Reitens erlebte …


      „Lass sie fliegen, Kizzy!“, flüsterte Maggie, dann erhob sie genauso wie alle anderen um sie herum ihre Stimme, obwohl sie sich bei dem Lärm selbst kaum hören konnte. „Lass sie fliegen!“


      Mit polternden Hufen stürmte Belle weiter, bis sie mit Rose at Dawn Kopf an Kopf war, der Stute, die seit dem Beginn des Rennens ungestört an dritter Stelle lief. Der Jockey, der Rose at Dawn ritt, setzte seine Peitsche großzügig ein und schlug das Pferd immer wieder.


      Als Maggie sah, dass Kizzy entsetzt zusammenzuckte, wurde ihr glühend heiß. „Nein!“, schrie sie, aber ihre Stimme ging in den lauten Rufen der anderen Zuschauer, die diesen Regelverstoß offenbar auch gesehen hatten, unter.


      Überhol ihn, Kizzy! Du kannst das.


      Maggies Blick wanderte weiter. Fortune und Dixieland hatten die Startlinie schon fast wieder erreicht, was bedeutete, dass sie nur noch eine halbe Runde laufen mussten. Belle lag immer noch gut acht Längen hinter ihnen.


      Komm schon, Belle! Du schaffst das, Mädchen! Es war immer noch genug Zeit.


      Maggie suchte schnell nach Cullen unten am Rand der Rennbahn und sah, dass er regungslos dastand und das Rennen wie gebannt beobachtete. Dann schwollen die Jubelrufe, die vor wenigen Sekunden ohnehin schon sehr laut gewesen waren, zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke an. Maggie richtete den Blick schnell wieder auf die Rennbahn und sah, dass Belle in der letzten Kurve Rose at Dawn hinter sich ließ. Neben ihren weit ausgreifenden, fließenden Bewegungen wirkte die andere Stute fast träge.


      Mit zum Bersten angespannten Nerven zählte Maggie sieben Längen zwischen Belle und Fortune, die knapp in Führung lag, aber von Dixieland immer noch bedrängt wurde.


      Belles Hufe schienen die Erde kaum noch zu berühren.


      Maggie hielt den Atem an. Fünf Längen trennten die Pferde noch voneinander, dann vier, dann drei, während Bourbon Belle mit wunderschönen, ehrgeizigen Bewegungen auf der Zielgeraden den Abstand immer weiter verringerte.


      Odessia zerquetschte fast Maggies Hand, als Belle an Dixieland vorbeiflog und schließlich auch Fortune einholte. Eine Sekunde später ließ sie beide hinter sich zurück. Belle und Kizzy flogen über die Ziellinie, und die Zuschauer gerieten vollends aus dem Häuschen.


      Als Maggie sah, wie Kizzy die Arme weit ausstreckte und das Gesicht zum Himmel erhob, begann sie zu lachen. Freudentränen liefen ihr übers Gesicht.


      Odessia, die selbst auch lachte und weinte, sah sie fragend an. „Was macht sie denn da, Ma’am?“


      Maggie atmete zitternd aus und bekam vor Freude beinahe keine Luft. „Sie schwebt, Odessia. Ihre Tochter schwebt!“

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      „Im Namen der Nashviller Vollblut-Vereinigung ist es mir eine Ehre, Ihnen, Mr Cullen McGrath, diesen schönen Silberpokal zu überreichen.“ General Harding reichte Cullen die Trophäe, doch Cullen gab sie sofort auch Maggie in die Hand, die mit einem strahlenden Lächeln neben ihm stand. „Und meine persönlichen Glückwünsche an Bourbon Belle für den Sieg beim Peyton Stakes.“


      Harding schüttelte Cullen die Hand, während das Publikum, das immer noch die Ränge füllte, kräftig Beifall klatschte.


      „Herzlichen Glückwunsch, Mr McGrath. Das war ein ausgezeichnetes Rennen.“


      „Danke, Sir.“


      „Bis auf die letzten zwanzig Sekunden“, fügte Harding mit einem Blick zur Ziellinie leise hinzu.


      Ein Lächeln umspielte Cullens Mundwinkel. „Ehrlich gesagt haben mir die letzten zwanzig Sekunden am besten gefallen.“


      Harding lachte leise.


      Kizzy, die mit einem breiten Grinsen auf Bourbon Belle saß, wirkte scheuer als gewöhnlich – kein Wunder nach allem, was passiert war.


      Zwei Männer traten mit einer Girlande aus rosafarbenen Rosen vor und legten Kizzy die Blumen auf den Schoß. Die Blumen ergossen sich über Bourbon Belles Flanken und berührten fast den Boden.


      General Harding wandte sich noch einmal an das Publikum. „Diese Rosen sind ein Geschenk von Mrs. Adelicia Acklen Cheatham und wurden in ihrem Gewächshaus auf Belmont Estate hier in Nashville gezüchtet.“ Harding warf einen Blick auf den Zettel in seiner Hand. „Laut den Informationen, die ich bekommen habe, wurde diese Rosensorte eigens für Mrs Cheatham gezüchtet und trägt auch ihren Namen. Diese Rose ist die Adelicia-Rose.“


      Das Publikum antwortete mit neuem Applaus.


      Cullens Blick wanderte auf der Suche nach einem bestimmten Menschen über die Menge hinweg und blieb schließlich an Ethan hängen, der am Rand stand. Sein Bruder signalisierte ihm mit einem Handzeichen, dass er mit ihm sprechen wollte. Cullen nickte. Sein Ärger über Ethan war angesichts des Sieges verblasst. Aber er war trotzdem noch da.


      „Und last, but not least …“ General Harding lächelte und steckte den Zettel in die Brusttasche seiner Jacke. „Die Siegprämie von fünfunddreißigtausend Dollar!“ Seine Stimme wurde lauter.


      „Die bislang höchste Siegprämie in der Geschichte der Nashviller Pferderennen liegt für Sie auf der First Bank of Nashville bereit.“


      Begeisterungsrufe ertönten und jemand aus dem hinteren Bereich der Rennbahn – zweifellos jemand aus dem irischen Sektor, vermutete Cullen – schrie: „Hipp hipp!“, worauf andere Stimmen lautstark antworteten: „Hurra!“.


      „Hipp hipp!“


      „Hurra!“


      „Hipp hipp!“


      „Hurra!“


      Eine große Schar von Zuschauern – von denen viele schon sehr früh zu feiern begonnen hatten, wie Cullen aus dem Biergeruch in ihrem Atem schloss – drängte sich näher, um den silbernen Pokal besser sehen zu können. Aber zu Cullens Erleichterung wurde das Gedränge auf der Rennbahn schnell weniger.


      Er umarmte Maggie erneut. Beide hielten immer noch den schweren Pokal zwischen sich in der Hand.


      „Ist das nicht unglaublich?“, flüsterte er.


      „Nein“, antwortete sie mit einem irischen Akzent, der fast überzeugend klang. „Ich habe immer fest daran geglaubt, Mr McGrath.“


      Er lächelte und hörte Kizzy und Odessia hinter sich unbeschwert scherzen.


      „Mrs McGrath.“


      Sie drehten sich um und sahen, dass General Harding und seine Tochter Mary auf sie zutraten.


      „Herr General.“ Maggie machte einen höflichen Knicks und ließ sich dann von ihrer Freundin umarmen.


      „Mrs McGrath, ich möchte Ihnen auch noch persönlich gratulieren. Ihr Mann hat den Ausschuss der Vollblut-Vereinigung heute darüber informiert, dass in Wirklichkeit Sie für das Training dieser herausragenden Stute verantwortlich sind.“ Harding deutete auf Bourbon Belle. „Gut gemacht, meine Liebe.“


      Maggie war ihre Überraschung anzusehen. „Danke, Herr General. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


      Cullen sah den dankbaren Blick, den sie ihm zuwarf.


      „Das ist überhaupt nicht freundlich.“ Mary hakte sich bei Maggie unter. „Es ist einfach die Wahrheit. Ich bin so stolz auf dich, Maggie!“


      Der General wandte sich an Cullen. „McGrath, erinnern Sie sich, dass ich sagte, dass ich wegen Bonnie Scotland immer noch in ihrer Schuld stehe?“


      Cullen nickte. „Ja, Sir.“


      Harding warf mit einen Funkeln in den Augen einen vielsagenden Blick auf den silbernen Pokal. Dann sah er Cullen wieder an. „Betrachten Sie meine Schuld als vollständig beglichen, mein Junge.“


      Cullen lachte gutmütig, doch dann fiel sein Blick auf Ethan, der auf ihn zukam und aussah, als müsste er dringend etwas mit ihm besprechen. Da Cullen ahnte, womit Ethan in letzter Zeit beschäftigt gewesen war, wollte er dieses Gespräch lieber unter vier Augen führen.


      Cullen signalisierte seinem Bruder mit einer Kopfbewegung, dass sie sich im Stall treffen würden.


      Maggie legte eine Hand auf seinen Arm. „Du warst heute bei der Sitzung der Vollblut-Vereinigung?“


      Cullen nickte, dann reichte er ihr den Pokal und tat dabei, als würde er ihn fallen lassen. Sie stieß einen kleinen Schreckensschrei aus. Als sie merkte, dass er nur Spaß machte, schlug sie ihn spielerisch auf den Arm. „Ich erzähle dir alles später. Versprochen.“ Er lächelte, dann sah er mit ernstem Blick zum Stall. „Aber jetzt muss ich mit Ethan sprechen.“


      Mit vielsagender Miene blickte sie in die gleiche Richtung. „Wie ich sehe, ist er endlich aufgetaucht.“


      Das Misstrauen in ihrer Stimme störte ihn. Obwohl er wusste, dass sie dafür ihre Gründe hatte, kannte sie seinen Bruder doch nicht so gut wie er.


      Er küsste sie auf die Wange. „Warte hier. Ich bin bald zurück.“


      Ethan wartete gleich neben der Stalltür auf ihn und umarmte ihn herzlich.


      „Hallo, kleiner Bruder. Oder sollte ich lieber sagen: mein reicher kleiner Bruder?“ Ethan klopfte ihm auf den Rücken „Ich bin stolz auf dich, Cullen!“


      „Hast du das Rennen gesehen?“


      „Natürlich.“ Ethan zog einen Zettel aus seiner Tasche. „Ich habe auch die ganzen Reden danach gehört. Du und General Harding scheinen ziemlich dicke Freunde zu sein.“


      „Er ist ein guter Mann, auch wenn er reich ist.“ Cullen warf einen Blick auf das Papier, das sein Bruder in der Hand hatte.


      Ethan hielt es ihm hin. „Betrachte das als mein Geschenk an dich, Bruder. Als meine Art, mich bei dir für das zu bedanken, was du in London für mich getan hast. Und als Entschädigung für alles Leid, das dir durch mich widerfahren ist.“


      Cullen, der den Ernst in seiner Stimme hörte, faltete das Papier auseinander und sah ihn dann erstaunt an. „Eine Liste mit Namen?“


      „Das sind nicht einfach irgendwelche Namen.“ Ethan senkte die Stimme. „Das sind die Namen der Männer, die in jener Nacht auf Linden Downs waren.“


      Cullen betrachtete die Liste erneut und kniff die Augen zusammen. „Wie bist du zu dieser Liste gekommen?“


      „Ich war höflich. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


      „Wie bist du zu dieser Liste gekommen, Ethan?“


      „Für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich komme mit Menschen gut zurecht. Besonders mit den Freigelassenen. Und unter ihnen gibt es Leute, die wissen, was läuft. Einige von ihnen arbeiten immer noch für die Männer, die auf dieser Liste stehen. Außerdem weiß ich, wer Belle vergiftet hat. Ich habe in seinen Sachen auf Belle Meade Schlangenwurzeln entdeckt.“


      „Grady Matthews“, sagte Cullen leise und sein Bruder nickte bestätigend. Eine Bewegung am anderen Ende des Stalls erregte Cullens Aufmerksamkeit. Er erblickte genau den Mann, den er suchte. „Entschuldige mich bitte einen Moment.“ Er gab ihm die Liste zurück. „Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.“


      Cullen schritt an ihm vorbei und ging direkt auf Stephen Drake zu.


      „Was wollen Sie, McGrath? Glauben Sie, nur weil Sie ein Rennen gewinnen, wären Sie …“


      Cullen schlug ihn so kräftig in den Bauch, dass Drake sich krümmte.


      „Das war dafür, dass Sie mein Pferd vergiftet haben. Und das …“ Cullen zog den Mann am Hemd wieder auf die Beine und versetzte ihm einen weiteren Fausthieb in die Seite. Drake ging zu Boden. „Das war dafür, dass Sie Ennis ermorden wollten.“


      Obwohl er nur mühsam keuchen konnte, fluchte Drake und bedachte ihn mit Namen, die Cullen nicht mehr gehört hatte, seit er aus England weggegangen war.


      „Und dieser letzte Schlag …“ Cullen zerrte ihn wieder in die Höhe und wehrte dabei die Schläge des Mannes mit Leichtigkeit ab „… ist für das kleine Mädchen.“ Knochen knirschten unter seiner Faust und Drake hielt sich mit einem lauten Schrei die Nase.


      „McGrath!“


      Cullen drehte sich um und sah, dass General Harding hinter seinem Bruder aufgetaucht war.


      Harding schaute ihn wütend an. „Was machen Sie denn da?“


      „Ich werde Ihnen sagen, was ich hier mache, Herr General.“ Cullen ließ Drake, der sich vor Schmerzen wand, auf dem Boden liegen und ging zu General Harding und Ethan. „Ich sorge dafür, dass dieser Mann nie vergisst, dass er mein Pferd vergiftet hat. Und dass er meinen Vorarbeiter vor den Augen seiner Frau an einen Ast gehängt hat, bevor er meine Hütten in Brand steckte. Und ich hoffe bei Gott, dass er sich an diese Schläge erinnert, wenn er das nächste Mal auch nur daran denkt, ein kleines Mädchen mit einer Peitsche zu schlagen.“ Cullen keuchte schwer. Er nahm Ethan den Zettel aus der Hand und hielt ihn mit seiner schmerzenden Faust hoch. „Einige Männer verstehen nur diese Sprache, Herr General. Dazu gehören die Männer auf dieser Liste.“


      Cullen reichte ihm den Zettel.


      Hardings Blick wanderte über die Liste. Nach langem Schweigen hob er den Blick. „Das sind die Männer, die in jener Nacht auf Linden Downs waren?“, fragte er leise.


      „Ja“, antwortete Cullen. „Es kostete einige Arbeit, aber mein Bruder hat diese Namen in Erfahrung gebracht.“


      Harding schaute Ethan an.


      „Einige dieser Männer saßen heute Nachmittag mit Ihnen am Tisch, Herr General“, fuhr Cullen fort.


      Harding verzog das Gesicht. Er nahm den Zettel und faltete ihn vorsichtig zusammen. „Vertrauen Sie mir, Mr McGrath?“


      Cullen blickte ihn an.


      „Ich habe gefragt: Vertrauen Sie mir … Mr McGrath?“


      „Ja“, flüsterte Cullen. „Ich vertraue Ihnen.“


      „Dann überlassen Sie es mir, diese Sache auf meine Art zu regeln.“


      „Aber, Sir, ich …“


      „Wenn Sie das Recht selbst in die Hand nehmen und die Männer so bestrafen, wie Sie es gerade getan haben, machen Sie Ihren Leuten das Leben in dieser Stadt nur noch schwerer, McGrath. Auch Ihren Arbeitern. Ich will damit nicht sagen, dass das, was Sie hier getan haben, nicht berechtigt gewesen wäre.“ Harding warf einen Blick auf Drake. „Aber wir haben hier andere Mittel, mit so etwas umzugehen. Überlassen Sie diese Sache mir. Bitte.“


      Cullen schüttelte seine schmerzende Faust aus und war sich der abwartenden Blicke von Ethan und Harding deutlich bewusst. Schließlich nickte er langsam.


      Harding reichte ihm die Hand. Cullen schlug ein, verzog aber das Gesicht, da seine Hand immer noch wehtat.


      „Danke, Mr McGrath. Wenn ich das so sagen darf: Ich kannte Gilbert Linden mein ganzes Leben lang. Er war ein guter Mann und ich glaube, er hat mit Ihnen eine sehr weise Wahl getroffen. Ich hoffe, wir sind noch viele Jahre Nachbarn.“


      „Das hoffe ich auch, Sir“, seufzte Cullen. „Das hoffe ich auch.“


      Harding wandte sich ab.


      „Ich hätte noch eine Frage, Herr General.“


      Der Mann drehte sich um.


      „Ich weiß, wie die meisten Menschen in dieser Stadt über Iren denken. Deshalb wüsste ich gern: Warum sind Sie anders? Warum behandeln Sie mich so anständig? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Ich bin nur neugierig.“


      Harding wandte den Blick ab und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Als er schließlich antwortete, war seine Miene weich. „Meine verstorbene Frau war eine geborene McGavock, Mr McGrath. Schottischirisches Blut floss durch ihre Adern und ihr Großvater hatte einen Akzent, der so schwer war wie der Nebel über den grünen irischen Wiesen.“

    

  


  
    
      


      Epilog


      13. Mai 1870


      Im Halbschlaf drehte sich Maggie auf den Rücken, während eine Spottdrossel vor ihrem Schlafzimmerfenster zur frühen Morgenstunde viel zu frech zwitscherte. Das schwache Dämmerlicht warf einen silbernen Schein auf das Schlafzimmer, aber die Nacht schien noch nicht ganz weichen zu wollen. Deshalb kuschelte sie sich tiefer unter die Decke, legte die Arme um ihr Kissen und ließ sich auf einer Welle irgendwo zwischen Wachsein und Schlafen treiben.


      Das leise Miauen eines Kätzchens in der Ferne – so leise, so süß – ging ihr zu Herzen und sie streckte die Hand nach Cullen aus … aber der Platz neben ihr war leer. Das Bett jedoch war noch warm und verriet ihr, dass er noch nicht lange fort war. Sie gähnte und streckte sich und der Nebel des Schlafes lichtete sich allmählich. Dann lächelte sie, da sie begriff, dass sie nur geträumt hatte.


      Sie strich mit der Hand über ihren fast wieder flachen Bauch, dann setzte sie sich im Bett auf und sah, dass Cullen über der Wiege stand. Es war dieselbe Wiege, die ihre Großeltern und Eltern vor Jahrzehnten benutzt hatten.


      „Was machst du da?“, flüsterte sie.


      „Ich schaue ihm beim Schlafen zu“, erwiderte er leise.


      Sie legte sich wieder zurück. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis ihr Sohn hungrig aufwachte und trinken wollte. Als hätte sie ihn mit diesem Gedanken geweckt, gab der kleine Gilbert ein leises Quengeln von sich, das ähnlich wie das Jammern eines Kätzchens klang.


      Mit einem Lächeln seufzte sie. „Du hast ihn absichtlich geweckt.“


      „Nein, das habe ich nicht.“


      Aber Cullens leises Lachen verriet etwas anderes. Er legte seinen Sohn vorsichtig an seine nackte Brust und kam zum Bett zurück, wo er sich nach unten beugte, um sie zu küssen, bevor er das Baby zwischen sie legte.


      Cullen strich mit dem Finger über Gilberts winzige, perfekte Hand und das Baby griff sofort zu. „Ein kräftiger Junge.“


      Maggie lächelte und küsste ihren Sohn auf den Kopf. Sie atmete seinen Duft ein. Er roch so süß, als sei er geradewegs aus dem Himmel gekommen.


      Bucket erhob sich von seinem Platz neben dem Kamin, schüttelte sich und trottete dann an Cullens Bettseite.


      „Guten Morgen, Junge.“ Cullen kraulte den Collie zwischen den Ohren. Der Hund schaute aufmerksam und fragend zu ihm hinauf, bevor er sich prompt wieder hinlegte.


      Maggie lachte leise. „Sein Interesse hält sich in Grenzen.“


      Während sie im warmen Kokon des Bettes mit ihren Männern lag, wie sie die beiden gerne bezeichnete, dachte sie an die vielen Dinge, mit denen sie gesegnet war. Es waren zu viele Geschenke, um sie alle aufzählen zu können.


      Der letzte Winter war einer der kältesten gewesen, an die sich die Menschen hier erinnern konnten, aber wenn sie beim Aufwachen den Schnee gesehen hatte, der die Felder bedeckte und im Morgenlicht wie winzige Diamanten funkelte, war in ihr eine neue Dankbarkeit für die Jahreszeiten – und für Linden Downs – gewachsen, die sie früher nicht gekannt hatte.


      Wie konnte man sein Leben lang auf einem Land wohnen, ohne den Segen zu erkennen, den es darstellte? Diese Erkenntnis weckte in ihr eine Vorfreude auf das, was Gott ihr in den kommenden Monaten und Jahren zeigen würde. Darauf, was er noch alles mit ihr vorhatte. Oh Herr, öffne mir die Augen für alles, was du mir gegeben hast, und für alles, was du bist. Du allein bist mein Schutz, mein starker Turm …


      Cullen hatte vor einigen Wochen eine Stelle aus der Bibel ihres Vaters vorgelesen, die diese Wahrheit in Worte gefasst hatte. Sie hatte sie seitdem nicht vergessen. Maggie und Cullen besuchten seit einiger Zeit den Gottesdienst einer neu gegründeten Gemeinde aus Iren und Freigelassenen am Stadtrand. Jeder dieser Gottesdienste war ein Abenteuer.


      Lange, bevor der Winter mit seiner Kälte Einzug gehalten hatte, waren auf ihrem Land neue Hütten gebaut worden, um die alten, die niedergebrannt worden waren, zu ersetzen. Cullen hatte dafür gesorgt, dass alle Hütten – sowohl die alten als auch die neuen – „die Kälte draußen und die Wärme drinnen hielten“, wie er es ausgedrückt hatte. Deshalb besaß nun jede Hütte einen Holzofen und genügend Decken auf den Betten.


      Unter Cullens Anleitung hatten die Männer den Stall erweitert. Die Bauarbeiten für eine neue Scheune waren bereits in Gang. Trotz der Siegprämie ging Cullen weise und sparsam mit dem Geld um. Maggies Vater wäre stolz auf ihn gewesen. Es gab so vieles, für das sie dankbar war, so vieles, auf das sie sich freute. Und doch …


      Eine gewisse Traurigkeit vermischte sich mit ihrer Freude und ihr graute davor, was die nächste Woche bringen würde. Gilbert wand sich zwischen ihnen und verkündete lautstark, dass er Hunger hatte. Maggie knöpfte ihr Nachthemd auf und zog ihren Sohn an sich heran. Die süßen Geräusche, die er von sich gab, während sie ihn stillte, und sein kleiner Mund, der fleißig arbeitete, verbanden ihr Herz auf eine Weise mit ihm, die sie nie für möglich gehalten hätte.


      „Ihr seid beide so schön“, flüsterte Cullen und streichelte seinem Sohn mit dem Finger über die Wange. Er schaute sie an. „Wie fühlst du dich, Liebes?“, fragte er leise.


      In den Tagen nach Gilberts langer, anstrengender Geburt war Maggie oft erschöpft gewesen. Aber in den vergangenen sechs Wochen war ihre Kraft langsam zurückgekehrt.


      Cullen war während der Wehen nie von ihrer Seite gewichen. Das schönste Bild, das sie aus diesen scheinbar endlosen Stunden in Erinnerung hatte, außer natürlich den Moment, als sie ihren Sohn das erste Mal gesehen hatte, war Cullen, wie er mit gebeugtem Kopf und gefalteten Händen neben ihrem Bett gekniet hatte.


      Falls sie noch die geringsten Zweifel gehegt haben sollte, was ihn auf Linden Downs hielt – sein Versprechen gegenüber ihrem Vater oder seine Liebe zu ihr –, so waren diese Zweifel in diesem Augenblick endgültig verstummt.


      „Ich fühle mich schon viel besser“, flüsterte sie. Sie las eine stumme Frage in seinen Augen und fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. „Aber mir graut davor, mich von Ennis und Odessia zu verabschieden. Und auch von Kizzy und ihren Brüdern.“


      Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. „Mir fällt es auch sehr schwer zu akzeptieren, dass sie gehen.“


      Es tröstete sie zu wissen, dass es ihm genauso damit ging, dass Ennis und seine Familie sie in dieser Woche verlassen wollten.


      Cullen hatte Kizzy nicht nur die übliche Summe gezahlt, die ein Jockey verdiente, wenn er in einem Rennen ritt, sondern er hatte Ennis und Odessia zusätzlich eine großzügige Bonuszahlung gegeben, die es der Familie ermöglichte, in den Westen zu ziehen. Dank Onkel Bob hatte die Familie schon eine Kontaktadresse in Colorado, einen Mr Cooper und seine Frau, die ein Stück von Denver entfernt eine Ranch hatten.


      Cullen hatte dafür gesorgt, dass Ennis und Odessia nun auch einen Wagen und Pferde für die lange Reise besaßen. Und neben vielen Zitronenkeksen, die der Familie wahrscheinlich bis nach Colorado reichten, würde an dem Morgen ihres Aufbruchs noch eine besondere Überraschung auf Kizzy warten: Spunky, eine hübsche, kleine braune Stute, deren Name perfekt zu dem Pferd passte.


      Wie schnell doch Menschen, die früher Fremde gewesen waren, wie eine Familie werden konnten! Besonders, wenn sie tatsächlich zur Familie gehörten – wie im Falle von Ethan, überlegte Maggie.


      Es war erstaunlich, wie ein Baby selbst das Herz des rauesten Mannes zum Schmelzen bringen konnte. Onkel Ethan wurde richtig sentimental, wenn es um Gilbert Cullen McGrath ging.


      „Er ist ein kleiner Rabauke“, hatte Ethan vor ein paar Tagen erklärt. „Er hat ganz offensichtlich das McGrath-Kinn. Und schaut euch nur diese Faust an. Mit ihm wird sich niemand freiwillig anlegen.“


      Die letzten Monate hatten einen Waffenstillstand und dann Frieden zwischen ihr und Cullens älterem Bruder gebracht. Dann war aus diesem Frieden eine herzliche Zuneigung gewachsen, die sie nie erwartet hätte.


      Dazu hatte sicher auch beigetragen, dass ihr erzählt worden war, was er im vergangenen Herbst für sie getan hatte. All die Nächte vor und nach dem Rennen, in denen er fort gewesen oder erst spät nach Hause gekommen war, hatte er Wache gehalten – über Bourbon Belle, Kizzy und die Arbeiter.


      Auch die Liste mit den Männern, die für ihre Untaten zur Verantwortung gezogen worden waren, verdankten sie Ethan, hatte Cullen ihr verraten. Er hatte seinen Bruder nie aufgegeben, und das, was Ethan für sie alle getan hatte, war seine Antwort auf diese Liebe gewesen.


      Maggie hatte im Krieg vier Brüder verloren, aber Gott hatte ihr in seiner Barmherzigkeit – und mit einem gewissen Augenzwinkern – einen neuen Bruder geschenkt. Einen Bruder, mit dem sie nicht gerechnet hatte, den sie aber mittlerweile sehr schätzte.


      Das Baby war satt. Sie setzte sich im Bett auf, hielt ihn an ihre Schulter und klopfte sanft auf seinen Rücken, bis ein leises Bäuerchen aus seinem Mund ertönte. Dann schob sie die Bettdecke zurück.


      „Ich nehme ihn.“ Cullen legte Gilbert wieder in die Wiege hinein, blieb lächelnd bei ihm stehen und schaukelte ihn leicht. Dann nahm er sein Hemd. „Es ist noch sehr früh. Schlaf noch ein wenig. Ich wecke dich, wenn Onnie das Frühstück fertig hat.“


      „Aber … wenn ich überhaupt nicht schlafen will?“


      Cullen, der schon einen Arm in den Hemdsärmel gesteckt hatte, blickte sie fragend an. Maggie lächelte kokett. Schnell zog er sein Hemd aus und legte sich wieder zu ihr. Sie schlang die Arme um ihn und er küsste sie hungrig und leidenschaftlich.


      Als die Morgendämmerung dem Aufgang der Sonne wich, beschienen ihre Strahlen das junge Paar, das in inniger Umarmung auf dem Bett lag. Maggies Kopf ruhte an Cullens Brust. Sie lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag und wusste in diesem Moment mit unumstößlicher Sicherheit, dass dieser Mann und dieses Kind, die Gott ihr geschenkt hatte, ihr Zuhause waren.


      Daran würde sich nie etwas ändern.


      


      Anmerkungen der Autorin


      Liebe Leser,


      danke, dass Sie sich wieder mit mir auf die Reise begeben haben. Den Anstoß zu diesem Roman gab eine Frage: Inwieweit beeinflussen Vorurteile unser Leben und unsere Entscheidungen? Im neunzehnten Jahrhundert begegneten viele Amerikaner Ausländern mit großer Feindseligkeit. Obwohl ich die historischen Tatsachen zu diesem Thema (am Beispiel der Iren in Nashville) genau wiedergegeben habe, wollte ich nicht nur einen historischen Bericht über Vorurteile schreiben. Denn Gott weiß, dass Vorurteile ihre heimtückischen Tentakel auch heute noch ausstrecken und leider sehr lebendig sind.


      Deshalb ist es mein Gebet, dass Sie beim Lesen dieser Geschichte genauso wie ich Ihr eigenes Herz erforscht haben, als Sie miterlebten, welch starken Vorurteilen Cullen und Maggie ausgesetzt waren. Wir haben in Amerika und auf der ganzen Welt noch einen weiten Weg vor uns, bis die Wunden, die Vorurteile schlagen, heilen können. Diese Heilung geschieht nur durch die machtvolle Gegenwart von Jesus Christus in unserem Leben, durch eine Beziehung zu ihm. Er kann Menschenherzen verändern. Er kann Berge versetzen.


      


      Diese Geschichte ist auch aus den vielen historischen Berichten heraus entstanden, die ich über „Vernunftehen“ im neunzehnten Jahrhundert gelesen habe – über die Kämpfe, die solche Paare erlebten; aber auch unerwarteten Segen; über ihre Treue und Hingabe füreinander und wie sie lernten, einander zu lieben. Vieles ist in diesen Roman eingeflossen, das im neunzehnten Jahrhundert in Nashville und auf der Belle-Meade-Plantage wirklich passiert ist. Sie fragen sich jetzt wahrscheinlich, was historisch wahr ist. Die Vollblutpferde in der Geschichte, Bonnie Scotland, Vandal und Bourbon Belle sind Namen von echten Pferden, die auf Belle Meade gelebt haben. Viele Kentucky-Derby-Sieger unserer Tage, darunter auch der berühmte Secretariat, haben einen Stammbaum, der zu Bonnie Scotland und Belle Meade in den1870er-Jahren zurückreicht.


      Folgende Personen haben wirklich gelebt: die Familie Harding, Onkel Bob Green, Rachel Norris und Adelicia Acklen. Und wie in allen meinen Romanen erwähne ich auch hier Personen aus früheren Romanen. Haben Sie gemerkt, wer diese Personen sind? Wenn nicht, können Sie das gern in Unentdeckte Schönheit und Wie ein Flüstern im Wind nachlesen.


      Ich lade Sie ein, auf www.BelleMeadePlantation.com mehr über dieses Vollblutgestüt, die Menschen, die dort lebten, und die Vollblutpferde, deren Stammbaum auch heute noch die Welt der Pferderennen beherrscht, nachzulesen.


      Wenn Sie meine Website besuchen, können Sie dort auch einen Rundgang über das Gelände und durch das Haus auf Belle Meade machen und mehrere kurze Videofilme sehen, die wir vor Ort gedreht haben.


      Beim Schreiben dieses Romans hat eine Nebenfigur, Savannah Darby, mit ihrem Mut und ihrer Kraft angesichts schier unüberwindbarer Widerstände mein Herz erobert. Sie beschäftigte mich so sehr, dass ich ihre Geschichte schreiben wollte, was ich mit To Mend a Dream auch getan habe.


      To Mend a Dream ist Teil einer Romansammlung aus vier Liebesgeschichten, die in den Südstaaten spielen. Diese Sammlung unter dem Titel Among the Fair Magnolias erscheint im Juli 2015. Ich hoffe, Sie begleiten mich, wenn wir der Darby-Farm und Personen aus diesem Roman erneut einen Besuch abstatten und herausfinden, ob Savannahs tiefe Sehnsucht nach dem Zuhause ihrer Familie, das sie im Krieg verloren hat, gestillt wird.


      Bis zum nächsten Mal bleibe ich Ihnen in Jesus Christus – unserer Festung und unserem starken Schutz verbunden,


      


      Ihre Tamera Alexander


      


      Tante Issys Zitronenkekse


      Zutaten:


      4 ¼ Tassen Mehl


      1 Teelöffel Backpulver


      1 Teelöffel Weinstein


      1 Teelöffel Salz


      1 Tasse (1/2 Pfund) weiche Butter


      1 Tasse weißer Zucker


      1 Tasse brauner Zucker


      2 Eier


      1 Tasse Öl


      1 Teelöffel Zitronenkonzentrat


      1 Teelöffel geriebene Zitronenschale


      Zutaten für den Guss:


      3 ½ Tassen Puderzucker


      7 Esslöffel frisch gepresster Zitronensaft


      


      Backanleitung:


      Mehl, Backpulver, Weinstein und Salz in einer Rührschüssel vermengen. Beiseitestellen. In einer größeren Rührschüssel die weiche Butter und den Zucker mit einem Rührgerät schaumig schlagen. Die Eier nacheinander zugeben, bis der Teig leicht und locker ist. Öl, Zitronenkonzentrat und Zitronenschale zugeben. Gut miteinander verrühren. Die trockenen Zutaten nach und nach dem Teig zugeben und gut vermischen. Zudecken und mehrere Stunden kalt stellen.


      


      Den Backofen auf 160° vorheizen. Backblech einfetten oder mit Backpapier auslegen. Den Teig in drei Teile teilen. Einen Teil nach dem anderen bearbeiten und den Rest kalt stellen. Einen gehäuften Teelöffel des Teiges zu einer Kugel formen und auf das Backblech legen. Mit der Unterseite eines Glases, das vorher in Rohrzucker getaucht wurde, zu einem etwa 5 cm großen Kreis flach drücken.


      8–10 Minuten backen, bis die Kekse an den Rändern leicht goldbraun werden (darauf achten, dass die Kekse nicht zu lange im Ofen sind). Die Kekse 2–3 Minuten auf dem Backblech auskühlen lassen. Wiederholen Sie diesen Vorgang und backen Sie ca. 50 leckere, knusprige Zitronenkekse wie zu Großmutters Zeiten.


      


      Mit Zuckerguss überziehen.


      Puderzucker und Zitronensaft verrühren, bis eine zähe Masse entsteht. Schüssel in ein Wasserbad stellen, um den Zuckerguss aufzuwärmen, damit er gut verarbeitet werden kann. Das Wasserbad bei kleiner Hitze warm halten, bis alle Kekse mit Zuckerguss überzogen sind, da die Masse beim Abkühlen fest wird.


      


      Mein besonderen Dank geht an Katie Rawls und ihre Tante Issy, dass sie uns dieses alte Familienrezept verraten haben.

    


    


    


    

  

OEBPS/Images/Alexander.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/newFRANCKELOGO_fmt.png
frRancke





